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Der Meister der Glorifikation Mariä/) 

2 LiclildtHckm (TaM I u. 11), 

.'iusnaliniswfiM' vnllzichcn 
sich die Wainilun^ni <lcs 
Stils iih ilus konsequente 
Eigebnir« einer ruhig fort- 
s( hreitnidcn naturgemafscn 
F.ntwickhiii^; nieist st<-1il 
aueh an den Srheidclinien 
derKunstzcitalter da» Neue, 
hishrr l'iurlmrt«- unvor- 
niiltrlt iicl)cn dem Alten- 
Hcrgebraeliten, und wir iVagen «ns angesichts 
«charrer Krmtraste narh einem Ereignifs, welches 
einen no schroffen Wechsel der Geschmacks- 
riehtnnj; herviirzuhrini:<'ii \ cmv •> htr und dem 
ihk Ii kciinciuicn J<cl>cn ticr allen Formen jede 
Nahrung entziehen Itonnte. 

In der Geschichte der altköbiischen Maler- 
"■i luile licjje<jiu'ii wir dein nicrkw iirdii;en Ph.'lno- ' 
nu n, dafs die rlieinis« iu n .Maler ihre hei- 
misehe Kun.stspnirhc bald naeli der Mitte des 
XV. Jahrh. aufgeben, als dieselbe durch Stephan 
Lorhner eben erst zur vollsten AusdrurksRlliij;- 
keit p'lanpt war und danaeli >treben. die V<>r- 
jtange uiul (jcstalten der heiligen Gesehidite 
in anderer Auffassung und neuer Form leben- 
diger und übcr/cugcnder zu vergcgenwflrtigen. 

Dieser Umschwung findet nun .il)er keines- 
w<^ seine Erklilruiig in langjährigen zielbe- 
wufsten Bemühungen nach dieser Richtung, 
• Hier in sellwtständigeni Xaturstudium. Der neue 
Realisnnis der Ki ihier Malerx luile ist einzig 
auf den übcrwJiUigeuden Kindruek eines Vor- 
bildes xurQckxuftIhrcn, chies Beispiels, welches 
faszinircnd darthat, mit weldieii Mitt<-1n man 
dii- iranze Wt It der Erscheinung im Bilde 
bannen vermöchte. 

Neben den giflnzenden Errungenschaften 
der niederl;indi>rhen Maler erblich mit einem 
Schlage alle^ Mslier P.ew umlerte inid nirlil 
allein die .nuistrcbenilen jugendlichen Künstler 
wandten sich den fremden Pfaden za, selbst 



') LiUrrntur: L. Scheiblcr «Anonyme Meister 
ilrr nhköln. Mnlertchule« (1880) S.44 AT. Janilschek 
•Ucfchicbte der destiehen Makrci« & 880. 



dii' alternden ("leluiifon I.ochner's versuchten es 
mit schwai lien Kräften si( h in die neue KunM 
einzuleben und einen Kompromifs zwischen dem 
Gewohnten und dem Gewünschten herzustellen. 
Hatte do( h Meister Steplian selbst sclum An- 
regungen aus den Niederlanden her empfangen, 
welche alleriling> mit seinem ausgeprägten 
Formenkanon verschmobsen, in seinem Ideäiis- 
inus aufgingen. 

\<>< h unreife niler srlnv.'u Iu re Talente üher- 
liefsen sich zun.'U hst v< illig tier Leitung überlege- 
ner Krttfte und nur der eigenartigen Auflassung 
der Kolner. ilireni ur>prünglichen Kmpfinden und 
einer nai\ > ii Art der Kntleluumi; und \'er;irhei- 
lung fremder Elemente ist e.s z,u danken, wenn 
die kftlnisrhe Kunst auch nach dieser Krists 
n<>< h eine sdbststflndige Bedeutung bewahrte. 

Zur Erkl.'lrung des ganzen Umirestaltuii^r^- 
prozesses gewinnen aber gerade die unselbst- 
Htandigen Maler eine gewisse htsttmsche Be- 
deutung. Neben den ersten Versuchen der 
jungen *',rn<ratiMn in der neuen Kunstweise 
bieten voniehmli<-h «lie Epigonen Lochncr's 
eine Handhabe, den Beginn der neuen Rich- 
tung zu datiren und den bewegenden Krfllten 

in ilerselben nfitier zu treten. 

In dieser Zeitschrift 1\' {imi), Nr. 11 ge- 
dachten wir bereits früher eines Werkes, in 
welchem sich Lochner'sdie Schultradition, aller- 
dings niM'h befangen mit der F< »rinenspra« he 
des Rogier van der Weyden mischt. Der 
Crucifi,\us des Werner Wihnerynek von Borckcn 
trügt die Jahreszahl 1458. Andere ungeföhr 
gleic hzeitige Schularbeiten Stephan Lochncr's 
z. B. der Cyklus der Ursulalegende vim 1456 
a. a. O. VI (180:i), Nr. 7 verrathen wenigstens 
in Färbung und Landschaft deutlich nieder- 
Ifmdischen KiniluEi. D. -' u lK >trel>t sich der 
Meister de- Georg- und 1 1 i|>|iolvtaltares') es 
demkogier van der Weyden in tler Wiedergabe 



t) Walraf.Kicliartz.Museum zu Köln Nr. 94-96. 
— A. von Kreisch mal («Jahrb. d. KgL Fr. K.« 
IV (1888) S. B8 a.) bewies am dem Text det Jaeobu 

de Voragitic, dnfs die 'l ifcln nur Il-irslellungcn der 
l.egei)de des hl. Georg enthalten. Die alten ächleu 
Uenenntingen auf den Nimben iteben jedoch mit dieter 
Deveiaftthnuig bi Widcrqmeh. 
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lebendiger Szenen woniöglicli n h zu tluin. 
Er wajjl sicli an die Darslcllung kowplizirtcr 
B^ebenheiten, die er tn helle, eingehend durch- 
geführte Liintlschaften verlegt. Hier itgiren 
seine hageren Figuren in tlirhtfn Haufen, 
rühren in eckiger gespreizter Bewegung ihn- 
tfilpisdien Gliedma&en; die grofsen Kr<pfe 
zeigen meist fichsufe, herbe, nicht selten kari- 
kirto Gesi< ltt<zfl2:c. 

£s sind du- ersten lUigCMhicklcn Versuc he 
eines Neulings, dem der gro&e Dramatiker in 
Brüssel das Concept verrflckte, sie liefern den 
offenkundigen Beweis, wie tief, wie durch- 
schlagend das Beispiel des Rugicr %'au der 
Weydcn auf die kflbüsche Kunst einwirkte. 

Einigen Anhalt xur ungefthren Datirung des 
interessanten Altarwerkes gewilhreii die Stift« r- 
portr.'lts und Wappen auf den I'"Uli;( IfTfinrilrlcn 

Donatoren erkennen wir im Bikk- dc-r t jcbun 
Christi den kölnischen Patrizier Peter Kanne- 
giesser (f 7. Okt. 1173), der in erster Ehe mit 
einer An;j;rli(»rigen der Familie .*^chli n. diit suf 
mit Heia Haueisen vennUhlt war. Beiden (iattin- 
noi folgt die sahlreichc Schaar ihrer Kinder (der 
UltestcSohn Henrich wird 1 IG2 ■>< hon erw.1hnt). 
( ietr'-nüher in der Darst' Uuii;,^ drs Ecfr /mwo 
knieen die Eltern l'eters, von denen uns weitere 
Nachrichten fehlen. 

In der Nacheiferung des Kogicr van der 
W( \ (!rii st< 1)1 min ii< r Gerirgalt^ir nic ht ver- 
einzelt unter den altk« »Inischcn Gcm<klden. .\uch 
der Hanptvertretcr der neuen Kunntphase, der 
Meister des Marienlchens, lehnt si« h in einem 
Jui^etidwf rkc. dt in Cru< ifixus des Kölner Mu- 
scuuLs Nr. 72, noch an das Vi>rl(ild Rogier"s an, 
dessen ergreifende Schildenmg tr.igü^her Affekte 
er zu erreichen sucht. 

Uierick Bouts in Löwrn wiir c^ ^lII^nlin^v, 
der auf den Mei^iler des Murienlebenä und mit 
ihm auch auf die gesammte Kölnische Maler- 
sclmle den nachhaltigsten Einflufs Qbte; seine 
FcjrmenHprachc, sdn Farbengcxchmack wirkten 



*) Pftline ■KW». Gecelilecliter.« — Dn Wappen 

(5er K.unilie Schlosgyn fmilct sich niehrmnls in der 
Salvnlor-Kapelle an Sl. Marien lai Kapitol, deren Snfter 
lohtnn Hardenrnth und seine Gallin Stbylla Schlnigyn 
mfea. Nach eiuem Vaneichnif» vom Jahn 1408 ge- 
hörte Pkler Kanne|;wMer zn den Kölner Kanfhenen, 
die ihff F.-iktnrcii i Im oli liuiscliue u. l'eicr v. Sicp- 
barg) am Stahlhof zu Londun hauen. Ennen »üescb. 
der Stadt K«hi« III, S. 704. — GollliiTd KuMgieiMr, 
'! ■r-rriiici'iicr 151?,, \T,-2i a. 1B«7 + 16111 wwr ver- 
mählt mit Caih. kink. 



am Rhein s< hulhildend, doch den «'r>;trn tnrirli- 
ligen Aiistofs m neuen Bestrebungen verdankte 
man Rogier van der Weyden. Die Schöpfung 
seines Dreikönigenaltars für St. Columha in 
Ki'thi*! ist wohl <t;is l-.rri;.4nir^. dfiii <-iiit' 

neue l'eri«xie der kölnischen Kunst ausgehl. 

Wie die hl. Patrone K'ilns im DorobQdc, 
•SO leben auch die Gestalten dieses Werkte in 
der ! ■ iliiis, hell Malerkunst weiter U)Tl. In seinem 
Tcmpelgung der heiligen Jungfniu (Müiichener 
Pinakothek Nr. 24. Phot Hanistängl.) wieder- 
holte der Meister des Marienleba», worauf 
Janitschek*» bereits liinwie--, rine jugendliche 
Fraucngestalt aus dem rccliten Flügelgcmlllde 
des Altar«« in St Columha mit der Darbringung 
des Christkindes. Andere werthvolle Beweis« 
stücke, wie Rogier's Kompoxitionen tlie Phan- 
tasie kölnisc her Künstler befruchtete, bieten 
die .Vrbcitcn des Meisters der Gloriükation 
Maiiil, deren Beschreibung die folgenden Zeilen 
gewidmet sind. 

Diese naive .\rt der EnllehniniL; hu-xrx je- 
doch nicht den mindesten Anhalt, den Meister 
der Verherrlichung etwa zum kölnischen SchtUer 
Rogier's zu stempeln. Er bleibt im Gr^-ciuheil 
ein getreuer .\nh.'lng«T I nchner's, der sic h in 
seiner ziemlich liaiidwerkiichen .\rt so gut «»der 
Abel es eben angehen mag, mit den Bestre- 
bungen der jungen Malergeneration abfindet. 

Das Hauptwerk ^rincr Frtilizcit , iiai h 
welchem wir den Künstler benennen, bewahrt 
trotz mancher Neuerung der Technik und 
Darstellung in den Typen noch den Grundton 
II hnrr'vr lii'v Auffassung, wie wenig .uk !i \'nt> 
dessen Empttndung und Liebreiz auf uuseni 
Meister Qbcrging. Die Verherrlichung MariS 
im Wallraf-Kii hartz-Musetun zu KOln Nr. 69 

I rcvtri'.irirt \ i üi R.mi! n .u\ i, zic-rte urs]»rünglich da> 
.•\ltartabcrnakel in der abgerissenen Brigidcn- 
Klosterkiiche zu Köln. (PhaL A. Schmitz.) 

In der Mitte derTafel tragen Engel in scJiiU 
teniden, faltigen (lewUndern den Thron der 
Himmelskönigin empor. Zu dt ii Seiten ersc heinen 
in Wolken Gottvater, segncüul, und diu Taube 
des hl. Geist«!, gleichfalls von Engeln umringt. 
Unten in weiter I>;indscliaft versammelt si< h 
um das I^amm Gotti ^ f'ine ansHinli« lu-, dit lit- 
gedräugtc Gcmenulc. I.ink> unter den heiligen 
Frauen erkennen wir St. Catharina, im Gold* 
broka^gewandc und rothcm Mantel, weiteriiin 

*) Jetzt in der Mllin ti<-ncT I'inik-.ihi-L Nr. tnt laS. 
Vgl. J.init&chek »Gesch. d. deuttch. .M.<.S.23S. 
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St. Magdalena, Barbara, Brigitta und Ursula. 
Rechts weiht Sr JolKtfuifs Bapt. auf das S\ inb<)l 
des ErlösuJigswcrkcs hin. Ihm folgen die Ai>ostel- 
flitsten Petrus und Ptnilm, der hl Bbchof 
Martin, Almosen spendend, und der ritterliche 
riereon, dessen Fii;iir ttcr M.ilrr unl>cküinmert 
dem Dumbiidc eninaiini. iJic blicke /ur Ma- 
donna und dem Chrutlcind erhoben rlrltngt sich 
die Schaar dann Kopf an Koj^i in uiailx rseh- 
barcm Zuge. Tm ^fittl■^^•IU1lll<■ drt l^nKi-iJinft 
zeigt die Sibylle von Tibur flcm Kaiser Augustus 
die htnunliachc Erscheinung der Gottesmutter. 
Die Feme füllt zwischen /cTklüfteten Felsen 
eine anmuthige Flus^landst hafi " i .\usser dem 
HimmeUgnmde findet sidi Blattgold noch reich- 
lk;h in den scheibenförmigen Nimben imd dem 
GerJlth. Die KApfe sind ziemlich hart und 
ausdrui i^l' IS Die kurzen, ])lnm]--e!i Züj;e. die 
runden \\ angcn tragen derbbllucrLsche:» Gepräge. 
Da» Inkarnat Ist etwas bleich verwaschen. Der 
Maler liebt es, die Zeichnung in si harfen Con- 
touren zu verdeutlichen: ilic .Mi k1< llir^unix ]>l1c<.rt 
er ohne feinere Uebergünge mit grellen Lichtem 
und bräunlichen Schatten zu bewirken. 

Etwas freier und fortgeschrittener finden 
wir df»n Mei^lor in flmn ..Madonnr iiliildr xcn 
zahlreichen Engela mugebeii" im Besitze der 
Erben Stein. (Phot. Crelfdds h. 1,70, br. 0,92 m 
Kolner AussteDung 1876 Nr. U.) 

In Tafel I und II publiciren wir hier in 
Lirhtdruck :>ciQc beiden iuiziehend^ten Arbeiten 
(SauunL Clav6 von Bouhaben in KObi, beide 
Taltin h. 1,80, br. 0^8 <")• I» der Anbetung 

der Magier venvfrthfte der Künstler unl rfaii^'t^n 
nebeneinander die Eindrücke, welche das Dom- 
bild und Rogier's bereits erwähnte» AltatgemAlde 
dcMciben G^nstandes in ihm nrttdtSe&en. 
In ttf'm jugendlichrn hrnunlficki^t'n K«*^!]!;.:!' zur 
Linken wiederholte er mit geringen Verändc- 
ruugen die entsprechende Figur des Domhildes, 
ebenso sind bei dem greisen Caspar Reminis* 
cenzen iiü lit a\\ \ t-rkennen. Der Kopf der heiligen 
Jungfrau ülamiut dagegen aus dem .\ltarbild 
van der Weyden's. Mit besonderem Fleils 
versucht es der Maler, dies ernste, hoheitsvotte 
Antlitz nachzubilden, er \ erwandte grofse Mühe 
darauf, selt>st. den Kupfputz und die üchlanke 



c) Vgl. L. Kaemmerer «Die Landschaft in der 
denucben KudM« (18»G) S. 6^ 

f) Vgl. die Ph<M^E(*phie de* DombiMctv. A.Sehmtu 
u. l.ichtdr. Vi. Jahrg. VI {Vmiy, die Photographie des 
MUjicheuer Tripljpehoiia von Hantuöagl. 



Hand der Madonna wietlerzugelH'n, wck he er 
in Rotrifr'- ^^^ rk lics.mdrrs hrwiindcrtf. Auch 
die Beinclien des Christkindes und den Kopl 
des hl. Joseph*) entlehnt er dem GemJikle 
des Brüs-seler .Meisters. 

I^.blos, fast puppenhaft thr mt das Christ- 
kind auf dem Schoofse seiner jungfraulichen 
Mutter. Die Gesichter der Männer ringsum, 
mit weitgeiiffneten Auqen, langem Bart und 
in (Iii .*stini fallendem Haar bezeugen ehren« 
leste, bicticre Charaktere. 

Das Gegenstork des Bildes schildert die 
.\nVietung des neugeborenen Christkindes im 
St.illc Maria. <lie fciiu'ii H,'m<tf .luf der Bnist 
gekreuzt ist vor dem göttlichen Kinde nieder- 
gekniet : Joseph beleuchtet es mit dem Kerzen- 
licht. Zierliche Engel in rosa- uiul grOnlich« 
.schimmernden (irwrimlcrn lialirn si. h iinver- 
itehens wie ein Schwärm Zug\-ögel eingefunden. 
Sie schweben auT SchwalbenlMgeln dttrch die 
Ruinenbogen, beleben die niorschen Batken 
des Strrthil.irlics , niiiknin ti das f ouki'iid . um 
es zu betrachten und anzubeten. Weiter <:urück 
schauen die Hhlen za^aft und neugierig über 
eine Brflstung und naht (nach derErxflhIung der 
.\pi)l;r\'ii1ifTil*: dir Ammr Zel.itHP f'ridfr R;ih<!ll 
nebst ilucr Dienurin, der mtglüubigen Salome. 

In beiden ffild«n ist die Landschafl des 
Hintergrundes besonders eingdiend dtirdige- 
fflhrt und in drei (künde fein ;)b<jetönt. Der 
verstandige Sinn des Meisters liiUt sich hier 
gern an das Gewohnte, Selbs^;eschautc Wir 
sehen stattliche gothtscheGebaud^ Stadtmauern, 
ein breiter Strom nmzielit lnirgenf;<:kr<'^nte Hflgcl, 
alles gemahnt <m die Rlieingegcnd. 

Im Hintcigrunde eines anderen GemSldes 
mit St Christoph, Gereon, Petrus, Anna selbdritt, 
einer der reifsten Schö])fungen de« Meisters, 
im Walh-af-XücliarU-Museum zu Kr>In Nr. 70 
(Phot A. Schmitt), wagt er sogar den Versuch, 
die ganse Stadt KOln mit ihren malerischen 
Kin lu n und Befes!iirunaen. dem geschäftigen 
Treiben um Ufer des Riieins zu verbildlichen. 
In der ftu&«sten Feme gewahrt man noch 
die Siegbuig, Bonn, Godesbeig, die L0wenbut]ß 

und den DriteheTifels. weiter!iin das Vorgebirge, 
Rhciueck und Lechenich. Bei dem Gegenstück 
mit den HHI^en Franz von Assisi, Bonaventura, 

I 8) J. A. Wauters h&lt den hl. Joneph im MUtelbild 

I des MUuchener Triplychons irrig fttr den Donalor 
I *) > ProloevangeKnmJncobit c 18 und aUisloriade 

i iiaiivilale Mariae« c. 18, 
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Bernhard viml ("lani Nr. 71 (Flmt. A. St limitz). 
verxirhtote der Maler all« Vi auf den Gokli^runci. 
Ein wolkiger Himmel spannt sith liier üi>er 
phaatastisrha' Gebirgslandschaft. 

Ausserden bisher j;cnaimlen sei hsGeniälden 
können wir dem Meister ili r Gl irifikation nur 
noch die Tafein zuweisen, welclie jeUt in 
der neuen katholischen Kirche zu St. Gnar 
auf {lern IltK haltar prangen. Sie entiialten 
im Mittelhilde die figurenreiche Kreuzijp'tic; 
Christi imd auf den Flügeln innen die Szene, 
wie Christus dem Petrus die Schlfissd verleiht 
und die Heiligen Seliastian undCatharina, aussen 
die Verkündi::unu D.i- Ar ono^ratnm DOrer^ 
auf dem Mittcibilde Ist •^etüUcht. 

Keines der genannten Bilder tragt ein 
Datum. F'tir eine Zeithestininiuni; der Thiitig- ' 
keil (le^ Meisters liei Gl. irsfikati« )n hietet nur 
sein Entwicklungsgang und die Huill'iilligen Ent- 
iehtiungen at» gefeierten Kunstverlcen uns 
einige Anknüpfungspunkte. 

Nirmrils \erleugnef «Irr Meister iler Ver- ; 
hcrriichung Mariä völlig sciue ursprüngliche , 
Herkunft aus der Schale Lochner's. In vor- I 
gejschrittenem Alter unternahm er es ni< hl mehr, j 
>irli in den Nieili iLunlen villi^; i iriL^i iieiKler 
in die neue Kuustwcise zu vertiefen. .\uch 
verroissen wir noch hi «ebien Typen den be- 
stimmenden EinMufs des Meisters des Marien- 
!(>l>eii-j, dem sieh in K<'>ln die jihiiteren Künstler 
.seit ca. M60 nnsclilavicn. Die wenigen Ar- 
beiten des Meisters der Gtorifikation Maria 
werden wir demiuich seit dem Si'hluls der 
fünfziger Iiis (iher ilie Mitte der -erhziger Jahre 
^i^is XV. Jahrh. oiizu^et/en luibcn. 

Letzthin ist noa im Widenpruch m den 
Resultaten stükritischer AnaJ^'se die Bdiauptong 
aufgestellt worden.") der Drelkönigennltar i!er 
Münchener Piiiakuthek. den wir soeben da.s 
Vorbild kOhriarher Malerum 1460 bezeichneten, 
rflhre Oberhaupt nicht von Regier van der 
Wevilen her, "^ viidern diese Tafeln seir ii iirich 
dem Jahre iiCA für .Middelburg bei Brügge 
von Hans Memling gemalt worden. Der hoch- 
verdiente Autor dieser Hypotitese stötxt sich 
bei seiner neuen Bestimmung auf die Zuver- 

'<») I>as Votivbild des Kanoniku.s Joh D.irf sch (dalirl 
(•180 <nit der Krönung Mariä im Vorralh de» Der» 
liurr Nfiiseums (Katalug iSüA Sr. 1243) tcigl mr iwch 
Allklänge an die Art de» Meisten. 

") Vgl. J. A. Wamart •Hiuw Memling, sept «indes 
etc.«, Bnixeltas 18MI. 



lilssigkeit einer alten Ansicht Middelburg's in 
derFlandria illustrata desSanderus 1611 T "00. 
welche mit dem lundsclmfllichen Hiutergnuule 
des MQnchener Altarwerkes (und ebenso mit 
gewissen Resclirfuikungeii auch des Middel- 
burger Altares der Berliner (iaierie Nr. ölVi) 
übereinstimmt Ausserdem entdeckte er in 
der Landschaft des Mittelbildes einen Reiter 
auf einem Srliimmel und erklarte dieses Fi- 
gur» hen als eni besonderes Ketuizeichen Mem- 
ling's. Solch' weii>e Pferdchen und älmlich 
auch Schanierden, Schwane, StOrche u. s. w. 
dienen nun sehr passend zur Belebung de» 

Hintergrundes; sie hilden helle, letirhtenfie 
Punkte zwiM-heii dem duftigen Grün der Fernen 
und hdxn somit aufs GlQcklichste die kolo- 
ristische Wirkimg der Landschaft. Man findet 
diese Striffaf^e übrigens hfluliü. tmter rindcrcm 
auch im Hintergründe kttlni!>cher Gemälde. 

Was dann die Hericnnft des Manchener 
Triptychons anbelangt, so wissen wir mit Be- 
stimmlhcit, d.tfs die Brü<ler B«»isseree tiasselbe 
um 1810 aus der Kolner Golumbakirehe er- 
warben, wohin es schwerlich aus Middelburg ge- 
bmgte. In Betreff des architektonischen Hinter- 
grumles der Bilder hem ikt .\. .Springer:'*) 
„Die \'tTinuthung ist schwer abzutlrrmgen, dnfs 
der Polygonalbau iu der rcdilen Ecke der 
Mittettafel (und ebenso die Innenansicht des 
ref Ilten Flügelbihles) die Formen der Gereons« 
kirelie in K")ln re|>rnduzire." 

Audi Hans Memling war zwar mit den 
Kölner Bauten wohl vertraut, doch kAnnen wir 
ihn unnuiglich zum Urlieber eines Kunstwerkes 
proklainiren, welc hes auf die kölni» he Kunst 
bereitä in den sechziger Jahren eulscheiticnd 
einwirkte. 

Rngier van der Wevden dagegen wird bei 
seiner Riiekkelir ;iti> It.ilieii inaeh 1150» Köln 
sicherlirli iiu hl uiiigaiigcii haben. Diesen Be- 
such, die Anknüpfung semer Beziehungen m 
der rheinischen Hauptstadt sind wir aber be- 
reclitigt als ein bedeuts.itii' s F.reignifs für die 
Entwickclung der hiesigen Malerschule anzu- 
sehen, da das Beispiel <lcs grofsen Brßsselcr 
Meisters, seine vielleicht mir kunt bemessenen 
l'nterweisun5;en so deutlich in KAln an ihren 
Früchten erkannt werden. 

Bona. Eduard Firmenlch.Riebarif. 

>*; Vgl. Crowe-Cavalcaceile •G«acil. der ak. 
DiedarUiidiMliaii Mafetci« (l87ftX ^> Anai. 
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Die Kartliause zu Köln in baugeschichtlicher Hinsicht. 

Mit 15 Abbildungen. 




or Jahresfrist wurden auf Anregung 
des Herrn Domkapitulai Mnigen 
ilie /. Z. in militarfisknlischeni Ik-sitz 
befindlichen ehemaligen Klosterari- 
lagen zu Kdln einer Bestandaufnahme unteizogen. 
Unter diesen darf das !K> gewonnene Aufhahroe- 
material der Karchai^e des lebhaften Interesses 
weiterer Kreise um so sicherer sein, als bereits 
im Jahre 1886 J. J. Merlo in der nnten an^e- 
fulirten VeröfTentlichung auf diese bisiter kaum 
beachiL-ic SLhöiifung christlicher Kunst hin- 
gewiesen hau Wenn auch seit der Aufhebung 
des Kloaten eingreifende Abtragungen, Um- 
bauten und Neubauten stattgefunden, s<i bietet 
in der "l'hat der jetzige Bestand noch eine 
Fülle ungeschädigten künstlerischen Werthes, 
Wucher zu sicherem Sdintz und sorgfältiger 
Eriialtung riringend aulTordert. Mit Hülfe der 
von J. J. Merlo verörtVntlichteu »Chronologia 
Carthusiensis* sowie an der Hand der Stadt- 
karte von Reinhard aus dem Jahre 1763 llfst 
sich zudem der Lageptan der Gesammtanlage 
mit grofscr Sichcrlicit ergänzen; e^ wir<l so in 
baugescbichtlicber Hinsicht ein recht bedeut- 
sames Bild von der ehtwürdigen Kttttuniatte 
der Carthusia Coloniensb gewonnen, das um 
so mehr Beachtung verdient, al - 7 über die 
Bauten des KarthäuserordeDs in Deutschland 
eingehende UnterBttchtingen oder Veröffent- 
lichungen nicht vorliegen. ZurVeranschaatichung 
dienen einige stark verkleinert wiederget^cbene 
Aufnahmen des erhaltenen Bestandes: ein I^e- 
plan mit der Ergänzung der Baugruppe ans dem 
Ende des XV. Jahrb. — ein onlerer Grundrife, in 
welchem (h'e F.rganzimg r!er Hatithcile und der 
Ausstattung in leichten Linien eingetragen er- 
ücheint, eine Ansicht der Klosterkirche und des 
Kapttelbanea von der Karthftuse^sse aus — 
ein Querschnitt durch da> Schiff und die Nfarlen- 
kapelle, — endlich einige Einzelheiten aus der 
Kirche, dem Kapitelbau und dem Kreuzgang. 

Als im Februar des Jahres 1385 die ersten 
Karthäusertnönche aus Trier in der Stadt Köln 
anlangten» Uelsen sie sich auf dem Grundstuck 

'} Litterat ur; »Annaleu de» hUtorUchen Ver- 
ein* fOr den NiederrheiD, insbesondere die «Ii« Erz- 
diSieM Köln-, Heft XLV, (Köln 188Ü) S. 1— 6S; 
,.Kun»l und Kunslhandwerk im KarllllMMrltlaater n 
KSIn." Von J.J. Merlo. 



des Rhters Komtaniin von Lyslctrchen in der 

Nähe der ülrepforte nieder. Dort fanden sie 
für den gemeinsamen Gottesdienst eine ein- 
schiffige Halle in l'uilstein vor, deren Erbauung 
frühestens in den Anfiing; des XIII. Jahrh. 
zurückreicht 

Dieser erste nicht genau orientirte Kirchen- 
bau mochte bisher vielleicht anderen Zwecken 
gedient haben und wurde durdi die Beihilife 
des genannten Konstantin von Lyskirchen und 
des Ritters Geihard Schetffgin für den Gottes- 
dienst des Ordens eingerichtet; er erstreckte 
sich in der Breite des jetzigen Mittelscbifles 
auf eine Lunge von ca. 25 m und wurde auf 
jeder Seite durch 5 schräg eingeschnittene 
Fenster von U,80 «i lichter Weite erbellt; er war 
vennuthKch mit ^btbarem Dachstuhl gedeckt. 
In dem Chor dieser ersten Ordenskirche wurde 
der zweitgenannte Stifter Gerhard Scherii^n 
im Jahre 1844 beigesetzt. 

An die Westseite der Kirdw werden sch 
die ersten Zellen der Mönche (die Klausur) 
mit gcmein<;ameraFlur angelehnt haben, wahrend 
die Zelle des Priors, der gemeinsame Speise- 
saal, der Kapitelnwn und die «rfiK^krl^en 
Wirtluchafisrittme (das Priorat) die Verbindung 
mit der jetzigen Karthausergasse herstellten. 
Durch zwei bedeutende Schenkungen Seitens 
der Familien Lyskirchen imd Ovcfstolz wurde 
der GmndbeAtz des lUoeten «lieblich Mtsge* 
dehnt; er erstreckte sich schon im Jahre 1310 
über 9''j Morgen (Acker, Obst- und Wein- 
garten); nach Norden grenzte er an die jetzige 
Uiriehsgaase, nach Westen an den Karthäuser* 
wall, nach Süden an das Stift S. Bonifacius, 
dessen Kirche schon im Jahre 130ü zur Er- 
innerung an die Worringer Schlacht errichtet 
worden. Im Osten bildete diejetägeKarthluser- 
gasse gröfstenlheils die Grenze, nur fehlte hier 
noch das erst 1 ;itiö zufallende Besitzthum des 
Kanonikus Johann von Brandenburg, dessen 
Wohnhaus unmittelbar an das Chor der Kirche 
sticfs. Es sei auf den Lageplan (1) verwiesen! 

Schon im Jahre 1354, aus welchem ein 
Freibriei des Kaisers Karl iV. über Beschaffung 
und Anfuhr von Baumaterialien stammt, lag 
jedenfalls ein umfassender Erweitcrungsplan der 
Klostcranlage vor, und wenn auch im Einzelnen 
die Ausführung mit den Zuwendungen Schritt 
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Iwlten mufste, so blieb dieiter Bauplan, auf den 
unzweifelhaft die Ueberlieferung de-s Ordens 
and die bei anderen vorhandenen Anlagen 
gemadileo Erfthnmgen beMimmend eing!ewjrkt 
haben werden, auf lange Zeit, Im Ende des 
Mittelalters, mafsgebend. 

Die erweiterte Klausur gruppiite sich im 
Wesentlichen wn den im Quadrat von ca. SO m 
Seile angelegten grofsen Umgang, welcher 
den Friedhof umschlofs. An den gemeinsamen 
Verbindungsflur wird sich der Übliche Zellen- 
fiur, und an diesen einerseits die eigentliche 
Zelle mit Wohnraum, Sdilafraum and Betraim, 
andererseits; das Zdlengärtchen angeschlossen 
haben. Den um den Friedhof vertheilten Zellen- 
bauten wurden nach und nach gegen Süd- 
westen a^iüfsere und 2 kleiacfe Flügel ange- 
fügt. Durch eine hohe Mauer war die gesammte 
Klausur gegen die Umgehung, den Baumgarten 
und den (jemüüegarten abgeschlossen. 

Die Vcfbindang derKlausar mit der Kirche 
wurde durch den kleinen Umgang vermittelt, 
«m den sich die Räume desPriorates gruppirten. 
Er lehnte sich nach Art der meisten claustra 
an das KirchengebAude an und nmseblols einen 
ca. 12 X 30 m grolsen Hof. — Der nördliche 
Theil dieses Urnfjange?, welcher sich unmittel- 
bar an die Kirche anlehnte und vielleicht gleich- 
alterig mit der ersten Kirchenanlage war, diente 
späta dem erweiterten Kultusbedürfnifs, wie 
denn auch mehrere .Mtäre in ihm Aufstellung 
fanden. Viele vornehme (jonner des Klosters 
fandea in dem kldnen Umgang ihre letzte Ruhe- 
statt Wesdich schlössen an ihn die Zelle des 
Priors, der Spcisi-sa.Al der V'tr-s und iler der 
laienbruder, die Kuchc mit der darüber be- 
findlichen Gaststube sowie endlich die übrigen 
Wirthsdiaftsriiame, deren Au6icht dem Prior 
unterstand. Nach Osten sticfs an den Umgang 
das Wohnhaus des gen innten Johann v. Branden- 
burg, das bereits 1365 2U einem Kapitelsaal 
mit darüber be6ndlicher Bibliothek umgebaut 
wurde. Durch den Erwerb dieses Wohnsitzes 
wurde auch die Erweiterung der Kirche 
nach Osten möglich; hierbei wurden die an- 
stoßenden GebHuliclikdten soweit als nathig 
niedergelegt; erhalten hat sieb noch ein Theil 
der Untei kellerung, welcher als Büfserr.nnni 
(carcer) später benutzt ward. Nach jenem Ab- 
brudi wurde ein umfassender Umbau der Kirche 
vmgenommen. Die Seilenwinde derscllwn 
wurden in den Fenaienxen durch kräftig 
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Strebepleiler verstärkt und um ca. 8 m mit poly« 
I gonalem Abschliifs vorgeschoben. !")er so ver- 
gröfserte Raum wurde gleichmäfsig m 7 Jochen 
auf Kragsteinen mit gleichproliUrten Gurt« und 
Kreuzrippen gewölbt. Das Chor erhielt ent- 
j sprechenden Polygonschhirs. Diese Ausfiihrting 
f ist in solidester Technik erfolgt und hat sich 
bis heute vortOglich erhalten. Schon 1898 
konnte der neue Hochaltar (vermuthlich ein 
Fingelaltar) m Ehren der hl. Barbara geweiht 
werden. — Dem bald gesteigerten Kultusbe- 
dQrfoifs, das sich, wie bereits erwXbnt, in der 
Au&telhmg mehrerer Nebenaltäre im kldnen 
Umgang zeigte, entspricht auch die Anlage der 
sog. Marienkapelle, welche nördlich dem 
Laienchor vorgebaut und schon 1426 geweiht 
wurde. Diese Kapelle tnnfiirst 2x2 Kreaz- 
joche, welche durch einen kräftigen Gurtbogen 
in 2 Abtheilungen geschieden sind. Die Gurt- 
und Rippenprofile sitzen auf kräftigen Krag- 
steinen in figürlicher Ausbildung aar, welche twar 
I meist verstümmelt, noch deutlich einen Ideen- 
cykltiR aus dem Marienleben erkennen lassen. 
Ein reicher, iärbiger Schmuck (der an den 
Figuren noch zu Tage tritt) mag den äberaas 
vornehmen Eindruck dieser Kapelle wesentlich 
erhöhl haben. Vs sei auf die Darstellung der 
Gurt- und Rippenprofile (11) verwiesen! 

Aus dem Ende des XIV. Jabih. stammt auch 
noch die Wölbung des neuen Refektoriums, das 
ntm 7M einer Lazarethküche umi^ewandelt ist; 
der an diese anstofsende Lagerraum reicht noch 
in die früheste Zeit der Klosteraniage zurOck. 

Im Jahre 1451 wurde das Kloster von einem 
empfindlichcnrUandimgUick heinigesrichl:das/.uni 
Kapitelbau umgebaute Wohnhaus des Johann 
von Brandenburg brannte nieder. Das vermuth- 
Kdi in Fachwerk atiigeflihrte Obeigescho& mit 
der werthvnllen Budienaminlung ging hierbei 
in Flammen auf 

Doch schon zwei Jahre darauf ist man mit der 
Wiederhentellung des Kapitdsaales besdiiftigt; 
er wird, wie auch das darüber befindlicheGeschofs, 
welches für die Bibliothek tmd die Kleiderkammer 
, bestimmt, gewölbt; schon 14ö5 wird in dem 
KapiteUaal derStSalvatoraltar neu geweiht. Wohl 
I gleichzeitig mit dem Kapitelbau schritt man auch 
I zur Wölbung des nach Süden anschliefsenden 
I kleinen Umgangs; 14t)6war auch dieser vollendet 
I Erhalten haben sich bis auf unsere Tage 1 1 ganae 
u. 2 halbe Joche; die Technik ist durchaus gesund. 
Vgl. die hier wiedergcgebeneo Rippenprofile (II). 
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Die reichsten Zuwendungen floMCn indefs 
dem Kirthcngebüiiric /u. S« begann man im 
Jahre 1480 mit dem Einbrechen des grolsen 
Westfensten» Im fblgcnden Jahre ward sodann 
die lettneraitige AbtKimung des Chores der 
Brüder vom Laienchor, das sog. Odäiim, er- 
richtet, höclut wahrscheinlich eine gewölbte 
BrOcke in 8 Kreazjochen. deren Plattform als 
Bngelchor diente; auf ihm erhob sich gemäfs 
der rlieiniNchen Ueberlicfcrung der Altar der 
hl. Engel bezw. ein Cruciüxus. — Die beiden 
seitlichen GewOlbefelder schlössen vennuthlkh 
mit steinerner Rdckwand ab und waren fiirdie 
Aiifstelliin!' /"'cit-r N'i'})enaltai e, f!es St. Thoinaji- 
und des K,reu2alC3res bestimmt.^) Das mittlere 
Gewölbefeld war durdi ein gesc^iedetesGiiter 
raitKerzenhaltcrn in 2Thürflugeln abgeschlossen. 
Für die Beurtheilung der Formbehaiulhing c!es 
Odtturos im Einzelnen liegen leider z. Z. keine 
Anhaltapunlcte vor, doch ist nicht ausgeschlossen, 
daft ikh unter dem jetaigen erhöhten Basalt- 
pflaster noch wcrthvolle ünich'itücke erhalten 
haben, die eine spätere Rekonstruktion mit 
Sicherheit ernsilgliGhen, 

Die ganze Kirche erhielt um dieselbe Zeit 
;i48r einen (vermtithltch) aus Thonfliesen be- 
stehenden Belag sowie ein neues Gestühl im 
Brüderchor. 

Mittterweite müssen sic^ an den Zellen der 
Klausur melir oder weiiiger i^ri'ifsere Schäden 
geieigt haben, denn wir erfahren, dafs sehr 
viele Zellen wiederhergestellt und umgebaut . 
wurden. Hierbei wurden die DHcher sämmtlicher 
Zellen, welche meist zur T.agerung desCetreidcs i 
dienten, erneuert. Auch dieZelle des Priors legte 
man nieder und fülutc sie neu mit Wölbung 
auf. Nicht weit von dieser wurde im Jahre 

1489 in dem nördlichen Fitigel des kleinen 
Umgangs eine Kapelle des hl. Bruno einge- 
richtet; wir haben es hier vermutblich mit > 
einem polygonalen (aditeckigen) Ausbau des Um- | 
gangs 7,u thun, analog den sog. Rninnenhausem : 
anderer Kretizgange. Rs stimmt hiermit auch die 
Nachriclu, dafs rings um den Altar 11 Bilder, 
welche die Geschichte des Ordens behandelten, 
an den (5) Wandflächen aufgehängt wurden.') 
Ein Aufgraben der Fundamente der zerstörten 

*) Die teizimn haben iosoweit noch ein beson- 
deres lotereaMi ak Uiaen swci d«r werthTolbtea Altar. 
bddcr fcSlntadier Mebler entstMunen. 

') r-"'!i!" tlicscr nildur hal iich in du Mu&eum 
Walirikf-KichArtz gerettet. Vgl. Merlo a a. O. I 
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Thcile des kleinen l'mgangs dürfte über I .age und 
Form dieser St. nriinnkapelle .Aufschlufs geben. 

Drei Jahre später begann man mit der monu- 
mentalen Herstellui^ des grofsen Umgangs, 
der vielleicht in einfacher Fachwerkkonstruktion 
bestanden hatte. Die .\usführung der Umfassung 
erfolgte in sauberen Trachytwerkstiicken, die 
der Gewölbe in zierlichen Netzgewölhen; zu den 
Stiftern dieses reich behandelten Kreuzgangs 
gehört auch der Kaiser Maximilian T. Leider 
gerieth in Folge der unzulänglichen Baumittcl 
das Unternehmen bald in's Stocken. Mehr wie 
die erhaltenen 12 Gewolbfelder scheint auch 
nicht fertig geworden zu sein. — Die meisten 
und ergiebigsten Zuwendungen wurden indefs 
für die Ausstattung der Kirche gemadit Im 
Jahre 1498 wurden in dem I^ienchor zwei weitere 
Altüre gestiftet, der eine /ti Khren des hl. Johannes 
des Täufers, der andere zu Ehren der hl. Maria 
Magdalena. — Kne ganz hervorragende Stiftung 
gesdiah Seitens der Familien Hacquenay und 
Hardenrath ; es ist die neue Sakri.stei mit ihren 
reizvollen Netzgewölben. Der darin aufgestellte 
Altar der hh. Anna und Katharina ward 1611 
geweiht.*) Mit Ausnahme der als Ftnuilienwappen 
ausgebildeten Rippenansälze, weh he durch rnhc 
Hände verstümmelt wurden, hat sich dieses 
K.abinetstuck spätgothiscber Architektur, Dank 
der überaus sauberen Technik, vorzBglich er- 
halten; auch dürfte eine Wiederherstellung der 
wenig übertünchten Benialung der Gewölbe- 
kappen nicht schwierig sein. Verwiesen sei hier 
anf die Abbildung der ßnzdheiten (Il)i 

Die Aiisriihriing der bis jetzt erwähnten 
Bauarbeiten jeglicher An lag wohl fast aus- 
schliefelich in den Händen der laienbrüder, 
welche auch die Unterhaltung des auagedehnten 
Bauwesen'^ besorgten; erlialten ist uns der N^amc 
des Steinmetzen liobelinus, der im Jahre l'MiH 
beim Tode seiner Gattin eine Schenkung dem 
Kloster vermadite. 

In den ersten Jahr/.ehnten des XVI. Jahr- 
hunderts wird die Renaissancebew^ung auch 
in die Karthause eingedrungen sein. An\ längsten 
wird sich wohl, wie allgemein in Köln, in der 
Tischler- und Schmiedetechnik die mittelalter- 
liche Ucbc! lieferung liehauptet haben, so bei 
den 1529 erwähnten Fassiunsbildwerkeii des 

Meisters Meuiershagen, die oberhalb der Chor- 



*) Der z. Z. in St. Severin (»efiiidliL-hc riUi;el«kar 
von Barth. Bruyn itatnml aus dem Jahre lö88. 
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Stühle angebracht wurden, und bei den (j neuen 
Chorsiuhlcn aus dem jähre 1521. — Hing^en 
zeigt <li« im Jahre 1541 erfolgte Neatosmalung 
de* Kapitelsaals schon stark antikislrende An- 
klänge, gehört doch auch das \'t'^:i gemalte 
Altarbild der neuen Sakristei von Barth. Bruyn 
der RenaisMticerichtung an. 

EnrShnt sei hier noch besonders die in der 
Zeit von 1532—.*?! erfolgte Krrirhtung einer 
neuen Kapelle des hl. Bruno im kleinen Um- 
gang. Wenn wir uns erinnern, dafs die bei dieser 
Gelegeniieit niedergelegte Kapelle aus dem Jahre 
1489, nUo einer Zeit gesundester Tecknik, ent- 
stammte, wenn wir zugleich die Beziehungen 
des Kloflteis su Fnmkreich bedenken, wo die 
antikisirende Kunstriditung schon längst zur 
Herrschaft gelauf^' war, werden wir ni(ht fehl 
gehen, unter der letztgenannten Kapelle einen 
Neubau oder Umbau im antikisirenden Zeitge- 
adimtck an verstdten. — Beroerkenawerth ist, 
. dafs diese Kapelle im Jahre 1670 »is bau- 
fällig niedergelegt wurde. 

Aus dem Jahre 1587 verdient noch Er- 
wAbmmg die Bescbaflbiig einer neuen RircKen- 
glocke und einer Uhr mit Sch1ai;glocke. — Tm 
.Mlgemeinen wurden jedoch in der ersten Haltte 
des XVI. Jahrhunderts die vorhandenen Bau- 
mittd auf die Erweiterung und Ausstattung des 
Priorates verwandt. War doch der auswärtige 
Besit?: des Klosters an Stiftungen und Ländereien, 
die eine eigene Bcwirlhschaftung verlangten, 
ganz bedeutend angewachsen. Nicht nur in Kdhi 
imd in seiner unmittelbaren Nähe (wie Marsdorf 
und Poulheimj, sondern vornehmlich am ganzen 
Vorgebirge (in Flscbeiüch, Trippelsdorf Rois- 
dorf, A1fler,Wa1dorf,*)Bomheiin,CardorC Sechtem, 
BrilM) war der Orden reich begütert. In Folge 
dieses ausgedehnten Wirthschaftsbctrielie?; war 
die Zahl der Latenbruder und dasKaumbedürfniis 
erheblich gestiegen. So berichtet denn der 
Chronist von dem Bau der neuen Gastzimmer, 
von der Wärmstnbe, der Vergröfsening des 
Laienrefektoriums, von der Hickstube, von dem 
kleineren und grttfieren Rrankensaalj wir er- 
fahren von der Anlage einer neuen Staropfmühle, 
von der Vergröfserung der Kellerräiime, von 
der neuen Brunnenanlage, von der Ausstattung 
des Brauhauses, von der Anlage neuer Korn- 

') Di« KatihauscikipeJie in Tiippchdoit wurde 
g«geti 1875 von der Geineit>dc abgetragen. 

*) Hiar hat ikh aqcli ein Talolbild mit der Figur 
V D«l«a «Aalten. 



; siwirher ii. s. w. Aehnlith wie- das Stammklostcr 
stellten die auswärtigen Hofe, mit denen, bei- 
läufig bemerkt, stets ebeHatiskapelle verbunden 
war, immer gröfsere Anforderungen in Bezii^ 
'. auf Bcwirlhschaftung und Unterhaltung. 

Von den Wirren des Julich'schen Erbfolge* 
I Streites, }a selbst des SQjShrigen Krieges blieb 
die Karthause, wie die Stadt Köln überhaupt, 
zlenilich verschont. — Die Uutfenden Bauarbeiten 
gingen ihren Gang. 

Im Jahre 1926 wurde die Rirche wieder 
ausgemalt und die Fenster erhielten eine neue 
\'erg]asung im Zeitgeschmack; die A-- f ihning 
desWesifenstersmit der Darstellung des Heilandes 
und der bh. Apostd Petrus und Andreas als 
Seitenligiiren wurde einem Mdster Heinrieh 
' Rraun übertragen. Einige Jahre '^pfttcr (tR3S'' 
erfahren auch die .Marien kapelle, die neue 
Sakristei und der kldne Umgang dne neue 
Ausmalung. 

Das Chorgestiihl wird um diese Zeil ver- 
grofsert; der bisherige hölzerne Aufsau des 
St. Bruno-.\ltars wird durch ein Marmorbild- 
werk enetzt — Besonders sd erwihnt derUm> 
bau des Hochaltars aus dem Jahre ir»66; der 
neue in Eichenholz, reichgeschnitzte Altaraufbau 
wurde von dem Meister Erkenralh gefertigt 
wlhrend das mittlere Altarblatt, die Himmel- 
fahrt der hl. Maria darstellend, dem Meister 
Franz Frundt (Vriendt) Ubertragen ward. Rd 
dieser Gelegenheit finden rings um den Altar an 
den Chorseiten 12 geschnitzte Engelfiguren AttF- 
Stellung. Der bisherige Fhnbelag wird dufch 
Platten von weifsem (Cremoneser) und schwaracm 
(Namurer} Marmor ersetzL 

Im Jahre 1670 wird die inzwischen bauflOlig 
gewordene Kapelle des hl. Bruno (vom Jahre 
ir)f?2-:?4j niedergelegt; 3 neue Kapellen ider 
hh. Bruno, Hugo und Barbara} werden nunmehr 
im nördlichen FIttgel des kleinen Umgangs 
errichtet, der durch eine Gitterthür abgeschlossen 
wird; die neuen l).acher der ;j Kapellen dienten 
als Fruchtspeichcr. Auch diese Schöpfungen 
der Barockxeit hibtn sich nicht bis auf unsere 
Tage erhaltet». 

Von den nun fol'.^' ii l'^ n kriegeris<:hcn Zeiten, 
welche am Rbdn herauf zogen, blieb auch die 
Karthause nicht ganz versdumt — Die bau« 
liehen Nachrichten flielsen nun redit spirlidi. 
; Man beschränkt sich auf die nothwendigste 
Unterhaltung des au^edehnten Anwesens, so 
gut es gehen mochte. 
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Banerkenirarerth ist die Nachricht, dafs in 

den Jaliren 1717—20 das Innere tior Kirche 
nochmals eine nenc Ausmalung erfuhr, deren 
Gepräge noch licute an den von der letzten 
Tündie befreiten Stellen deutlich erkennbar ist 

Im Jahr 1740 traten in dem Baubestand 
eingreifende A ender iingen ein. Die bau- 
fälligen Zellen, welrhc die ersten Mönche westlich 
vor dem Kirchengiebel ai^kgt hatten, brachen, 
geroäl's der Aussage des Chronisten, zusammen ; 
an ihrer Stelle wurden später zweigeschossige 
Zellenbauten errichtet Damit war der mittel- 
alterliche Grundutz der isolirten Zellenbauten 
aufg^eben; der grofse Umgang verlor so seine 
Bedeutung; die dortigen Zellen verwaisten und 
verfielen, da man auf ihre Unterhaltung keinen 
Werdi mehr legte. — Aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts stammt noch die Anlage derWest- 
thür der Kirche, die an Stelle eines früheren | 
Fensters trat, sowie das grofse Portal an der 
KarthiuseifMse. 

Im Oktober 1794 wird die Karthatne auf 
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Befehl der einziehenden Franxoaen geritumt, da 

dieselbe als Mililärlazareth bestimmt sei. 

Im Jahre 18 IG endlich ging das ganze 
Klosteranwescn in den Besitz des preufsischen 
Militirfiakus über. Wihrend man dasPriorat mit 
den zweigeschossigen Zellenbauten als Lazarcth 
einrichtete, ward das Kirchcngehitude und der 
Kapitelbau dem Artilleriedepot uberwiesen. Die 
letztere Zweckbestimmung brachte es mit sich, 
dafs das Kirchengebflude nebst Kapitelaaal als 
Geschofsmagazin ausgebaut bezw. eingerichtet 
wurde. Wo einst vom Engelchor das „(lloria 
in excelsis Deo" erklungen, herrscht heute die 
ultima ratio. 

Möchte die vorliegende Aib-rit iliren /.weck 
erfüllen, das kunstgescliichtliche Interesse fiir die 
Kölner Karthause anzuregen, zu entzOnden und 
welter zu tragen, damit recht bald rieh Mittel und 
Wege finden, das uns überkommene beredte Krbe 
der Karlutuser in würdiger Zweckbestimmung zu 
erhalten und der Nachwelt treu au überliefern! 

Kah. Ladwlf Arals. 



Romanisches Weihwasserbeck auf dem Petersberge bei Fulda. 



Mi( 1 Abbildungen. 



[iiuer den Hügeln und Bergkuppen, 
die einem Kranse gleich das an» 
muthig im Thale ruhende Fulda um- 
■nlimen, ist es neben deni /williiigs- 
paare des Kalvarienberges und des Frauenberges 
besonders der im Osten der &adt belegene 
Pelersbcfg; der mit senier stolz aufragenden 




angebrachte Jahreszahl 1098 fest datirt ist, ent> 
bdirt jeder Bedeutung und so erklirt es sich, 
dafs dieselbe in dem Inventarium der Haudenk- 
maler im Regierungsl)e«irk Kassel niclit einmal 
erwähnt wird. Dafs aber auch solche Bauten, die 
gar nichts versprechen, nicht gn» unberück- 
achtelt zu lassen sind, das lehrt das hier unter 






ng.i. AMidM. 



Kirdie weithin die Blicke auf sich lenkt Aber 
mdit in dieser Kirche, der ehemaligen Propstei-, 

jetzigen Pfarrkirche, deren Ursprung bis in das 
VUI.Jabrh. hinaufreicht, befindet sich das Weih- 
wasaerbecken, dem diese kurze Mittheilung gilt; 
dasselbe ist eingemauert an der TodteBkiq>e11e 

auf dem unweit davon belegenen Friedhofe. Die 
Kapelte selbst, die durch die über dem Portale 




Plg. a. Pm o l l Ml iniu 



Fig. 1—8 zur Darstellung gebrachte 

Weihwasserbecken, welches die nicht besonders 
grofse Zaid dieser noch in die romanische Kunst- 
periode zurückreichenden kirchlichen Einrich- 
tungsgc^enstinde um ein weiteres Beispiel ver- 
mehren hilft. 

Das Becken ist aus Stein und zwar, wie die 
Abbildungen zeigen, in der Form einer in die 
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Mauer cin<^el;issenen Konsole p;ebiMet. Kinfach es gelänge, für die Deutung der Inschrift den bis 

wie diese Form ist auch der Sclimuck, der dem , jetzt noch mangelnden nUhereo Nachweis 2U 

Becken in dnerSchirarverziernng gegeben ist, die | erbringen; denn daft in dem Gondblahas (wohl 

es in dreifachem Zuge am oberen Rande umgibt irrthOmlich für GundeUibus) der Name dnes der 

Der tmtere Theil des Mantels wird vollständig Klosterherren vom Petersberge zw erblicken ist, 

von einer Inschrift eingenoinmen, der ein Kreuz . hat alle Wahrscheinlichkeit für sich. Man wird 

voiangesetzt ist. Die annehmen dürfen, 

im Flachrund gestal HHGvNDBLAHVS***'''* ^ 

tete Unterfläche des*^ ir^J-^*-J l. H Propsteikirche ange- 

Beckensistg^enden rif . iMdrf» T.«a«cke«. j^^^ ^^^^ ^^-^^^ 

Mantel in einem Plattchen zurückgesetzt, im ' Herstellung mit dem Umbau der Proi>steikirche, 



Uebrigen aber ganz schlicht gehalten. | der der eraten HUfte des XII. Jahrb. zugewiesen 

Die Form des Beckens, die Schnurveri^icrting wird, ^zusammenhingt Eine an der Hand und 

und ebenso der liiichstabencharakter der in Fig. 4 , aufdnind dieser Inschrift erfolgte üatirung des 

besonders wiedergegebenen Inschrift weisen Weihwasserbeckens würde demnach auch einen 

darauf hn, daft das Becken etwa in der Mitte j Rüdcschlttls auf die Baugeschichte der Propstet- 

des XII. Jahrh. gefertigt worden ist, Ein unbe- kirche ermiiglichcn. 

dingt sicheres Datum würde sichergeben, wenn i FrtUrarg (Schw.) Wilh. Effmann. 



Zwei altkölnische Madonnenbildchen in durchsichtigem Email. 

Mit 2 Abbildungen. 




Die beiden hier in na- 
tftrfidierGrSlBe wiederge- 
gebenen, in Reliefichmelz 

(dmail de liasse tailicy aus- 
geführten Madonnenbild- 
chen befinden sich im 
BritHh, bezw. im Kenshig- 
ton-Museum zu London. 
Sie zeigen wie in Bezug 
auf Zeichnung und Fär- 
bung, so in Bezug auf technische AnsflihniQg 
einen hohen Grad der Vollendung, sind im An- 
fange (wohl im II. oder III. Jahrzehnt; des XV, 
Jahrh. offenbar aus derselben Werkstatt, viel- 
leicht gar aus derselben Hand hervorgegangen, 
und die ganze stilistische Behandlirog mit Ein- 
schlufs des Kolorits weist auf Köln als Ur- 
sprungsstätte hin. 

In ROln konnte der durch die griechische 
Prinzessin ThcO]>lianti von Byzan^ mitgebrachte 
Zellens« hmel/. nie ht ohne Nachahmung bleiben. 
Mit derselben Bestimmtheit, mit der die Zellen- 
schmelzausstattung der vor einer Reihe von 
Jahren im Domkeller gefundenen Kreuzpartikcl 
als byzantinisclic \r!i«»it an7nsprerhen ist, dürfen 
die drei emaillirten Hortenstucke auf der Vorder- 
seite des DreikOnigenschreins als rheinische 
Arbeiten bezeichnet werden. Ebenso ist das 
herrlich durchgeführte, den hl. Severinus dar- 
stellende ZellenschmeUmedaillon, welches jetzt 



die Kopfseite des im Uebrigen fast allen 
Schmuckes beraubten Severinschreins ziert und 
ursprOnglieh (was Alter und Maalse beweisen), 
das Kreuzmittcl des in der Severinskirche zu 
Köln erhaltenen Melallkreuzes mit den durch- 
brochenen Balken gebildet hat, ohne Zweifel 
in Köln entstanden und swar in der zweiten 
Hälfte des XI. Jahrh. Nicht viel später dürfte 
ebenda.selbst der kostspielige, weil fein nur in 
Gold ausführbare, Zellenschmelz dem Gruben- 
email Platz gemacht haben, welcher in Köln 
bald einen hohen Grad technischer Vollkommen- 
heit zeigt und so eigenthiimliche, an den durch- 
sichtigen Zellenschmelz erinnernde, feine Farben- 
töo^ daft es sich gerade durch «fiese zumeist 
unterscheidet von den verwandten Erzeugnissen 
wie in F"rankrei<ii. so an der .Maas und in 
Westfalen. In ornamentaler Hinsicht bezeichnen 
der Dreikönigen-, in figuraler der Heribertus- 
und Maiirinns- Schrein den Höhepunkt des 
Grubenschmcdzfs, c!er um die Mitte des XIII. 
Jahrh. verschwindet, wie der Schmelzfimils und 
im Wesentlichen auch das Ntello, die sich neben 
ihm in gtlnzender Weise behauptet hatten. 

Aber zu stark empfanden die < Soldsrhmiede 
das Bedürfnifs, das Metall zu verzieren durch 
ihm entsprechende tmd zu ihm passende Farb- 
techniken, als daft de lange auf die Verwendung 
des Emails hätten verzichten mögen. Der 
inzwischen zum vollendeten Siege gelangte 
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gothische Stil mit seinen Alles beherrschenden 
architektonischen Ansprüchen, mit seiner schon 
dadurch verursachten Bevorzugung der Gravir- 
technik gegenüber dem Treibverfahren, verlangte 
eine andere, höheren, künstlerischen Aufgaben ge- 
wachsene Emailtechnik. Als solche ergab sich die 
Verbindung des Schmelzes mit dem llach gra- 
virtcn Relief, welches durch einen mehrfarbigen 
Ueberzug zu grofscr Farbenwirkung erhoben 
werden konnte, 
wenn es gelang, 

denselben 
durchsichtig zu 
machen. Hier- 
zu zeigte der 
Zcllenschmelz, 
der auf der fla- 
chen aber glän- 
zenden Gold- 
unterlage in 
mehreren Far- 
ben, wie Grün, 
Gelb.Roth.Blau 
herrliche Ef- 
fekte geschafltn 
hatte, den Weg. 
und neben dem 
Golde erschien 
das weifsglän- 
zende Silber 
sehr geeignet, 
diese Wirkung 
herbeizuführen. 
Das flach gra- 
virte Relief 
braucht nur, ge- 
mäfs der Far- 
benskizze, mit 
Glasbrei be- 
deckt u. dieser 
im Feuer zum Schmelzen gebracht zu werden, 
um, abgeschliffen und polirt, durchsichtige Email- 
bilfier zu schaffen, auf denen die am nächsten 
unter der Schmelzoberfläche liegenden Theile 
am hellsten, die entfernteren um so dunkler 
erscheinen. Feine künstlerische Empfindung »md 
hohe technische Fertigkeit mufsten sich hier ver- 
einigen, um etwas Befriedigendes zu schaffen. 
Für die Zeichnung und farbige Behandlung zeigte 
die Miniatur den Weg, und dieser scheint zuerst 
in Italien betreten zu sein, vielleicht in Siena, 
wo Duccio schon 1290 solche Arbeiten aus- 




führte. Bald hat die glänzende Kunstfertigkeit 
in Frankreich und auch in Deutschland Eingang 
gefunden, wo sie gleich nach der Mitte des XIV. 
Jahrh. schon in hoher Vollendung erscheint, 
denn dieser Zeit gehören der herrliche Bischofs- 
stab und das Kreuz im Kölner Domschatz, das 
Hausaltärchen des Grafen Metternich auf Schlofs 
Gracht, und manche andere durchsichtige Eniail- 
arbeiten an, welche durch Zeichnung und Färbung 

mit jenen Ver- 
wandtschaft 
verrathen. Die- 
ser längst be- 
kannteBischofs- 
Stab und das 
erst durch die 
KölnerAusstel- 
lung des Jahres 
187(5 (Katalog 
Nr.912)bekannl 
gewordene, lei- 
der nicht photo- 
graphirte Haus- 
altärchen zei- 
gen gerade in 
ihren charakte- 
ristischen 
P-igenthümlich- 
keiten, zumal in 
den zahlreich 
;in ihnen ver- 
tretenen email- 
lirten Thier- 
figürchen so 
viel üeberein- 
stimmung, dafs 
sie aus der- 
selbenfkhmelz- 
werkstätte her- 
vorgegangen 
sein müssen, tlie gerade diese den orientalischen 
Stoßen entlehnte .^rt des Dekors liebte tmd in 
ihre eigene Formensprache glänzend übertrug. 
Da sie zugleich in Bezug auf Dessin und Kolorit 
mit den kölnischen Miniaturen des XIV. Jahrh. 
übereinstimmen, die daran vertretene Architektur 
und Plastik fast noch bestimmter die Kölner 
Sprache dieser Zeit reden, so kann an dem 
Kölner Ursprünge dieser .Arbeiten nicht wohl ge- 
zweifelt werden, obgleich ein urkundlicher Beleg 
für die Pflege dieser Technik an dieser bevor- 
zugten Kunststätte bisher sich nicht ergeben hat. 
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Als eine Art von Bestätigung hierfür dürften Fleischton zeigen, die letzte und feinste Nuance, 
die beiden hier abgebildeten Emailbilder , welche für die Karnaüon gewählt wurde, die 
XU betrachten sein, die den kölntadien T«fd- j anfitnglich durch Feuervergoldui^, später durch 
gemälden aus dem Anfange des XV, Jahih. in eine röthUch violette Färbung «largcstellt wurde. 
Bezug auf Gestaltung, Ausdruck, F.1rbung so In dem'^elben feinen Ton Mnd auch Ge'^irht und 
verwandt erscheinen, daf^ sie mit dieser Schule Brust der Mutter gehalten. Beide liaben blaue 
viel eher wie mit jeder anderen in VerlMndung | Av^en und gok% emailKrtes Haar. Trotz der 
gebradit werden müssen. Die anmuthigen Köpfe grofsen .Augen und der etwas ernsten Züge ist 
mit ihren blatten Augen tind ihrer innigen Em- ' der Aubdinck sehr lieblich bei der Mutter, wie 
pfindung, die leinen Handchen, die zarte Be- i bei dem sanft blickenden Kinde, welches von 
wegnng mit dem strengen Gefitlt kttnden bereits | jener etwas lart und schüchtern, aber doch recht 
die .\rt des Meisters Stephan an und zu der zarten ' innig geliahen wird. Die Technä ist in jeder 
Punzirtechnik in der die den italienischen Ce- Hinsirlit meisterhaft; die Zeichnung ungemein 
webennacligebildetcn(orientalisirenden;Kankcn- , bestimmt und trotz der Fläche von einer vor- 
aOge des Grandes aui^ieftthrt sind, finden sich j trefflich wirlcenden Abnindung; die Farben Uber- 
die Analogien auf manchen kölnischen Gold- aus frisch, klar und harmonisch; der Schmelz 
schniiedewerken, namentlich auf di-m Fiifsc der ganz dicht und einlicitllcli. Da das Bild zudem 
Monstranz im Kölner Dumschatz. Als die nächste bis auf eine kleine ausgesprungcue Stelle in der 
Frucht der Kölner Emailkunst erscheinen diese ' Konsole vorzüglich erhalten ist» soerscbdnt es 
beiden Ta£etn, (die unter Venicht auf die Ver- j als ein wahres Juwel. 

goldung für die Karnalion<;parthien, sowie auf Nicht ganz dieselbe Höhe künstlerisclier 
das beim Silberemnil stets opake Koth, nur imd technischer Vollendung bezeichnet das viel 
durchsichtige Farben zeigen), die den Höhepunkt | kleinere Madönncben, welches der Ausflttirung 
aber auch den Sch)u6 der kölnischen Leistungen i natörltcb viel größere Schwierigkeiten bot Das- 
bezeichnen, denn F.r/.eiignisse «Ueser Art, die aus selbe steht auf einem rautenförmig gemusterten 
stilistischen Gründen zu einer späteren Datirung gninen Fliesenboden unter einem graubraun 
nöthigcn, sind mir nicht bekannt. Tiefschnitt und emaillirtcn Baldachin. Das von dem ebenfalls 
Schmelzauftr^; sind hier von einer Vollendung, | blauen Mantel bedeckte Kleid hat einen grau- 
die kaum noch überboten werden konnte. violetten, die Tunika des Kindes einen etwas 

Das gilt ganz besonders von dem gröfseren s<:harfen grünen Ton. Die Haare des Kindes 
(im Kensington-Museura befindlichen) Bddchen, sinii ganz dunkel, unsichtbar die der Mutter, 
welches eine etwas konvexe Gestalt angenommen welche einen eingravirten Nimbus hat, wJlhrend 
hat, weil der Rückseite der Schmelaflberzug, das . derjenige des Kindes goldig ematUirt ist. Die 
sogen. Contre-i'mail, fehlt, auf welches hei der ■ Art, svie das Kind an die Mutter sich anschmiegt, 
etwaigen Ausdehnung des Emails über die ganze ist nicht ganz so fein empfunden, wie aui dem 
Vorderseite nicht hStte verzichtet werden dOrftn. gröfseren Bildchen, aber doch voll Anmuth. 
Aus der mit den Punzoraamenien verzierten. Weniger sympathisch berQhrt auch die etwas 
leicht und hell vergoldeten dünnen Sitberplatte gedrungene Gestaltimg, mit Bezug auf weh lie 
ist die ganze Figur ausgehoben mit Einschlufs jedoch nicht unerwähnt bleiben soll, dafs sie 
der Konsole, aber mit Aussdiluft der beiden | schon in der Uebergangsperiode von Meister 
nur eingravirten und vergoldeten Strahlennimben. Wilhelm zu Stephan eine Eigenthümlichkeit der 
Die Konsole zeigt, weil fast farblos emaiMirt, kölnischen Schule zu werden beginnt, 
den Silbetton; das Obergewand ein prachtvolles ^ Das durchsichtige Email ist eine echt künst- 
Kobaltblau, weldies in den lideren Falten eme i lerische und glänzende, aber gar zarte Tedutik, 
sehr satte Färbung annimmt Wo immer das weil die dem flachrelielirten Grande angeschmol- 
I ir* r des Mantels liemerkbar, ist es smaragd- zene Masse an diesem keinen hinrei<~hend ge- 
gcun. Das Untergewand hat einen röthlich vio- schlossenen und zähen Exzipienten hat, der bei 
leiten, der eben hervortretende Schuh einen starker Erschütterung oder Temperaturverände- 
grauen Ton. Gnu ist audi (mit der kleinen rang su leidit Thdle seines Uebemtgs absiöi^t 
Beimischung von Blau, wie Meisler Wilhelm ohne dafs es ein Mittel gibt, sie wie<ler her- 
sie liebte) das Gewand des Kindes, dessen zustellen; denn das einzige Schmelzmittel ist 
Füfschen, Händchen, Gesicht den silbernen das Feuer. SchnUtgen. 
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Bücher 

Die KBBttdenkmSler der Kheinproriaz. Im 

Auftrage des ProvinziaJverbnndes der Rheinprovinz 
herMugegebeu von Paul Clemen. Zweiter Beud, i 
Heft 2: Die KuuatdenkmUer der Stadt Dtttebnrc 
nnd der Kreüe Mülheim an der Ruhr und Ruhrori; | 
Heft 8: Die KunstdenlMnäler der Stadt uud des 
Kreises Kssen. DOM«M«rf IBM. Druelt and Vcrhig 
von Li Schwaan. 

Mil dem Bnehefneii der vorgenftmiten beiden Hefte 

i&r der twdie Band der Kunsidenltmäler der Rhein- 
proviDZ /um Abschlufs gelangt. Wenn dieselben auch 
nicht der Bifonduing und Beschreibung einer solchen 
Filiie hervonrefettder Kunstwerke gewidmet sind, wie 
dies Aufgabe der frttheren Veröffentlichungen Uber die 
Kreide Kempen, Geldern, Moers uud Kleve gewesen, 
so enlhoiten dieselben doch noch immer eine Menge 
dee Interesranten, nra Tbeil Hodiwtchligen, mment« 
lieh sovveii das Gebiet der Hnukunsl in Betracht kommt. 
Hier ziehen die Aufmerksamkeit in besonderem Ma.if<e 
auf sich da» Mttnsler ru Essen und die .\bteikirche zu 
Werden als Vertreter früherer Perioden chrittUch'milleK 
allerlicher Kunst gegenüber di>r Salvntorkirche zu Duis- 
burg, deren Bau schon das Ende der Herrschaft des 
gotbischen Stiles verkOndel. Besonders eingehende 
Be«ehreib«ng ht entgenumter Kirche gewidmet, deren 
westlicher l'heil zu den kiln<it1cri!ich und technisch voll- 
cudetslen, unter dem EinHusj« der .\achener Pfalz, 
knpelle entstandenen Schöpfungen des X. Jahrh. zählt, , 
UiuneDtKch was die Verbindung einer absidenartigen i 
Anlage im Uniergeschob mit einem darttbergelegenen | 
oblongen achtseitigen VIernngsthurro anbcl.ingi ; welche 
weilerbin in Qstchor und KrjrpU die Reste der Bauten | 
nt dem Xll. Jahrh. bewahrt, und mit der vorerwIhBteB ' 
älteren Anln^ durch eine dreischiffige, gothische Hallen- 
kirche zu einem wirkungsvollen, bei aller Stilverschiccien- 
heil dennoch einheitlich sich gestalieudeu Ganzen ver> j 
buuileo tvnrde, tmkhea in der in&eren Encheinnug | 
noch dadurch gewinnt, dofs demselben lieh im Norden ' 
eine ausgedehnte Krciizf;angsniilaße, im W csieu Has ur- 
sprüngiiche Atrium organisch anfügt. Was die Aus* ' 
ftaiiung det Innern an BUdhanerarbeiiea, Malereien und 1 
Pnramenlen v.nch nufweisf, in-ihr^onHere rfer iiljcf.niis 
reiche Bestand der Schalzkanimer an früh> und s^ät- 
luiiieblterlichen Werken der Guldschmiedekunst und 
des Enguaiei wird in Wort und Bild getreulich be- 
schrieben, nnd dabei der untergegangenen Denkmiler 
gebnhrend Erwähnung ^ethan. - In geschiclillicher ' 
wie architektonischer Hinsicht dem MUuster zu Essen. | 
der Stiftnng Biaehof* AHirld von HHdeshcim dnrehaua | 
ehcnbtlrtip, sieht die Gröndung des hl. Ltidfjerus, die 
Alitcikirchc /.u Werden, einer der gf6fi»ien Kirchen- . 
bauten des Niederrheins, an welchem sich die roraa- i 
niache BauthStigkeit Jahrhunderte hindurch entfaltete. 
Noch tragen die geräumige Vorhalle und der Weslban 
die schweren kraftvollen l-'ormen des X. Tnhrh. zur | 
Schau, während uns liei der eigentlichen Kirche in 
der gesteigerten Hiihenentwiekhing des Mitleltdiiffs und | 
der Vierungskiippel, in dem poly^onen Chorab&chlusse 
Sowie in der ;uisgedehiiteij Anlage der Emporen der 
sog. Uebergansstil in glanzvollster Aushitdung entgegen- 
liüt, die einxig dastehende Anlage der Krypta ttslJich | 



schau. 

des Chores tum Theil wiedenim die sirenj^c iSeliond- 
lung der Architektur in der der Grllndnng der Kirche 
folgenden Kunslepoche vor Augen fahrt. — Als dritte 
grofse KircheniBlag« verdient Baachlnng dia Salvaior* 

kirche zu Duisburg, im Wesentlichen eine Schöpfung 
des XIV. und XV. Jahrh., welche die beteiss begiiuieudc 
Entartung der gothischen Bauweise in einer dreischifligen 
kreiuförmigen Basilika mit einschiffigem Chor qnd 
mldiiig angelegtem, indefs anvollendet geblietwnem 
Weslthurm charriKii i iisch veranschaulicht, auch werth. 
volle Reste ehemaliger Ausschmückung, figürlicher wie 
omanMUlaler, enihllt. 

Vor unnfttRcn Kirchenbaulen verdienen roch Be- 
achtung diejenigen zu Hamborn und llunxe, die ebe- 
mnlige Cisterzienserabtei Maria Saal, die Stiftskirche 
an Stoppenberg, ehie eigenartige romanische Anlage 
mh westlicher Konnenempore, sowie die Kirche su 

Drnsl.iken mit werthvollen AusBlallungKSlUckeu. Gröfsere 
.Abhandlungen euihalicu die beiden Hefte auch Uber 
einzelne Werke des Profanbauea, so aber die römischen 
Wallbnrgen zu Gahlen, Gartrop und HUnxe, die Schluf!,. 
anlagen zu Borbeck, Dinslaken, Schrllerfeld und Broich, 
letzlere neben den Schlösseni /u Kleve und Burg a. d. 
Wupper eine der bedcalendaten Hofburgen am Nieder, 
rhein, eine Vereinigung venchiedener Baugruppen ans 
dem Xll. bis XVIIl. Jahrh. 

Wie die früheren VeröftcuiJichungen. so biingen 
auch diese .^k Kinleilnng die kurzgefafsten Geschichls> 
ol» isse der beireffenden Kreise, und zeicbenskb gleicher' 
weise durch Uberans reich<> Quellenangabe zu den lie- 
>chriel)cueu Nfonuinenlen und Kunst jjeyenilandcii ans. 
Auch haben Darstellungen von Grundrissen und Durch- 
schnhlco der (iehlnde mehr Anfbahme gdhadcn als 
dies früher geschehen, weniigteieh mich immer noch 
nicht III ikukJiciii L'mlnng, der cjnein U erk von so 
hoher Bedeutung für die deutsche Kunstgeschichte, 
wie die Denkmileratatbtik der Rheinprovins, enispricht ; 
in diesem Pmkte wird es von anderen gleichartigen, 
jci/t der < )efTent]ichkeit iiliergebenen Arbeilen, die auch 
den Kreis der in Zeichnungen veraoschaukchien EinzeU 
heilen hedentend erwetierti, bereits UbertrolTen. 

IlolTentlich bietet die hnld zu erwartende Heraus- 
gabe des driUcu lättiidcb Gelegenheit, die bereglen 
Mängel, welche dem sonst mil so vielem Kleib ver.' 
fsfsten und vortreff'Uch auagestatlaten Werke noch an« 
hafken, abnislellen. HeiaiRBB. 

Die mittelalterlichen Wandgemilde im Grofs- 
heraogtbnm Baden. Hernnsgegeben von 

Dr. F. X. Kraus und Dr. A. von OechelhXuser. 
BandI,DieWaadgeaiäldeii\ der Burgkapelle 
zu Zwingenberg am Neckar. Beschrieben 
von Ludwig Lenls f. Mit 85 UchtdrocklaCehi nach 
den Kopien von K. Fr. Onlmami in Karhmhe tmd 

mit einer Uebersichtstnrel. Heiansgegeben von Adolf 
von Oechelhättser. Uarm&iiidi 1H98, Verlag von 
Arnold Bergstflaaer. 
Wie in Suddeutschland Überhaupt, so ist namentKeh 
im Grofsherzogthum Baden die archäologische For- 
schung in lebhaftem Flufs. Die DenkmSlersiaiisiik 
schreitet rilstig voran, und Spesiahreriie verbreiten Licht 
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ui)d die bade* iltgjMWrtiinai iii iM FBMm i mcisr 
Samnielwerk mit trCfCm int t-iif :.:: - - ^-ui. i>-r i^c 

groftcf SorgMl «>% cm«hbi mfi «dir {«wc^nr-i: -«am- 
diinrt, «iii* lamMmf/i TotMcüitiv; ' n fvmm 
Ausmakins z-. g-^' -^' fix Cttm «r»f«n » er« t«=i 1 ' 
Jahib. asfcbörT. Dietdbe « iMt ■imBc riwiiiiiii j^ksl. 

nlle Halige *iod k«AJli<:i «e: ■» rrn-M am A.:iratUK 
sei 7> aDch durch BcKcitritren, uui aar nn« u -snem 
Bache lesende Heili^^, weich« oi.r ■.eru %e#aataiicSi9 
Aoadrack »Heil^ Leso«" b o»w;ii—c wri. Snt 
MiHvr* OdriHMft« Die ri«wni «sdna 
(Inrch breite dekomive BthMuT-aaf : ■ irsnam.e 
Zc«dNMni( rad besoodc» dardi ga/ÖLc'Aitt 
bchndhac auw, 4» i»it fnit<i SMb«A<inad 
fiUigkeit {eh^todh^bt ist. T'-e «eüaiimie e; «i» J>«- 
tpreizte Manier erJuvrit Boen (Lese n-aniui^ 'o-t;:!» 
fca«^ welche darch die bafea {(»^Ma tte-emaiM^' 
fConlMlcr FifüH«* d wie fc o «aa m oteir ^ 

lordcH «««(i«. — I>ic herRiet « Jalira m 
li^.hte, hier »-xi dem Heri\i f^^:^ mt siani::jere; ^ 4- 
t^itfw Ter te hene^ yrn^ttrfrf it-u^inx' ^ 

M« BeseVi!«-^ «vrdieMB, 
.Sie werden >jei«««^e7. m'w.frapteck. Our Ssrf&t »tf 

|fcd««tiNif; w>« »at lär« äteiwtf: u» der iLSM(|;eMca.ii3U! 

4«r f i/W, .■»r.irV.jijkäf. («MeEi -■-.1 6tr ujer je-».'.-i- 
IkI» 9«ic]tea V«rwe«wi«Aj; ^^-.^et 

ff^.fW «iMT <Mi>h »»>nk/> i nner e «»d ««dMc^pcM Be. 




trg»/^ xxry^. wesa 



•^V4» w4e Te«fM vsiek^ef Hilm. AvA 

t B^sttif^ft J-w 4*« V' k.-.-jt:'.»?. l»<:fitiv» 

»«■('•«j^M^fM )wrf "yfVtkrer.4«y KiAUC 

^<r««M» t,<«ii V, U* 2" >M '•..««•M«'.h«r Kcdtfca- 

'/,..r> -*f "r, 't'r. r- -.«-»i m ienii l yW ft C id CTi riar.»- 

frt* /• »(«»»'S«» .•.' •.^'/ 

ff f.(/«' >•"<''* 'e>«i» R«r>c A«Mir*hl «M der San«. 
Inrrf d** k k <Mefr MwMnMM «af W Tdiclii fai Ucbt. 
dfo'k, f l'>»»>|;*(f<>>>«^ u'id riiil ciocr Einleitung rer. 
Mi|»ni fMw Jarob von Falke. Wica Hm. Vertag 
AMA* .S«1iruH * Ott. (» Mark.) 
Vfi'laltlKrlirh«! Ilolimohiliar -10 Tafrln in 
i>'btdr«<t' \l't3\i%\ne^t\tta and mii lexl begleitet 
«(4l/«C«>l. ron a I k e. Wien Vcflllg «OB 

Anlfin NchfuM * <;t«. (40 Mark.) 
im Vimland de* Wlcntr KHWtfewtrlMi 
MMfMilcli tthi MiMtonigir Oinfctflf — 




ar xBV inas se kaMadfc ? ijurnaiaccJc 4ca XVI 
Hoer .^Tuiiaai. -«ui iRiau •nanrhg äca K tnr der er- 



Fl 





*a.lumj. lie sc m ^ ;u:c ixr I-<9>:äiiriiije n ^ca tct- 
«3MBSa«ea SZ-i-iur-Jsfcfisn. »tiBeMjta u Z>n=icä^aad. 

■<« ..;-t « e: uer» » tr-: ,{Tmt H rcii^ctsiüäe ftir: dis 



Lwae a ■at.^tae Sati n nn n «im «- ^ r -fi^ tci» I irfcidracke 
lu Ci»i i n t ir fcaue&t n VihaL m gtnf ai Vcr. 

y.ii'.'^:. 5.e i r. T acä-r ciai» lad SclUe ^r ali- 

i -. e. L«o^3i:\e ?- L-Lkj^ itjt , Sffflfiaifce aad BeUca, 

F—irf Tslrea aad niamn. T|.iiniitiB «ad 
Leaep«^. äter^mter. Haa«sae&Sk£ltc» «. s. v. Die 

x.<-s:c:. ijeser G<je£>;i..<ie ü::*: = :rj- maA naamulich 
Hhideacdwa Cnfnotgcs« acirerr 

vr<T./f*, aix:ici«- tri-j;c<hi*ci« t- ;«-»<n- Die metsteo sind 
-^3<T U ^.cit T.>Q »<:>; erdifler Aosfabrvt^ 
Ulli aa tr«ica äuerrss^rco aaäer der Form nnd den 
Sck&jxwcrk aach Zicxk di« <» Tkcv f -:r vor^i tlcten 
EocabcaciiUfe, aBr'^eaialleAder rabeHn^ i'.i|.-<r n^ene 
VeTti-rrurjgen n. » ■ Lhi die Ao-: Uioage;: g; U und 
Kbaif Mod, *o satd aack die KmictkiitCB, &aa»eatlich 
aadi di* Profite, aaf die aa «o ■■^imt. Un- ge- 
sag akcaabar, um vod '«dein emigencif^fu gesvhuhe«i 
Bildkaaer w die Hol.-t'orm nm Sicherheii ^utuckubeneizt 
werden zu kooDen. Nimmt min hiain, da£i die Eia- 
kenaac ia der vtelleid» das «Ucraaa 
er« ia XV. Jakrk. laa «ollea Dei d ibtad» koai 
tje^elt voll Rahu-eii^erk und FotluDg noch etwas 
klirker hiüc betoiil werden k«MMieB, Ober die Eni. 
wickhmgMtufen der cbtehMO N«belfeallaBgaa ««v 
irefflicb orienlirt, lO TCninict «kh Alles ru einem voll- 

wie für den Kniist- 

I baadwarker iMMbahriidMtt Werkt. 
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aber eiueliie Kuattzwdge. Bei iccineiu derselben i«t 
der Inventerbeitand in wlelwr Zoniliine begrlfTen, ab 
bei lien miltelalierlicheii Wandmalereien, deren immer 
neue unter der TUnche aufiaochcit. Es ist daher Zeit, 
Me nmipmciiftnnid und »fftCNMlfaeli tn bdimdeln; 
und die beiJeii IShgstbewShrlen bndischen Forscher 
haben da» Verdienüt der Initiative. — Ste eröfTiien ihr 
Sammelwerk mit einem inleresMuten Cykliu, der die 
gtMM A«MtaS1«BB einer KLapelle von mlbij^ Uimen- 
sloiMii btldel nnd hfnrefchend erliaken iit, um, mit 
Ifrofser Sorgfalt nufgeiininmeii uikI sehr geschiclit repro» 
duxiit, eine suverlSuige Voralelluns von der ganten 
Antauimg lu geben, die dem enten Vierld dea XV. 
jahih. angehört. Dieselbe iist fast aus<.ch1ief>.lich figural, 
l)esleht in 54 Standbeiligea und citiigen Gruppen. Ka&t 
nSe Heilige sind kenntlich, sei es durch ihre Attribute, 
■et es auch durch Beischrift«i, und ntir eine in eiaem 
Bache lesende Heilige, welche mtt dem i>efremdliclien 
Ausdruck ,, Heilige Leserin" bezeichnet »itd, ISfst 
mehrere Deutungen zu. Die Figuren zeichnen sich 
dttreli Weile dekonitv« Behandln^, dnreh bealimmle 
Zeichnung nnd besundefÄ durch geschickle Cewniid- 
behandluug aus, die mit grofser Sicherheit und Manni^- 
fohigkeit gehandh.abt ist. Die aleUemreise etwas ge- 
spreizte Manier efhAhl noch dieae aaaBigliiltige Wir* 
kung, wetehe durch die langen Reihca UlieTeinander- 
geordneter Figuren derselben Gröfse um so mehr ge- 
fordert wurde. — Die bereits vor 6 Jahren veröiTent- 
Kehlc, hier von dem Hetansgebcr mit numchertei Zii- 
sälren versehen» n-igeheiide Beschreibung sucht den 
Uemäidea nach den verschiedenen Richtungen, nach 
denea sie Beachtung verdienen, gerecht su «rerdeu. 
Sie wndeo defxwegen ikonographlsch mit SorgbU nnd 
Saekkeimtnirs gepnifi, in Bezug auf Ihre kttnalJefiache 
Bedeutung wie auf ihre Siellnng in der Kunstgeschichte 
beiulbeill« und die bezüglichen Unlerwetsttogen sind 
Tcekt snli«lldid und lehmhh. In Beireff der Tcdmik, 
der F.nrbenbehandlung, nnmenllich der aufsergewöhn- 
bch reichen Verwendung des Golde» u. s. vv. hülle» 
jene wohl noch vermehrt «CfdaB dUrfeu, nnd wtirde 
gewifo eine tiöch voUkümmafliefB und vielaeiligece Be< 
h and hing des ganzen Cyklws lieh ergel>en haben, wenn 
<1er Herausgeber sich nicht auf Emendirung des doch 
schon etwas veralielea Texte* beachrinkt hJlue. Auch 
mf den greAcn votliltdBeheB Werth, den dieae Aguraka 
Gestaltungen für das heulige Kunstschaffen zweifellos 
haben, wäre ein noch luien^iverer, die prakii&cheu üc- 
•ichlspuiikte mehr hervorkehrender Hinweis am Platze 
gameaeii. Eine ao lange Reihe volkilhttmlicher Heiligen- 
fignrcn kl ein von den Khthenmalera beeonders dank- 
bar XD hegt HÜModer SdnU. G. 

Iloliaehnllaereieii. Eine Amwahl awsderSamm* 

hing de« k. Ic. Sslerr. Museums auf B5 Tafeln in Licht- 
druck. Heiaukgegebei) und mit einer Einleitung ver- 
aehen von Jacob von Falke. Wien 1800, Vertag 
von AnloD SchruH & Cie. (S& Mark.) 
Mittelaherlichea Holsmobiliar. 40 Tafdn (d 

Lichtdruck. Ileraukgegebcn und mit Text begleitet 
von Jacob von Falke. Wien IHH4, Verlog von 
Anloii Sehreli Oe. (40 Mark.) 
iVf Vnrsi.wd des Wiener Kunstgewerbemuseums 
— naiueiiilich sein feinsinniger Direktor — versteht 



es, seine Kuiitladiltce, eigene wie geUebene, in guten 
Abbildungen der liViicenachnft, heaonden der Ptvxis, 

zugSnglich IM machen, und die Einleitungen 7u diesen 
VerMentlichuugea sind stets KabinelslUckcben von 
knapper and doch klarer Zoaammenfaaanng, meiater* 
h:ifte, weil alle »pringenden Punkte mrirkirende, immer 
Neucü in geistreicher, daher höchst anregender Form 
bielende Ueberblicke llher die Entwiekhing der beiQg* 
liehen Kunairweige. 

I>ie Holiichniliereien des Oslerr. Museums 
haben den Vui/ng grulser Mrvnnigfiltigkeit. Am beizten 
ist unter ihnen die deutsche Figuralplast ik des XVI. 
Jahrh. vertreten, saroeirt ipllgothiadie Heiligenfienren 
oder Gruppen, von denen manche den Reiz der ur- 
sprünglichen farbigen Bemalung bewahrt haben. Aber 
auch aus der späteren Zeit fehlt es nicht an kirchlichen 
Skulptnien, obwohl die meisten Taüehi profanea Schnili* 
werk vorführen: Standfigaren nnd R^eft, SehiCnke 
lind Tinheu, Füllungen \ind Uekrönungen , allerlei 
iuleressanles und lehrreiches Ger£th, welches den Kuiot* 
handwerkem eine Fülle werthvoler, well vielfach lU 
verwerthender Motive bietet. Die Einleitung nmfafst 
uut 13 Suiten, liefert aber von dein Holze, »einen 
künsllerisch.bildsamen Eigenschaften nnd der Ausge» 
Btaltung, die aie im Laufe der Ceachichte in den ver> 
schiedenen Kahnrllndern, naroetitlich in Dentsdiland, 
erfahren h.ibcn , cm ungemein ansprechendes Bild, 
welches Uberreich wt an Aufklärung und Belehning. 

Noch viel merkerlfdigere Hollgebilde Aihrt da» 
oben an zweiter Stelle bezeichnete Werk vor; ein 
volles Hundert fast ausschliefslich mittelalterlicher Möbel, 
die, fast ümmtlich ans Wiener Privatbesitz stammend, 
in der im ösierr. MuictMi vor Jabitafriit veranataltelen 
AoiBldhing mittdallerllehen Hanarathi vereinigt waren. 
Diese kostbare Sammlung durch vorzügliche Lichtdrucke 
mm Gemeingut gemacht in haben, ist ein gro(ses Ver- 
dienet. Sie iMirfafai Tiadc, Unk» «ad SMdde (Fah- 

• stuhle, l.ehn&tnhle, l'runkslUhle), Schränke und Igelten, 
Kasten und Ki&teu, liuheu und Laden, Kiuticlien und 

, Kaueden, ThUren und Füllungen, Spmnrocken und 

iLeiepuhe, Siellbreiter, Handiuchhalicr n. a. w. Die 
meisten dieser Gegenatinde lind nord. nnd namentlich 
sUddeutiichen Ursprunges, mehrere italienischer, einige 

(frantdsischer Piovenienz. Einige zeigen noch romani- 
airende, UMnche MhgothiBdie Femen. Die meisten eind 
in technischer Hinsicht von nreinerhafter Ausftihrung 
und .an vielcu iiUeresäxea auf^er der I'orm und dem 
Schnitzwerk auch noch die zum Theil formvollendeten 
i Eilenbeschläge, aufgemalte oder rcUefsriig aufgetragene 
I Venicrungen n. e. w. Da die Abbildungen grob nnd 

schr.rf sind, so sind auch die I'iiuclhcilcn, nauienllich 

I auch die Profile, auf die es so sehr ankommt, klar ge- 

I nng erkennbar, um von jedem einigermaben geachnhcn 
Bildhauer in die Holzform niii Sicherheil zurückübersetzt 

1 werden zu können. Nimmt man hinzu, dafs die Ein- 
leitung, in der vielleicht das überaus bedeutungsvolle, 
erat im XV.Jabrik cum voUen Ourebbruch kommende 
Geaett von Rahmenwerk und PMlhuig noeh eiwaa 
siärker hätte betont werden können, über die Ent- 
wicklungsstufen der einzelnen Möhelgallungen vor- 

I treiriich orieMht, so vereinigt sich Alles zu einem voll> 
kommenen, fur den Kulturhistoriker wie fUr den KunsU 

. haudwerker unentbehrlichen Werke. Sdwatgca. 
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Abhandlungen. 



Ein Madonnenbild der Samm- 
lung Nelles zu Köln. 

Mit r.iehtdriick (. 1 «fd lU.) 

n i\cT Gciiialdcsaminlunp von Hcrni 
Mattliiais Nelles zu Köln, die eine An- 
zahl hervorragender altkölntscher utul 
aiuiiTcr Billler enthalt, beiindct sich 
, (las hierb'^i in T.ii lit.1i urk u inlrr-r- 
gebenc Madonnenhild. Ii* wurde aid 
der Versteigerung der Sammlung von 
Dr. F. von Rinecker (in Würzburg) bei 
Lcini>crtz angekauft, (.^t 12 cm hoch, 
'62 cm breit, auf Eichenholz. 

Im Atiktionskatalog der Sanunhmg, 
ixuA der CS staiunit, hieß das Bild 
Bernaert \nn f >rlev; hiervon ist nur so- 
viel riehli|^, dafs es vuu einem Nieder- 
lander des XVI. Jahrh. herrtthrt and 
sugleich stark an die Italiener um 1500 
bis 1530 erinnert Dni^egcn glaube ich, dafs 
der italisirende Eindruck dieser Madonna 
weniger davon kommt, da& der Maler in seiner 
ganzen Kunstweise sich den Italienern der 
genannten 7a:\\ ansc l'!^ r, als \ it Itnchr davon, 
dafs er hier ein italienisches Vorbiitl frei kopirt 
hau Auf Grund der technischen Eigentham- 
licbkeiten meine ich nämlich die Hand eines 
sehr bekannten Malers zu erkennen, des 
Meisters vom Tode Mariae. Man wulstc 
schon früher, dab dieser in mebrwen Fallen 
niederländisch« und italienische Bflder frei 
kupirt hat und ich h:\hc diese Falle vor Kurzen» 
in dieser Zeitschrift zusammengestellt (IV, 142). 
Hierbei sind es dreimal niederländische Originale 
(R. van derWeyden und Q. Masses), und einmal 
ein italienisches ( Lionardo's Abenduiahl bei der 
Predella im Louvre) die er benutzt hat. Eine 
Madonna des Berliner Museums, Nr. (il6, von 
der sich eine mindestens gldchwerthige Wieder- 
holung im Schlosse zu Meiningen befindet und 
die in geringeren niederlandis< hen und ita- 
lienischen Kopien hüufig vorkommt, wird in 
der letzten Auflage des Berliner Katalogs (von 
1891, S. 1711 auf „ein wahrscheinlich verschol- 
lenes Gemülde eines Ii nihanlisrlicn Meisters" 
zurückgeführt. Dieser Kaialug ucnni das Ber- 



liner Bild jetzt „Art de-s Mci.sters vom Tode 
Mariae" (bisher hiefs es immer „Mabuse")j beim 
Meininger Exemplar sind dagegen meiner An- 
sicht alle Zweifel ausgeschlossen, dass es ein 
eigenhändiges Werk iliescs Meisters sei. 

Die Madonna der Sammlung Nelles iüt nmi 
ein drittes Beispid davon, daTs unser Meister 
ein italienisches Vorbild benutzt hat. Dafür, 
«lafs wirklich ein italienisches hier zu Grunde 
liegt, s])nc:ht der Gesamrotcindruck des Bildes 
Qberzeugend; ich erinnere nur an das verhalt- 
nifsmäfsig grolse und klüftig entwickelte Kind, 
das in den Ki^rperformen viel \on <!<-n Christ- 
kindern Railaers hat. Es ist (nach dem Urtheil 
einer Sachverstandigen) zwei- bis dreijährig, 
während bei unserem Meister das Christkind 
sonst dur<hweg als ungefähr einjährii.' ctm tu int. 
Der Kopf blariae ist gegen den freundlichen 
und etwas wettKchen des Kindes (bei dem der 
nordische Kopist wohl etwas von seinem Eigenen 
hinzugethan hat) noch alterthümürh und be- 
fangen; er hat noch etwas von Perugino. Ich 
möchte aamlich das italienische Or%iiuü in der 
Umgebung RaffaeFs suchen, vahrmd ein mir 
in der Kennlnifs der Italiener UcVicrlegener, 
Direktor C. Aldenhoven, auf Andrea del 
Sarto hinweist Vielleicht tragt unser licht- 
druck dasu bei, das italienische Vorbild aus- 
findig zu marb.i II, si fr rTi es noch vorhanden 
ist. — .\eusserlithkeilcn, die für den italienischen 
Ursprung des Vorl»ldes sprechen, sind: die 
Formen der goldenen Heiligvmsdidne (wie bei 
Perugino mul Rafl:iel>. dir .Art, n-ie da.s Haar 
Marit-ns ni eng am Kopf anliegenden Flechten 
angeordnet ist, und das glatt aoschlietseadc 
Schleiertuch darüber. Feiner die gaiue em- 
fache Art der Darstellung; ein Niederländer 
dieser Zeit, namentlich der Meister des Ttnles 
Mariae, würde bei einem Originalbilde nicht 
versäumt haben, vom eine Brüstung mit allere 
h.'ind Beiwerk anzubringen, und hinter und 
über den Figuren eine reiche architektonische 
.\ usschmückimg. 

Zum Schluß will ich die Anhaltspunkte kurz 
zusammenstellen, die mich hier die Hand des 
Meisters vom Tode Mariae erktiuien lassen; 
es ist dies nicht ganz leicht, weil der Maler 
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durch die NarhbilHimj^ de*! fremden Vorbildes ' 

in wesenthchen Funklcn vcriiinücrt wird, sciue i 

voUe E^ienart ta zeigen. Zunlchst sind es die j 

Farben, die ganz derselbpn enLsprechrn: da<s I 
glühende Roth des Kleides, das «^tark £,'riin- 

liche Blau des Mantels, das saftige Grün des , 

Vorhanges und das besondere gdbliche Rosa | 
des Uinschlagetuches. In diesem ist <lie Durch- 

webune: mit Stn-ifcti und der zit rlii in- Rand- i 

besntz ^alles in nni Farbe gegebenem üokl) j 



sfhr fpiti tjn<l wirkungsvoll dargestellt, durch- 
aus m der pikanteu Weise des Meisters; ebenso 
das Spiet der Lichter und Schatten in diesem 
fein geknitterten Umschlagetuche (alle <licse 
Eigenthünilichkeiten gibt der Lichtdruck sehr 
gut wieder). In der Modellirung des Fieische:s 
lalst sich auch seine Eigenart erkennen, seine 
weichen, breiten lichter; ebenso in dem StOrlcc 
I^indschaft Units. 

Bodo. L. Scheibler. 



Ein altes Vortragkretu 

Der Kern deses alten (in dem »KniMtfremd« 

Jahrg. 1893, S. 87 abgcbü ieten^, Kirchen>Utensib 
besteht aus Biirlienholz, das rin^um mit dünnem 
Messingblech uberzogen ist Wenn man den fast 
kreisrunden Knauf nutcinreduie^ «o hat dieses 
Krei» eine Höhe von 60 <m. Die Breite der 
Qnerarme beträgt 10 cm. Eine seltener vor- 
kommende Form läfst sich an den Endungen 
der Balken beobaditen; diese bilden vollständige 
Kreise, an welchen je fünf kleine halbkreis- 
förmige Ansätze angebracht sind, <<o dafs jede 
£ndung einer Rose nicht unähnlich sieht. Zum 
Beweise, dafs der alte Meister bei seinem Ent- 
würfe an eine pfiatizcnaitige Bildung für diese 
Theile gedacht hat, dient auch die Bciiatidlung 
des nächst darangrenxenden Balkentheiles, da 
an demselben bUttterverwandte Formen aus- 
geschnitten sind. In den vier Winkeln, welche 
der I.rln^b.ilken mit dem Querbalken bildet, 
springen Ecken vor, so dafs auch hier eine 
grOfiwre Fliehe ennelt ist 

Der Schmuck <Ueses Kreuzes bestriU beinahe 
aussrhÜcfslich aus Bildwerk, da? in /'ieuiÜcli 
scharf- und hochgetriebener Arbeit ausgeführt 
ist Von Ornamenten kommt nttmlich nur eine 
rings um alle Ränder laufende Perlenschnur vor» 
und daran schlössen sich Tir^priint^lich mehrere 
Steine in der Mitte der Balken, deren einstiges 
Vorhandensein beute nodi lecse Oefihungen im 
Metallttbemige beaeugen. 

An der Vorderseite finden wir den Heiland 
in schlankem Bau und befriedigenden Verhält- 
nissen; der Körper ist sehr mager wiedergegeben, 
die etwas schwachen Arme sind mir leicht ge- 
bogen, fast wagerecht aii^Lre^pannt, rdU- Finger 
gerade ausgestreckt. Das im Dreiviertel- i'rofd 
nach rechts schauende Haupt neigt sich unbe- 
deutend, man mochte sagen; eine Neigung er- 



ün Museum zu Bozen. 

scbdnt nur schwach angedeutet; weil das Haupt 
etwas tief zwischen den Schultern sitzt. Es hat 
eher runde als nvnle Form und i^t mit ^chön 
1 geordnetem, in zwei lange Strähne getiieiltem 
I Haar bedeckt (jede Andeutung einer ICftnigs- 
oder Dornenkrone fehlt}. Üer Bart ist kurz ge- 
halten, Augen und Mund sind offen: der Herr 
lebt noch; die Seitenwunde ist nicht angegeben. 
Die in dünnem Metall getriebene Arbeit hat 
hier wie bei den übrigen Figuren stark gelitten. 
Daher findet sich auch die nach regelmSssii;er 
Form getriebene Nase ein wenig eingedrückt. 
Ein groiser Rreuznimbus umgttyt das Haupt des 
Heilandes. Der Körper aeigt eine bedeutende Aus- 
und Einbiegung tmd ist von den Hüften Ins zu 
den Knicen mit einem faltenreichen, aber straft 
angezogenen Schamtache umhüllt Obgleich die 
I Füfse übereinander gelegt und in Folge dessen 
mit einem Vai'cl am Kreii/.c l>efestiqt sind, SO 
ist dennoch ein Suppedaneum angebracht. 

Als Nebenfiguren des Gekreuzigten finden 
wir auf den blumenartigen Endungen der Quer- 
balken wie gewöhnlich Maria und Johannes, 
hier in Form von sogenannten Kniebildem. 
Die hU Jungfrau hält klagend ihre beiden Httnde 
ziemlich hoch, ^er vom Mantel ganz verhüllt 
empor. Der Lieblingsjunger stützt mit der 
Rechten sein lockiges Haupt, die Linke hält 
den emporgezogenen Mantel fest an die Brust. 
Beide KgufeR «ncheinen in schwachem Drei- 
viertei rrndl , da> ll.iupt des hl. Johannes ist 
aber dem Meister besser gelungen als jenes 
der hl. Jungfrau. Prächtig behandelt sind die 
Draperieen ihrer Kleider. Aufser den schwach 
erh:(benen Xirnben ist der Hintergrund dieser 
Figuren wie der folgenden ganz schmucklos, 
ihre Umrahmung besteht aus einem kraftig ge- 
triebenen Perlenkrans, Auf den beiden fibiigen 
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Kreuzesendtingen erscheinen die beificn Apnstel- 
fürsten. Petrus zu oberst am Längsbalken, ohne 
Bart, in einem seltsam gegürteten Oberkleide 
und rdchlkUigen Mantel, hält in der Rediten 
zwei durch einen Riemen zusammengebundene 
Schlüssel mit nnrh kreisfrirmigcm nrifle, in der 
Linken ein geschlossenes, fest an die Bi ust ge- 
drückt«« Buch. Paulus am Fuf«e des Kreuzes, 
ein kahler Greis mit Bart, in eine weite Kasel 
gehüllt, hält mit der verhüllten Linken einen 
Gegenstand, welcher eher dem Beile des Mathias 
als einem Buche ähnlich sidit, wahrend seine 
Redile einen Redeakt ausdrückt. Beide Apostel 
stehen iintt-r einem Halbkreisbogen, welchen 
durchbrochene Thurmchen tlankiren und aus 
Perlen gebaute SXulchen tragen. 

Kehrt im Atigemeinen auf der Rückseite 
dieselbe Atischmückung wieder, so fehlt es den 
Figuren nicht an Eigenart. Da nämlich drei 
Balkenendnngpi von den Evan^listensTmliolen 
gefiUlt »nd, so möchte man erwarten, dafs auch 
das vierte ilavon geschmückt sei und in rler 
Mitte das Lamm Gottes erscheine. Dem ist hier 
ausnahmsweise niclit so, sondern es thront in 
der Mitte die Gottesmutter mit dem Jesuskinde. 
Maria trägt ein sehr weites Oberkleid, das wie 
da«; Untergewanrl durch viele nahe aneinander 
gelegte Fallen sich auszeichnet. Ihr sauft zur 
Linken geneigtes, etwas breites Haupt wird von 
einem Schleier umhüllt. Mit der Rechten weist 
sie in zarlfiihlenrler Weise auf den auf ihrem 
linken Kme majestätisch sitzenden Sohn hin. 
Dieser hält in der Linken eine Rolle und mit 
der Rechten segnet er. Sein eng anliegendes 
Kleidchen reicht nirht weiter als bis zu den 
Knteen. Wie die Schafte der Säulchen, die den 
Thron stützen, so sind auch wiederam jene, 
welche die Umrahmung der Gruppe umgeben, 
aus Perlen zusammengesetzt. Unmittelbar unter 
Maria trefl'en wir eine schlanke £ngels6gur, so- 
eben im Fortschreiten begriffen und ebenso 
meisterhaft gezeichnet wie getrieben; deren 
Linke h;iU zugleich mit dem horhaufge/ogenen 
Mantel ein mit Ave Maria bezeichnetes Schrift- 
band, während die Rechte bedeutungsvoll den 
Zeigefinger hoch empor hält und damit deut- 
lich eine Redegeberde wiedergibt. Zu unterst 
am Kreuze, wo eben „ein Engel als Sinn- 
bild des Mathäus zu erwarten wäre, finden wir 
eine Andeutung der Auferstehung derTodten" 



oder den Adam als Repiasentanten aller Ver- 
storbenen. Es entsteigt nämlich eine ganz nackte, 
magere Mannesgestalt mit Bart soeben dem 
Grabe und hält mit beiden Händen deaaen 
Deckel oder eine breite Inschriftentafel. Das 
Hatipt ist fast unnatürlich nach oben gerichtet. 
Ein Nimbus, den sonst alle übrigen Figuren 
tragen, fehlt hier, so dafe wir nicht den auf- 
erstandenen Heiland, sondern eine Andeutung 
der allgemeinen Auferstehung hier annehmen 
müssen, eine auf Vortragkreuzen seltener wieder- 
kehrende Darstellung.*) 

Hat der Metallüberzug des Kreuxes in Folge 
des Gebrauches und mitunter einer offenbar 
etwas rohen Behandlung im Ganzen sehr ge- 
litten, so läfst sich doch noch ilie tüchtige Hand 
eines Metalltreibers erkennen. Sind einzelne 
Theile schwächer zum Ausdruck gekommen, so 
verdienen andere wiederum unsere Bewunderung. 
Nach diesem sonderbaren Wechsel in der Ans- 
Itthrung, sowie dem Vorkommen ältester und 
späterer Formen hart nebeneinander, läfst sich 
bei jedem Mangel eines urkundlichen Berichtes 
doch die Eotstehungszeit dieses interessanten 
Vortragkreuxes genauer bestimmen, nämlich fest 
mit Sicherheit können wir den .Ausgang des 
XITI. Jahrh. oder wenn wir nach Prof Dr. H. 
Janitschek noch strenger urtiieilen wollen, die 
ersten Jahre des XIV. Jahrh. annehmen. Fflr 
erstere Zeit spricht Folgendes: der hohe Emst 
der Figuren, die Verhüllung ihrer Hände mit 
dem Mantel, das lange Schamtuch Christi, das 
Fufsbrett; die vielen fest noch paralld laufenden 
Falten an den weiten Kleidern. Möglich, dafe 
wir die Arbeit eines riroler5 vor uns haben, 
der in Italien sich ausgebildet hat; kam ja das 
Kreuz aus dem Pusterthal hart an der Grenze 
von Italien jüngst in's Muaeum zu Bosen. 
Terlao. Karl Ata. 

1) [Auf ibdiettiselieii Vortrmfitreuen, fenahen wik 

gcirirhcnen und gravirlcn, hrgegnct vom XIII. Jahrh. 
an ZQ Fafseu des Knizi6xes nicht sehen die Dar- 
tldhiBc der AidcnteliHic bctw. Adnat ab V«rfi«l«i» 

der Menschheit. Bald scheint c!as ITfrvorpehcri der 
Todten aus den gespaltenen FcJscn vciajnnbildct, baJd 
die Vorbereitung des jüngsten Gerichts, bald auch der 
SlammTster, von den die L^eode sagt, da(« er auf 
dem Kalnrienberge bestattet geweaen «et. Wo der. 
selbe mit dem Kelche das Blut des Heilandes auf. 
fiUigt, ist er als ReprSfentaut de« llen«cbc»Kesch>echte« 
gedadtt. D. H.] 
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Ein Glasgemälde des XVI. Jahrh. im Dome zu Xanten. 

Mit Abbildung. 



B 



fzugnehmend auf den Bcridit des 
Herrn Malers Stummol über die 
alten Fenstcrvergla-suiigcn im Dome 
zu Xanten, in Bd. V, Sp. 17—28 
dieser Zeitschr., gestatte ich mir, auf einen 
interessanten Rest eines alten Fensters liin- 
zuweisen. Derselbe diente wohl ehemals einem 
gröfeeren Fenster als Sorkelfeld. Dieses hier ab- 
gebildete Glasgem.'llde befand sich in defektem 
Zustande in einem Fenster der Sakristei des 
Domes zu Xanten. 
Nach den übrigen 
Glasmalereiresten, 
wel«:he sich in der 
Sakristei befinden, 

zu schlielseii, 
scheint der jetzige 
Platz auch der ehe- 
malige Bestim- 
mungsort dieses 
GlasgemAldes zu 
sein. Eine Jahres- 
zahl ist nicht darauf 
angegeben. Es muCs 
wohl aber nach 
Erbauung der Sa- 
kristei, welche im 
Jahrel530vollendet 
wurde, entstanden 
sein, da bereitsl533 
die Fenster der Sa- 
kristei mit einem 

Flechtwerk von 
Kupferdraht versehen wurden, um die Glas- 
malereien zu schützen.') 

Das Glasgcmäldc hat eine Höhe von 62 cm 
und eine Breite von 64 im. Lcitlcr ist der 
Obertheil der Umrahmung etwas abgt-schnitten. 
Die sehr geschickt und ausdrucksvoll gezeichnete 
BLschofsfigur stellt, laut Inschrift im Nimbus, 
den hl. Kunibert dar. Die Figur zeigt noch 
ganz die Formen der Sp^lgothik, während 
die originelle zierliche Umrahmung bereits ganz 
die Formen der Renaissance aufweist. Der 
Teppich im Hintergrund ist mit einem Muster 
verseilen, welclics noch in gothischen Formen 
gehalten ist. Bezüglich der Farben ist dieses 

I) Ceissel, «Uaugeschichte der Kirche des hl. 
Viktor.« S. 216. 



Glasbild sehr bemerkenswerth. F;ist vierFflnftcl 
der ganzen Fläche sind aus weifsem Glase 
hergestellt. Das Wcifs ist aber vielfach durch 
schönes klares Silbergelb belebt, welches sich 
vom hellen Goldgelb bis zum tiefsten Orange 
steigert. In Bezug auf Einfachheit der Farben 
dürfte dieses GLisgemülde wohl als Muster 
dienen, da aufser dem .Silbergelb nur noch zwei 
Farben darin vorkommen. Zunächst der tief- 
farbig rotlie Teppich, welcher, wie bereits oben 

erwähnt, durch ein 
aus dem Ueberzug 

herausradirles 
Muster verziert ist 
Die zweite Farbe 
bildet die hellgrau- 
blaue Dalmatika, 
welche unten mit 
sehr schön und ge- 
schickt behandel- 
ten wcifsen und 
gelben Fransen be- 
setzt ist. Bordüre 
und Fransen um 
Teppich sind in 
gleicher Weise be- 
handelt. Der weifse 

reich gefaltete 
Chormantel ist mit 
einer zierlich ge- 
zeichneten gelben 
Bordüre eingefafst, 
wahrend die mit 
einem Brokatmiister geschmückte Chorkappe 
ganz gelb gehalten ist. Die weifse Albe ist 
unten mit einem einfachen gelben Börtchen 
versehen. Der Bischofsstab Ist ganz golden, 
desgleichen die Bischofsmütze mit Ausnahme 
der Perlen und Steine, welche weifs sind. Der 
Fufsboden besteht aus abwechselnd weifsen 
und gelben Quadern, welche thcilweise n<Kh 
mit einem schönen M üsterchen versehen sind. 
Oberhalb der reichverzierten Säulen, wiegen 
sich auf schönen goldgelben Ranken kleine 
Kinderfiguren. In den oberen Ecken sind 
zwei Medaillons angebracht, welche so reizend 
ausgeführt sind, dafs man versucht werden 
könnte, tlieselbcn für Porträts zu halten. Die 
zur Schattirung gebrauchte Grisailfarbe hat 
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einen röthlich grauen Ton. Dieselbe ist sehr 
breit und körnig aufgetragen, wodurch eine 
ausserordentliche Weichheit erreicht wird, und 
dem Ghisc auch in den tiefsten Schatten seine 
Transparenz gewahrt bleibt Die Lichter sind 
in der Umrahmung mit einem spitzen Holz 
scharf und bestimmt herausradirt, wahrend 
bei der Figur die Lichter mit einem Borst- 
pinsel breit und weich hervorgehoben sind. 
Der Hintergrund oberhalb des Teppichs ist 
ganz blank gehalten, wodurch die Umrahmung 
sich sehr klar abhebt. 

Noch viele solche Reste alter Glasmalereien 
befinden sich zerstreut in den Fenstern des 
Domes zu Xanten. So wurde im vorigen 



Jahre, bei Gelegenheit des Einsetzens neuer 
Fenster im Hochchorc, eine ganze Reihe von 
Resten hcrau.sgenommen, welche unterAnderem 
zehn zur Pjussion gehörige Gruppen enthielten, 
I allerdings theilweise unvollständig und in dc- 
j fektem Zustande. Die Breitenmaafse dieser 
I alten Glasmalereien stimmen genau mit den, 
jetzt mit Nothglas versehenen, Fenstern am 
I Kreuzaltare überein, so dafe die Vermuthung 
' nahe liegt, dafe jene dort ihren ursprünglichen 
I Platz gehabt haben. Die Restauration der- 
' selben ist bereits in Auftrag gegeben, so dafe 
hoffentlich Ober das Resultat <lemnächst hier 
j berichtet werden kann. 
I Goch. Heinrich Derix. 



Taufstein von 1589 in der Pfarrkirche zu I forn. 

Mil Abbildung. 



Dieser Tauf- 
stein, dem Jahre 
seiner Entstehung 
nach ,,Anno Do- 
mini i58g'\ ein 
Werk der Spät- 
renaissance, befin- 
det sich in ur- 
sprünglich gut er- 
haltenemZustande 
in der Pfarrkirche 
des alten Städt- 
chens Horn in 
Lippe - Detmold. 
Der klar ausge- 
sprochene, ilerbe 
Aufbau zeigt eine 
feine Ciliederung 
der Profile u. theil- 
weise Ornamen- 
tation derselben.') 

In der Be- 
handlung einiger 
Profile sind .\n- 
klänge an die ro- 
manische bez. go- 
thische Stilweise, 




') [Diese EigenthUmlichkeiten und noch mehr die 
Art der Verzierungen legen die Vermuthung nahe, 
dalü der betr. Steinmetz an die Ausfuhrung von archi- 
tektonischen Ornamenten gewöhnt w.ir, auf weiche 



z. B. in der den 
krönenden Ab- 
schlufs bildenden 
Hohlkehle und in 
der unter dem 
Zahnschnitt be- 
findlichen Hohl- 
kehle unverkenn- 
bar, desgleichen 
weist die Behand- 
lung des Schaftes 
mit schrauben- 
förmig verlaufen- 
den KanelUiren 
sehr auf die im 
romanischen Stil 
üblich gewesene 
freie Dekoration 
desSäulenschaftes 
hin. Der Taufstein 
ist aus weifsem 
feinkörnigenSand- 
stein hergestellt 
und hat, bei 97 rm 
Höhe, einen obe- 
ren äufseren Durch- 
messer von 81 ftn. 
Höxter. Albert Schubert. 

sich in der spätgothischen und Renaissance-Periode 
der Schmuck der Taufsteine in der Regel nicht be- 
schrSnkte. D. H.j 
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Entwurf zu Dalmatikenstäben in einfachster Applikations-Stickerei 

(VfL Bd. V 8. B61/B68). 
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m. Der PufsbodM. 

om Standpunkte des pnktischen Be- 
dürfnisses ist <Ue erste Anforderung 
an jeden Fufsboden, dafs er eine ebene 
Fläche darbiete, bequem zu be- 



schreiten. Dem praktischen Bedürfnisse ist de- 
mit genfigt, und ein Raum, dessen Wände nur 

aus dem nackten Steine c^ehüdet sind oder über 
demselben nur den kahlen Ueberzug eines glatt 
verputzten Mörtels nir Schau tragen, ist hin- 
länglich gut aus_ii;estattet, wenn der Bodenbelag 
aus einfachen, farblosen Steinplatten hergestellt 
ist als bequem zu beschreitencie ebene Fläche. 

Wenn aber ein Raum ans diesem nackten 
Bedürfnifs heraus als Kirche den Ausdruck 
seiner heiligen Weihe erhalten soll durch die 
Kunst, wenn die Glasfenster mit mystischem 
goldenem Lichte ihn durchfltrthen imd aus 
diesen mächtigen Farbenakkorden in Glas die 
unabweisbare Xothwendigkeit entsteht, nun auch 
den farblosen Gliederungen der Architektur in 
der Intention des Baumeisleis xu Hülfe za 
kommen und durch kräftige iarbige Gegensätse 
das Relief der trar^enrlrn Glieder zu unter- 
stützen tind von den zwischengespannten Wand- 
flächen hervortreten zu machen, dann erfordert 
dieser Faibenreichthnm, dafs }e nach den Farben- 
stimmungen der Gewölbe und Wände auch der 
Fufsboden durch verwandte Farben nnd Formen 
aus dem nackten Itedurfnifs zu hutierer Schön- 
heit erhoben tind geschmflckt werde. Je reicher 
der Farben- und Omamcntschmuck der Wand 
entwickelt ist, um so melir würde ein einfacher 
Plattenbelag den ganzen Eindruck des Erha- 
benen herabstimtnen. Je edler das anf der Wand 
verbrauchte Material ist, um so mehr mufs auch 
der i ufsboden durch Gediegenheit de> Materials 
und geistvolle Ausgestaltung der Form ihm 
sich anschUdsen. Die Anforderungen an die 
Härte und Widerstandsfähigkeit gegenüber dem 
Beschreiten beschränken die Wahl der Mittel, 
aber wir werden sehen, wie die einzelnen Kunst- 
cpochcn nach neuem farbigeren Material suchen, 
sobald die Wand sich reicher in den Farben- 
tönen herausbildet, während bei einfacher Deko- 
ration der Wände auch der Fufsboden sich in 
verwandten Tönen anschliefst. 

Wie viel Werth man schon früh auf den 
Schmuck des Fufsbodens le^tc, beweisen manche 
Nachrichten und einige erhaltene Reste. 



Teppichartige Wirkung. 

Das heilige Zelt und die Bundeslade, welche 
uns Moses beschrieben, und der Tempel Sa« 

lomons, welcher nach deren Maafsen gebaut war, 
sind im Reichthtim ihrer Ausstattung wnhl ein 
unerreichtes Vorbild des SchmurJces der christ- 
lichen Kirchen gewesen. An die Stelle der 
reichen Teppichwandungen des heiligen Zeltes 
traten im e;rofsartigen Tempelban des Königs 
Salomon jene aus mächtigen Quadern errich- 
teten Mauern. Von dem Innern heifit es im 
III. Buch d.Kön. Kap. 6: »Alles war mit Getäfel 
von Gedern überzogen, dafs man nichts von 
einem Stein sehen konnte. Dies überzog er 
mit dem tautersten Golde. Und ea war nidits 
in dem Tempel, was nicht mit Gold gedeckt 
war; aiteh den Fufsboden des Hauses überZOg 

er mit Gold, inwendig und auswendig." 

Von der Fndit diner mit Cedembols in 
Dreh- und Schnitzarbeit reich rdiefirten und 

vergnldelen WHnde und de-; goldenen Fufsbodens 
ist es heute kaum möglich, uns einen rechten 
Begriff zu machen. Unserer Vorstellungskraft 
von der glansvollen Wirkung metallbekleideter 
Wände kommt der Dichterkönig Homer bei 
Beischreibung der Königsburgen zu Hülfe; z. B. 
Odyssee VII Vera Bi—iÜi. 

Nnn stand er und dachte 
Vides bn Hencn, bevor er der ehemea Schwelle sidi 



GIdeh dem Strahle der Sonne und gleich dem Schimmer 

des Muiides 

Blinkte Acs cdclgesinuten Alkinoos prächtige Wohnnng. 
Eherne Wäude liefen an jeglicher Seite des Huna 
l ief hinein von der Schwelle, gekrönt mit blauem 

Gesimse. 

Eine goldene Pforte verschlofs die innere VVohuuugi 
SÜbeme PiMitea, gepflintt nnf ihrer diemen SAwcHe, 
Tragen den sübeniea Xmu; der Ring der Pforte war 

golden; 

Jegliche Seite nmitiiiden die goM ncu und nlbemea 

Hunde, 

Welehe Hephaiilot idbat mit hohem Ventaade gebildei. 

Um des cdcigesiiiiiieii Alkiiiuos Wiihnnng ;u hüten. 
Drohend Stauden ste Uurl, uui>teiLilich uiid nimmer 

veralternd. 

InDcrhalb reihten aicb Seaaei um aUe Winde dea Saalei 

Tief hinein von der Schwelle, und Teppiche deckten 

die Sessel, 

Fein und xierlich gestickt, der Weiber kUuslJiche Arbeit. 
Goldene jUngÜnge ilanden anf lehttn gebauten Ahlren 

Riiii;suiulirr und hielten in Händen breiiiiende Faclceln, 
Um den Gästen im Saale beim nScbUicheu ächniause 

au lenchten." 
Dafs diese erzschimmernden W;irii!. keine 
dichterischen Phantasien sind, haben die Aus- 
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grabungen SchUeraann's gezeigt; er fand noch 
die Spuren der Nägel, mit welchen die Erz- 
plttten an den Wänden bdestigt «raren. 

Aehnliche Arten von ehernen Schwellen, 
welche in oln'gen Verden mif den dtirrh das- 
selbe Material belcleideten Wänden erwähnt 
worden, haben die Ausgrabungen in den Trflm- 
merstätten von Chorsabad, Nimrud and Ko- 
jundjik /A\ Ta^o gefördert, interessante Funde 
von Steinemen und ehernen Schwellen assy- 
rischer Kunst, welche in ihrem flachen Relief 
und in ihrer bedeutenden Ausdehnung zwischen 
den dickun Mauern 'k-n Raiiui füllend un> einen 
Begriti ermöglichen von der künstlerischen Aus- 
gestaltung dieses Materials für den Fnl^boden. 

Die ganze Fläche der Schwelle ist mit einem 
vielglicdrigen Rande tim^ilnmt. Zwei schiiudc 
Streifen mit Rosetten umfassen die aus Pal- 
mctten gebildete Bordüre. Der tu&ere Rand, 
fransenartig» Auslaufen andeutend, schlie&t im 
I.otosmotive, mit Bliinie und Knospe wechselnd. 
Drss mittlprc Machenmuster bildet eine dichte 
Menge Sterne, welche aus ineinandcrhängen- 
den Kreissegmenten geformt sind. Abgesehen 
von der eigenartigen assyrischen Detailform 
gleicht die ganze Eintheilnng dem Orient- 
teppich; sein Flacbmuster ist hier in em schwa- 
ches Relief übersetzt, um auf der sonst' zu 
glatten Metall- oder Sicinfläche dem Fufse 
festeren Halt imd dem Auge Abwfrh<;elung zu 
bieten, ein Verfahren, welches wir im Mittel- 
alter wiederfinden, da man die glastrten Terra» 
kottaplatten zum Fufsbodenbelag benutzte und 
die glatte fnrhipe FIrtche sowold mit vertieften als 
mit etwas hervortretenden Mustern schmückte. 

Von Metallbekteidung des Fufsbodens ist 
aus christlicher Zeit eine Nachricht vorhanden, 
won.'xch Pnpst Tladri.m T. 772 — 79.'; einen 'I'ix'il 
des Bodens im I'resbyterium der UasUika des 
hL Petrus in Rom mit dem reinsten Silber be< 
kleiden Uefs. Es tst anzunehmen, dafs bei der 
damals viel angewandti n Kunstaus(il)ung des 
Mns:iik<- in Ciold und farbigen Glas>tiften die 
Wando in harmonischer Weise dem kostbaren 
Fufsbodcn sich anschlössen. 

Eine andere Art des I'ufsbodensclnnuckes 
crw;lhnt die heilige Schrift im Buch Ksther 1, «j 
mit folgenden W'orten: „Auch standen goldene 
tmd silberne I^gerpolster auf dem Pflaster, das 
mit smaragdgrünem und parischem Marmor ein- 
gelegt tmd mit wtmderbarer Abwechselung des 
Fufsbodens malerisch geziert war." 



So =:ehen wir schon in frühester Zeit die 
reichste Ausgestallimg des Fufsbodens, neben 
welcher filr einfächere Bedürfnisse sich auch 
der Plattenbelag aus gebranntem Thon, aus 
hartem Stein tmd dem edlen Marmor von .\«ien. 
der Wiege der Zivilisation, nach Griechenland 
und Rom ausbreitet Den römischen und früh* 
christlichen Vorbildern folgen die einfachen aus 
Quadrat und Zirkel und den davon abgeleiteten 
Formen hergestellten Plattenmusterungen der 
romanischen Periode, die in den einfachsten 
Formen, z. B. den in schwarz und weifs wech- 
selnden Quadraten in jedem Stil \eMvenilet 
sind, wie im hohen Chor des Xantener Domes 
aus gothischer Zeit. Neben den ganz eingehen 
Formen entfaltete sich eine Reihe charakteristi- 
sehcr Miistfntnpcn, welche theils ans Marmor, 
theils aus Thonplatlen, glasirten und unglasirten, 
im Jahre 1500 auch aus emaillirten Platten ge- 
bildet wurden. Diesen aus Platten in geome- 
trischen Formen hergestellten Musterungen ist 
es gemeinsam, dafs sie grofse Fhichen des Fufs- 
bodens ohne besondere Gliederung gleichmäfsig 
bedecken und aus wenigen Farben zusammen- 
gesetzt sind. Die feingliedrige Gothik gestaltet 
die'^eii IMatfenhelag in zierlichen und kleinen 
FoMnen, während mit den breiteren Wirkungen 
der romanischen Baukunst auch der Platten- 
belag in kräftigerer Musterung auftritt. 

Bevor wir deren Knrm und Her«;telltmgsart 
im l'^inzclnen betrachten, sei ein Blick auf den 
Zussimraenhang von Wand- und Fufsboden- 
dekoration geworfen, wie ein solcher schon in 
der .Met,\llbekleidung sich zeigte. Bei lern 
Plattcnbelag ist in der Farbe ein bartuonisciier 
Uebergang aus der Wanddekoratinn in den 
dekorirten Fufsboden dadurch hergestellt, flafs 
um li liier ein ahnliches oder dasselbe Material 
in beiden verwendet ist Einige Beispiele aus 
verachiedenen Stilperioden können als Beleg 
hieribr dienen. Eine solche Einheit tritt am 
bestimmtesten dann zii Tri;: . wenn Wand und 
Fufsboden in derselben Zeit entstanden, ob- 
gleich auch solche Beispiele nicht selten sind, 
an denen verschiedene Jahrhunderte in ihrem 
Geschmacke .irbeiictcn, ohne den grofsen Fa- 
den einer einheitlichen Wirkung ganz zu ver- 
lieren, wie i. B. die vom XI. bis XVI. Jahrlu 
sich hinziehende musivische Ausstattung von 
St. Marco in Venedig. 

Ein r>ri~i>icl einer l )ek<ir.\tir^n einlacher Art 
aus dem XIV. Jahrb. liefert eine der Seilen- 



49 



IM> 



kainll' Ii <]("^ hl. Franziskus in .\s-isi. V n 
einem dcut^clien Meister Jakob 1228 begonnen, 
ist diese Kirche eins der frOhesten Beispiele 
italienischer Gothik. 1d der genannten Kapelle 
sind (Iii' Säulen aus firrinnrothem Mnrmnr her- i 
gestellt, ebenso die Simsleiste unter den Fen« 
Stern. Die daranter befindtiche Wand ist auf 
weitsem Marmorgnind mit braunrotben, sieh 
reihenweise f:t';t beritlirenden Vierpässen ein- 
gelegt, aus demselben Material wie die Säulen. 
In den weilsen, dn breites Kreaz bildenden 
Zwiscbenfeldem des Grundes liegt ein sdimales 
Kreuz aus schw-irrhlaticm ^f•'.rmor; es ist das ; 
letzte Ausklingen des dunkelblauen Tones, der 
als Malerei das ganze Gewölbe, nur von Iiieinen 
Sternen unterbrochen» beberrscht; in kleiner 
werdenden Farbenflecken als Grund der ein- j 
zelnen Darstellungen auf der VVand herabsteigt, | 
bis er hier unmerklich im untersten i'heile der < 
Mauer ausklingt. Die tragenden Glieder, die 
Umrahmung der Bilder bis zu den ncwollic- l 
rippen hinauf sind aus denselben Farben, braun- 
roth, weils und gelb mit sehr wenig blau in 
feinen geometrischen Zierformen wie mit Stein« 
chvn pingelegt bemalt, der Fuf--!iOilci\ aber be- 
steht nur aus dem braunrotben Material der 
Säulen und aus weifscm Marmor in regeimäfsi- 
gern Farbenwechsel. Die Formen der Phitten 
greifen theils sternförmig zackig ineinander, 
iheils setzen sie sich aus den abgerundeten 
Formen von Vicrpafsbildungen zusammen. Eine 
so vollkommene Harmonie ist durch diese Be> 
schränkung in der Auswahl der Mittel und 
durch die konsequente Anwendiint; der<fl!;en 
erreicht, dafs bei aller \ ielgcstaitigkeit der F.m- 
druck des Ganzen ein sehr ruhiger und ein- 
facher ist. 

In St. Miniato bei Florenz, dessen Vollen- 
dung in die erste Hälfte des Xll. Jahrh. gesetzt 
wird und dessen Fufsboden früher nebst In- 
schrift liie Jahreszahl 1207 aufwiefs, sind im 
Innern die Wände mit Marmorplattenmosaik in 
schwarzer und weifser Farbe ausgelegt Die 
konstruktiven Glieder sind schwarz, die weifsen 
Wandllächen sind von Zierformen aUS Schmä- 
leren schwarzen Streifen durchset,'t, welche die 
Bindung mit den tragenden (»iiedem vermit- 
teln. Der Fufsboden des unteren Schi^ bis 
an die fast in oit- Mine der Kirche vorgerückte 
Krypta i>t in der I l,i';[its >:he weifs, von schwar- 
zen btrcifcn durchzogen, welche von den Säulen 
ihren Aasgangspunkt nehmen. In der Mitte 



dieses einfachen Fvifsbodeiis cntt'altet sich ein 
breites, reich ornamentirtes Stuck wie ein gro- 
fser l eppichläufer aus weifsem und schwarzem 
Marmor vom Haupteingang bis zu dem vor 
der Krypta enic'.Ueteii Altar. Ein breiter ans 
verschiedenen schwarzen und weifsen Streifen 
zusammengesetzter Rand umsttumt die Mittel- 
flflrhe, welche in der Breite in sechs Quadrate 
getheitt ist, deren jedes dun Ii vior einander 
berührende Kreise gegliedert ist. Diese glie- 
dernden Strafen sind mAfs, wie auch die um- 
schlossenen Zierformen; der überall dazwischen 
auftretende schwarze Grund trennt beide in 
kräftiger Wirkung. 

Im grofsartigen Dome von Stena, dessen 
Bünddpfeiler aus wechselnden Schichten von 
schwarzem und weifscm Marmor aufgebaut sind, 
ist der berühmte Fufsboden bei allem Ornament- 
und Figurenreichthum nur dtuch schwarzes und 
weisses Material zur wirkungsvollen Erschei- 
nung gebracht. Obgleich an der Herstcllimg 
dieser grofsen Zahl figuraler Darstellungen vom 
Jahre 1372 — 1650 gearbeitet worden ist, bleibt 
der einfache Farbenwecbsel von schwarz und 
weifs festi^ehaUen, wenn auch die spätere Zeit 
durch Hinzufügen von grauen Tonen Uebergänge 
zu bilden versuchte. Es wird später Gcl^en- 
heit sein, näher auf denselben einzugeben. 

Wie selbst die oft geringschätzig angesehene 
Barockzeit den Sinn für eine einheitliche Deko- 
tationswirkung nicht verloren hat, sei kurz in 
einer Beschreibung des Kaisersaales in der 
fiirstbischöflichcn Residenz zu WUrzburg ge- 
schildert, welche in den Jahren von 1720 bis 
1710 erbaut wurde. 

Auf kritftigen Sockeln erheben sich mttch« 
tige Sälden mit vergoldeten Basen und Kapi- 
talen. Das r.old wiederholt siidi an dein :^rorsen 
Wappen iiljer tier I hur und an liem Ruiinicn 
und SchnGrkelwerk, welche die weifsen Wsnde 
gliedern. Auf den gröfseren weiften Waod- 
rtri' hen hat der gei.strci« he, aber leichtsinnige 
riepoki glanzende Malereien in lichten Stim- 
mungen ausgeführt Der sich an der ganzen 
Wand hinziehende Sockel, in derselben Höhe 
gehalten wie die Basis unter den S.lnlen, ilie 
Einralimuug der Fhür und der Feusternisciien, 
wie auch die Siulen selbst sind aus einem 
sehr fleckigen vom drauweifs btS zum 'l"ief- 
braunrnth wechsdn 'en Rtui kmarmor gebildet. 
Mit sehr geschicktem üritf sind diese drei 
Tflne^ das Gold, das Grauroth und Weifs 
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auf den ganzen Raum vcrtheilt und in zier- 
tidiem Wechsel flberall wiederholt Und der 
Fufsboden? Er ist mit einer quadratischen 

Plattenlage wechselnd aus roihjrrauen und wei- 
fsen Marmorplatten ganz bedeckt. Uni aber 
dies einfiiche MotW m berekhero, sind in 
weiten Zügen grofse Schnörkel um eine die 
Mitte zieieivle Ro-icitc ritin'li diosc Plattt-n hin- 
durch gezogen und sind diese Einlagen aus 
gelben und «eilsen und einigen ganz dunkd 
violettrothen Stücken Marmor hergestellt/ So 
sehen wir mit fcinf ihlijem rrriff rlic-^dhen Töne 
in Wand und Fufsboden verwendet, in welch 
letzterem der gelbe Marmor die Farbe des 
Goldes vertritt Einheitlich glänzend, hell und 
heiter ist dcrPimlruck dieses prächtigen Raumes. 

Dieser knnstleri^i h einheitliche Zug fehlt so 
oft unsein modernen Rckonsiruktionsversucbcn 
im Cbaralcter der mittelalterlichen K-unst. Fragt 
man nach der Ursache^ so ist dteadbe haupt- 
sächlich darin zn suchen, daf"; eine einheitliche 
Dekoration aus einer Schaffensperiode des Mittel- 
alters in der Gesammtheit der Erscheinung von 
Gewölbe, Wand und Fufsboden uns in Deutsch- 
land höchst selten crhjlten ist tind i!esh:.ll) es 
schwer halt, die Nothwendigkeit eines solchen 
grofien Wurfes und die Mittel, wie er zu er- 
retchea ist, kennen und empfmden zu lernen. 
Man sieht einzelne Bruchstücke an Ort und 
Stelle vor sich, sehr oft aber sind dieselben 
aus dem ursprünglichen Zummmenhange her- 
ausgerissen und in die Museen Ubertragen. Der 
beschreibende Katnlo^ erwähnt alle Eigenschaf- 
ten des aufbewahrten Restes, aber den zer- 
rissenen Zusammenhang kann er nicht wieder 
vorfuhren. Die fiirbigen VerttlTentUchungen alter 
Dekorationen geben oft viele bunte Details und 
ilt-r Rathsiichende nimmt von dem eineri oder 
dem anderen ein Stuck und trägt ein wirres 
Quodlibet zusammen. Prinzipielle Abneigung 
gegea das wiederholen der Töne wird laut 
aus^*";] »rochen. Mit aller Kntschiedcnheit wehr- 
ten sich bedeutende Maler dagegen, Farben aus 
ihrem Figurenbilde in der einßtssenden Deko- 
rationsmalerei wiederkehren zu lassen. Sie be- 
fürchteten, was eben erreicht werden sollte, 
nämlich dafs das Bild sich mit seiner Umge- 
bung verbinden und die aus der ganzen Um- 
gebung herausfallende Wirkung desselben ge» 
schwächt werden wiirde. Das aber will unsere 
tvi Icriu- i:if An stollun^'skonkurrenz einL,'erith- 
tctc .M.ilciei Ulli keinen l'reis. Auf einer Aus- 



stellung gilt es, selbst mit raffmirten Mitteln, 
aus allen umgebenden Bildern möglichst heraus- 
zufallen. Man will und mufs gesehen werden, 

und um in diesem Kampfe sich breit iw machen 
und zur Geltung zu kommen, braucht man 
nöthigen Falls beide Ellenbogen. 

Ein gut Theil von diesem Geiste wird auf 
die Wandmak-iei iin<! auf die übrige Aus- 
scbmückuDg übertragen; nicht die i^koration 
des ganzen Baues ist mehr ihr Ziel, sondern 
das Gellendmachen des einzelnen Bildes. Nichts 
widerstreitet dem Geiste der alten Kunst mehr 
als dieses sich Hervordrängen; es ist die Ver- 
neinung des Gefühls für jene ruhige selbstlose 
Harmonie, welche nichts anderes will, als auf 
ihren sanften Schwingen den Geist zu idealen 
Höhen erheben. 

Wie sehr unsere mittelalterliche Kunst von 
diesem Geiste beseelt war, davon redet so mandie 
auf uns gekommene K mstschöpfung, wenn wir 
ihre ?])ia< !ie zu verstehen uns bemühen. Manche 
von diesen, wie die Miniaturmalereien und die 
Tafelbilder liefern ihren Beitrag zur Kenntnifs 
der harmonischen Gestaltung des Fufsbodens 
im Mittelalter. 

Von den Miniaturen, welche interessante 
Fulsböden darstellen, seien zwei Blitter von 
Jean Fouquet erwähnt. Die Darstcüniig des 
ersten Blatt. s ist folgende. Der Sc'.-.at/iiHi-^ter 
von Frankreich unter Karl VII. und Ludwig XL, 
Namens Etienne Chevalier kniet ia Gesellsdiaft 
vieler Engel und v<m seinmi Schutzpatron be- 
c;leliet, vor unserer lii l)en Fiäti, welche unter 
einem ganz goldenen im reiclisien Skulpturen- 
schmucke prangenden gothischen Kathedralen- 
portal in weitem blauen Mantel thront und dem 
heiligen Kinde die nährende Brust reicht. Die 
K'illnngen in diesem Portal, wie in der an <hs- 
selbe anlehnenden Architektur, sind aus dunkel- 
blauem, hie und da hell und goldbrbig geäder- 
tem Stein; es könnte l>:ipis lazuli vorstellen. 
Die Figuren setzen in prächtigen Farben dar- 
auf ab und der sehr zur Geltung kommende 
Fufsboden besteht aus Goldplatten mit Blatt- 
mustern, zwischen denen blaue und geäderte 
Lajiis lazuli «Quadrate uiv' .^rinv M dachitkreise 
eingelegt sind. Die goldige Stimmung des Fufs- 
bodens wiegt vor, wie auch in der Architektur, 
und aulser dem Blau ist das Grün angebracht, 
um auch das Grün der Gewänder im Boden 
anklingen /u lassen un<l dem Hilde flen voll- 
endeten liarmonischen Ausgleich zu geben. 
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Die zweite Miniatur stellt die Krönung der 
allerseligstea Jungfrau Maria durch die aller- 
heitigste Dreifaltigkeit dar. Der goldene Thron 
mit vielem Braun absehattirt, mit Füllungen aus j 
geädertem, t)l;r.igrauem und röthüc hljr.itinem Stein ■ 
ist mit grünen Polstern reichlich bedeckt. Kr 
bildet den architektonischen Hinlergrund des 
Bildes. Der Fufsboden ist überwiegend aus 
Gold mit Einlagen aus braunem Marmor und 
grünem Malachit hergestellt. Es galt bei bei- 
den Darstellangen höchste himmlische Pracht- 
entfaltung zu schildern, und der Kättstler griff 
deshalli si.-lbst lit-im Fiifsbo'len znm edelsten 
Material, wie wir es im 'l"cmpel zu Jerusalem 
gebraucht sahen, und bededtte densdben wie 
die Wand nut Gold, welchem die beigogebenen 
Farben nur erhöhten Glan/, verliehen. 

Bei den Tafelmalereien des XV. Jahrb. ist 
der Fulsboden theils in Uebereinstimmung mit 
der daigestellten Architektur, theils mit den Ge- 
s:innntfarlicn des Hildos ge=;ctzt, '^n 7\var, dafs 
in vielen Fällen auch die Hauptfarben der Ge- 
wänder in ihm wiederholt sind, um in diesen 
rierlichen Flecken ein Ausklingen aller Töne 
als SchluTsakkord zu bewerkstelligen. 

Auf dem in der .Akademie zu Brügge be- 
findlichen Gemälde Jan van Eyk's, Madonna 
mit dem Stifter Getng van der Paele^ seinem 
Patron und St. Donatian, zeigt sich im Hinter- 
gmnde eine grauet ünliche romantsrhe Archi- 
tektur: die Rundbogen setzen auf Säulen auf, 
wddte aus schwangr^ncm und braunrothem 
Marmor zu bestehen schdnen. Der Fufsboden 
hat als Hauptfarbe den graugrünen Ton, es 
scheinen helle glasirte Platten mit zierlich auf- 
gemalten dunkelblauen Mustern zu sein; da- 
neben liegen je eine rothbraune und schwarz- 
grüne Platte dicht zusammen. Atif diese Weise 
ist in der Architektur und im Fufsboden der- 
selbe Farbenwechsel wiederholt Aber auch der 
rothc Mantel der Madonna, ihr blaues Unter- 
kleid, der sehvvarxgnine Rrildrirliin, unter wel- 
chem sie thront, der blaue mit Gold durch- 
webte Sammetmantel des hl. Donatian u. s. w., 
in ihrer r.^umlichen Dimension Hauptfarben- 
flerken d.ir-tellend, ■iic alle kHn£:en wieöer in 
diesen kleintleckigen Tönen des Fufsbodons, 

Anf dem grofsen Bilde von TJirck Bouts 
in ihm Museum zu Brüssel, das Unheil Kaiser 
Otto III. liher seine Geiiialiliu fl.ir^telletid, sieht 
man von der Architektur nur wenig. Kine braune 
Holjedecke von grünen Säulen getragen and dn 



kleines Stück weifsgraue Wand ist Alles; durch 
die grofse 1 hUrötlnuDg schaut man in eine Land- 
schaft mit braungrünlidien Hügeln. IMe Figuren 
tragen rotbe, grüne und schwarzbraune Klei- 
der, ein weifses und ein gelbes Gewand. Der 
io weiter Fläche zur Geltung kommende Fuls- 
boden hat als Gcsammtton wrifs, nebst grauen, 
rothen, grünen Und schwarzbraunen Platten; er 
erscheint wie ein .^I?.rmnrpIatte^bela^. Seine 
kraftigen Farben binden die in bedeutenden 
Zwischenräumen auf ihm stehenden ^guren zu 
einer einheitlichen teppichartigen Wirkung. 

Aehnlichc^ l.lfst sich an vielen Bildern r!es 
Mittelalters nachweisen, besonders an solchen, 
welche aus den Händen hervorragender Rolo- 
risten hervorgingen. 

Bei sn vielen Beispielen einheillicher Deko- 
ration aus den verschiedensten Zeiten kann es 
wohl kemem Zweifel unterliegen, einem fein- 
fühligen Sinne sagt es die innere Empfindung, 
dafs eine =;olche |:;esrhildertc Einheit wünschens- 
werth und nothwendig ist; dafs es besser ist, 
mit einem einfachen Materiale eine harmonische 
Kunstschöpfung zu erreichen, als mit kostbar 
scheinen sollendem .Mierlei 7M dokumentiren, 
dafs der verrohte Sinn den Werth der Har- 
monie nicht mehr empfindet, dais nur das 
Materielle, nicht der kanstlerische Gedanke in 
der Ausgestaltung heutzutage das Ausschlag- 
gebende der Werthschätzung bildet bei der 
schwankenden Wage des Geschmackes. 

Eine grolse Versuchung zu solch* einem 
Durcheinander bildet die Leichtigkeit des Trans- 
portes, durch welchen selbst die entferntesten 
Materialien mit Schnelligkeit an die gewünschte 
Stelle befördert werden. Die glückliche alte 
21eit, in der Hinsicht mit gröfseren Schwierig- 
keiten kämpfend, siii lite das nahe liegende 
Material gut zu verarbeiten; sie blieb bei dem 
einen Stoff, den die Gunst der Verhältnisse 
nah^elegt und lernte bei öfteren Gebrauch ihn 
beiierrsc'uen, um ihn dtuchaus künstlerisch 7U 
formen und zu gebrauchen. Was hat sie nicht 
alles aus Thon gebacken, vom «nfachen Ziegel 
bis zum kunstvollen glasirten Kachelofen! Wie 
reich und prächtig glänzen die Dächer auf dem 
Münster in Basel und auf dem Spalenthor da- 
selbst in glasirten Ziegeln ausgeführt, eine ent- 
zückende teppichartige Wirkung. Wie mifsvcr- 
standen in der Form, wie geschmacklos in der 
Farbe ist dagegen das Dach der Münchener 
Mariahilfkirche ü der Vorstadt Au. Aus ähn- 
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lichem Materiale vvie diest' D;trher hat das 
Mittelalter Fulsböden aus gebrannten und gla- 
sirten Platten heiigesteUt Von dcnrtigen Fufs- 
bOden in glasirtem Thon hat sieb leider keiner 
in solcher Vollständigkeit erhalten. Einzelne 
Versuche, sie neuerdings einzutuhren, wurden 
gemacht Im Jahre IS&O*) wurde der Fufsboden 
einer der grofsen Säle im Mus^ Cluny in 
Paris mit solchen glasirten vielfarbigen und in- 
krustirten Tbonpbtien belegt Dieser höchst 
einfache Belag, ohne Vofbebalt bewundert tmd 
der Anblick dieser Gattung von mosaikartiger 
Erscheintin!;, in so kurzer Zeit ausgeführt, ver- 
ursachte eme allgemeine Ueberraschung. Ks 
folgte Besuch auf Besuch des Museuros, jeder 
beeilte sich, seinen Beitrag an Lobeserhebungen 
dieser zierlichen Zusammenstellung zu zollen. 
Einige Monate nachher bemerkte man, dafs der 
glänzende Zustand des Belages sich auf eine 
eigene Art verminderte. Allmihlidi trat an die 
Stelle eines farbig glänzenden Grundes, bestreut 
mit Blumen und Blättern, der nackte und ein- 
fache ihon, besonders an den viel betretenen 
Stellen. Man kam von den mit grorser Frei- 
gebigkeit gespendeten Lobeserhebungen zurück 
und verurtheilte, ohne Zweifel mit zuviel Leicht- 
fertigkeit, die glasirten Platten, indem man sie 
nur dienlich bezeichnete, um den Augen zu 
schmeicheln. 

Mieses ärgeilitlie Eri^ebnifs darf man aber 
einem an .sich ausgezeichneten System nicht zu- 
schieben; das, «ras davon übrig geblieben ist 
nach so manchen hundert Jahren, bezeugt seine 
VortrrfTlirhkeit. E>ei MifsL-rfeil^.' kann allein der 
Ungeschicklichkeit oder der Unerfahrenhcit des 
Fabrikanten zugeschrieben werden, dessen sehr 
ol>erflächliche Studien Halt machten vor ein- 
gehcnderen Untersuchungen, welche nothwendig 
waren, um eine dauerhafte Glasur, hart und 
widerstandsfähig, ähnlich derjenigen zu erzielen, 
welche die Platten des Mittelalters bedeckt 

In l^cutsrhland hat die Firma Villeroy \' Boch 
dunli die Fabrikation der soften. Me'llacher 
Plauen sich grofsen Ruf erworben und es sind 
mit der Zeit eine grofse Zahl in ähnlichem 
Sinne arbeitender Fabriken entstanden, welche 
alle im Farben- und Formenkreis dt'r Mcttlachcr 
Fabrikation sich bewegen und in der Auswahl 
dem Vorbilde mehr oder weniger nahe kommen. 
Mettlach hat, in verschiedenen Richtungen thä- 

>) >l.es ' nridlAi;' - ('aiiiiUc«i« par Emile Ab^. Pur». 
A. Morel & Cie., edilcurs. lö&i>. 



tig, grofsartif^e Aufträge ansgeftihrt, welche aufser 
dem Rahmen dieser Besj^reciiung li^en. Das 
in Folgendem Gesagte gilt dem gewöhnlichen 
Plattenbelag, wie er für die gesammte derartige 
Produktion eigenartig ist unri aurh in Frank- 
reich und Englanfl ähnliche Leistungen autweist. 

Der Vorzug' dieser Platten besteht darin, 
dafs die Muster in der Masse gefärbt und von 
einer erstaunlichen Harte sind. Weniger vor- 
theilhaft für ihre Erscheinung ist das matte, 
atanbgraue Ausseien; durch die notbwendige 
Beimisebang dea Thones werden die Farben 
stumpf und reizlos. So lanj^e sich diese In den 
einfachen Nuancen der Erdfarben, Terrakotta- 
roth, Ockergelb, Crdmeweifs und Schwarz be- 
wegen, geht es an, aber jene reicheren Muster 
erhalten durch die fahl hellblauen und die grau- 
grünen Farben Mifstöne «wischen den erstge- 
nannten Ockerfarben, 

Sehr gut wirken jene eingehen Nachahmun- 
gen von römischen Mosaiken aus schwarzen 
und weifscn Würfeln, einmal der einfachen Farbe 
wegen, dann aber auch, weil das Verhältnifs 

I von kräftigem Rand zur zierlicb gemusterten 
Füllung und die gleichen Farbenelcmente in 
beiden .iiis die<;en klxssischen Vorbildern mit 

, herubergenommen sind, Eigenschaften, weldie 
den reichen Musterungen von modeinem Cha- 
rakter und {Qr modernen Hausbedarf bestimmt, 
meist fehlen. Manehe Bnrdiire des farbigen 
Katalogs der verschiedenen Fabriken zeigen ein 
voUstttnd^ fremdes Element in Foim und Farbe 
zur Füllung, zuweilen ist die Löaung annähernd 
L;ehjn£^en. Aber wie sieht es aus in der .An- 
wendung.' Nur zu oft mufs man sehen, dals 
der Besteller sich etwas ausgesucht hat, was 
gar nicht zu einander pafst, z. B. ein grofses 
Muster fiir einen kleinen Raum, oder eine viel 
zu stiimale Bordüre dazu etc., der Geschmacks- 

j Ungeheuerlichkeiten gibt es eine unaufzählbare 
Menge. 

I!ei der Nachahmung des römischen schwarz- 
weifsen Mosaiks sin«! die Platten, die Fugen 
der einzelnen Stemstiüc markirend leicht ein- 
geritzt, und die so entstehende Rauhigkeit ver- 
' leiht dem Material einigen Reiz. Allerdings 
Inf tiirin kein in Marmorstiften ausgeführtes 
altes o^us iesiilatum neben diese Plattenimi- 
tation halten. Oer kdstUche Reiz des Marmors, 
sein durchsichtig schimmernder Fon, seine saf- 
tige Tiefe im Schwir? und die kiinstl« ri=;rhe 
Fri!»cbe der Mache, welche durch die unregcl- 
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märsig gescblageoen Würfel und deren mannig- i 
faltige der Form ludigefaende AnammcDseteung | 
entsteht, kaon eine Mettlacher Platte nicht er- j 

reichen; sie ist in solchem Falle ein billiges | 
Surrogat. Die Nachahmungen alter gothischer 
Muster sind in der Form von sauberster Aus- 
führung. Wenn von dem Farbensduneb und 

der Olasiir oder der Reliefwirkung der mittel- i 
alterlichen Vorbilder keine Spur der Nach- | 
ahmung sich ßndet, so liegt das ein gut Theil 
an der nüchternen modernen Dekorationsweise 
der Kirchen, bei deren gcschinacklosen Wand- 
verzierungen und nüchternen l arbtönen am 
besten ein recht ferbenzahmer Üodcnbelag pafst. 
Das moderne Vorurtbei) gegen den Glanz der 
Glasur geht so weit, dafs selbst die matten für ' 
den Fufsboden hergestellten Platten in einzelnen i 
Fällen genommen wurden, um üi gesciimack- . 
loser Anordnung die ganzen Winde der Seiten- 
schifie zu bedecken, ein Attentat auf den guten | 
Geschmack, hei welchem seihst die Hoffnung 
genommen ist, dafs der /.ahn der Zeit Reme- ^ 
dur sehaflfe, da er diesem tmverwtistlichen Ma* | 
teriale gegenüber machtlos ist. Für den Wand- 
bclag fabri^ift Mettlich glasirte Platten. Dar- 
unter sind Nachahmungen von Stottmu.stern 
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selbst mit unterer Endtgung von im Stein nach- 
gebildeten Fransen; dne beklagenswerthe Ver- 
iming. Aber das Publikum will es, antwortet 
auf den Tadel der Fabrikant oft nicht mit 

Unrecht. 

So lange die leitenden Rrnse nicht in die 
Anfbrdenmfen dnes guten Fufsbodens sich 

grünrnirhcr einleben und die W'it *iti:;kcit Ics 
Wietlerholens derselben Farben ftir die leppich- 
artige Wirkung erkennen, so lange der Zu- 
sammenhang zwischen Wand- und Fufiboden- 
deknrntinn nicht voll gewürdigt und die Schön- 
heit einer konsequenten iiurchführung eines 
einmal angeschlagenen Farbenakkordes tief em- 
pfunden und als Nothwendigkeit einer gescbmack- 
vollen Ausführung begriffen wird, so lange kann 
auch die moderne Produktion nicht in bessere 
Bahnen einlenken. Wenn manches an dem 
modernen KCaleriale auszusetzen ist, so steht es 
doch viel schlimmer um die Anwendung des- 
selben. 

Wie das alte Material geartet war, wie mannig- 
fache Alten desselben im Mittdalter zur Ver- 
wendung kamen, um den Fufsboden zu vereieren, 

soll im folgenden Abschnitte dargelegt werden. 
Kevelaer. Fried. Slumniet. 




Die lebendige Sprache der Kunst. Gedanken 
über die Ztiktinft der chritlliehen KuDit von daem 

Verehrer der Narirciicr 
Zweck dieses II. Heltes der »Frankfurter leitge- 
niäfseu Uroschllren» ist es, dem Nazareiierihum lu einer 
Nackbluthe »i verbelfeo. Mittel »n diesem Zwecke 
tind die vneingeKlifSnkle Vefherrüdninf dieser Rich- 
tung, die itinii nichl eij;etillic]i Si.U„Ii- Ijc-L-lLlitic:. 
kann, und die ebenso bedinguiig&iu>.e Lii»kiedihiuitg der 
„ATChaisten" oder „Sliülten", deren Orthodoxie die Un- 
tuMur sei. Wo und von wem dieser Urundsalx prokJamirt 
ist, wfrd nicht verrathen, als angeblicher Belastangs- 

reuge ribt-r l.i;(lo\iki) SciU .ii.fjcrrlcn, <'.cr, wrnii Ut)cr. 

huipt zu den Nazarenem zu zählen, von ihnen Allen 
jedenftlli dadurch sieb imleneheidet, d>b er von aeinen 

Eiilwtlrfeti fri<.t keine !nsliiri>-i.lie Siütrl iii'-Lj^'Nchlo^s?:!, 
uud bei cic» meiüleii dcM^lbcn den Aiis-uhluf« au den- 
jenigen ättl, in welchem die zu schmückenden Kirchen 
gebaut sind, bis m dem Maab« ersti ebt bat, dab sie von 
den Kennern auf den ersten BSek mit den bezüglichen 

Nri:iir-ii versehen werden. Das ^ill mu h vnn der loti",ei; 
und reifslen, geoiits seinem eigenen Gesläodniste ihm 
aympathiichsten Pracht wiaet Slifies, der iim aadi Ibrt* 
dauernd beschiftigenden Kapellenausnialung in Loreto, 
die nicht nur in Bezug auf Architektur und Ornaraeni, 
ieadem anch in Beeng auf die FiguicnbaiiaBdlnDg ala 



rsch au. 

^ eine durchaus freie und selbsl»tändige, aber ganz un- 
I verkennbare KaehahoHing der besten spitgolhitehen 

Wandgeinälde in Bo}ri<^n.i, AJor.7i ii. 5. w. erscheint. 
Wenn von ihm die beidti, Setiicnien: ,,D«« Wort 

. Renaissance besagt, was e* heifuir menschlich ge- 
nommen eine Unmögiichkcil. Unsere nenen Stilisten 

I wollen «ae Renaissance im sehleeblesten Sinn." und 
,,Wer bei einem iiic'ii i;1:l-.;l)igen Künstler ein Ali;»r. 
btld bestellt, oder von ihiu eine Kirche ausmalen läfst, 
der thot laaMlbe. wie ein Pfarrer, der einen Jaden 
oder Protetlanten auf einer katholischen Ransel pre> 
digcn läfst." titirt und rnr Grundlage, wie eines Tbch- 
gespräches, so des vorlicj^euilcii lieflc;- crhi>l)cri wcrJcii, 
SU kann auf so allgemeine Sülze wühl kaum eine 
BeweisAlhruBK begründet werden, die im Einielnen »i 

LlSrr/eu-^eii Vfin^iu;. Vl\<i iVirwi be<:1ehl f^rindc die 
, lliiiiijibi.hvviiche iliciCA aik-tki iteubachiungcn ujni Mei- 
nungen in leichten und flolieii, stellenweise etwas land- 
läufigen Weodangeo verarbeUenden BOchleins, welches 
von gant nnlsegrilndelen Vorausaetzungen ausgeht, 

iiniem allct^ci iiiivci^trunli;;i.- Atisrlirviningen und 

Absichten deu sogen, ütilisten unterschiebt. Diese unter- 
•cheldeB asvlaelMB der Artiiiieklar und den „S chw e i ler» 
kflnsten" Malerei und Plastik allerdings nichl in dem 
Sinue, dass jene einer todten, diese der lebendigen 
SpMdie an ««rgleieiMa teien« denn awiaehen diesen. 
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iiuow»h tie monamentaler Art «irnl, «nd jener wnUen 

*ie keine Scheidewand errichte; wissen. Sie verpflichlen 
vielmehr die „Schwesterkanste", dem Uerncher, der 
ihaen den Run gHoat, sidi uitap«Men vmd ein». 
gliedern, und diese Aufgabe lielrachten sie in vielen 
milleUJterlichen Werken vortrefllich gelöst. Nicht in 
allen, denn tie wissen recht gut, dafs es damals wie 
jelst MeiMer and GcMlleo gab. Und wenn d^ie 
letiterett nieb Angeiichts der vielen goten Vorbilder 

gegen manche Verirninfj i^ainals tv.chr gcsch;!!/.! Uiireii. 
(O halten doch maiigclhatles Kaiiucu, uberiiächliuhc!», 
«eil n schnelles Arbeiten, schablonenhaftes Schaffen 
■o ■uche InkontiiclheiteB tat Folge, dals ttlUreiclie 
ehe GemXlde end SIculpturen vielmeliT im Sinne der 
Vcr« II I!.: als drr Kmpfehliiti).; vori^efuhit zu werden 
verdienen, was freilich nicht ausschliefst, dab es Uwca 
dedi OB Iduniehen EimeOieil«» nicht m nwieelit 

braucht. Bei den meistleu ist das System richtig troir 
mancher Uucichtigkeiteu iu> Deiaii. iunerhalb dieses 
grolsen und sehr beethninteu Rahmens ist fur Ver« 
beteemigen KauiD femg, und liiUen sieb «uf dieie 
die Netaiener beicbrinltt, die inotuiinentelen Aufgeben 
würden sich vor ihnen nicht znrUckgc/ogen hnlicn, 
wenigsteui» diejenigcu nicht, lilr welche grölsere Mittel 
«vlgeboten werden konnten. An der Art, wie mehrere 
von denseibcD behandelt sind, hat der Verfasser 
selber AHerlei auszusetzen. Diesen Tadel hätte er 
auch auf die Slcnilc'sthcn Kng<!ltigurcn nn Hochchore 
des Kfiloer Domes ausdehnen dürfen, welche weder 
in Bamg auf ZiAAiimag, nodi in Being uf Fetbe, 
noch attrh in Te.'u^j .auf die so viel betonte Verständ- 
lichkeit bczw. V(ilk!>thUmlichkeit den durch sie ent- 
frtihgothischen Bildern ebenbürtig sind. Auch 
di« frohen Kompositionen in Fnuklurler 
Dome erheben »ich vom Standpunkte der Architektur 

aus manche Bedenken, und doch llherrnfjt Steinte 
alle Naxareuer an Vielseitigkeit and deutschem Geist. 
Dieser Geist ist voD Nfeivet&t und wer sie nicht b«hit, 
hat fiUr die deutschen Kunstwerke des Mittelalters kein 
rechtes Verstliodnifs uud fUr die jetzt ru schaffenden 
keinen eigentlichen Beruf. Den ahen Sch.iiz, dessen be> 
wabmng VenrieifUtigiug , Populariiirang akbl ange- 
leftenilieb t^tuag eoipfoMen werden Icano, dvrdi hhi» 

;jcbcndcs Studium Immer mehr in sich .lufnchnien und 
ans der Fülle desselhcn heraus selbstütiindig schatfcn, 
daa i>it die Aufg.-i'^e des christlichen KUnslIan, der nur 
aaanahnttweiae Itopircn darf, vielmehr den bcmbAhC» 
l^beii dnrch neae Leistungen entsprechen nnfi. 

l):\fs es an solchen Meislern auch heulrut.ige nicht 

ganz fehlt, wissen diejenigen, die dem kirchlichen Kun&t- 
•eliafliiB nieht Uoia an den Akadenico, «ndem aach 

in den Werkstätten ihre Aufmerksamkeit zuwenden. 
Einzelne darunter wiegen, so bescheiden sie sich ge- 
berden mögen, in Bezug auf Selbstständigkeit, Mannig- 
falliglteit, Frieclie ihrer l^iitnngen, ganse Kategorien 
von Profeaaoren auf. 

Wenn der Verfa.Nser meint, dafs bei der neuen 
Kitchetiausstattong auf die neuen Frtlchte am kirchlichen 
Lebensbaum auf dem Gebiete des Glaubau Wid der 
Heiligkeit nicht htaireichcnde Rückticht fnimtam 
werde, to hewetien die den KUntllem, vielmehr noch 

den Fabrikantcti, ni liczug auf Hcrz-Jcsu- und \l:iria- 

Stalaeu, Lourdes-Grotten n. s. w. masscntiaft znströiaeD- 



den Aufträge, dafs eher das Gegenlheil der Fall ist. 

Aber für alle diese und viele andere Bedürfnisse de« 
kirchlichen Knilas haben sie, die Nuarener niclit aos- 
genommea, katm eine befriedigende LOating geAmden 

und dadurch wiederum bewiesen, wie unbehulflich sie 
sein können, wenn dos Mittelalter mit seinen Vorbildern 
sie im Stich« Mlat. r. 

Geschichte der karolingischen Malerei, ihr 

HihleTkteis und ■■eine Quellen, von IV. I"r.ui.' Fried. 
nchLeU»cbuh. Mit 59 .Abbildungen. Uerliii 1H9I, 
Verlag von Georg SiemClli. (12 Mark.) 
Die karolingiscbe JCniMt, oameotlich di« BiUlerei, 

sieht bereits mehrere Jahre fan Vordergründe der Por. 

schung, und in Deutschland hni vnr .Mlen der leider 

so früh beimgcgangeae Jaoitschek das emioenle Ver. 

dienst, fhr die Bewtiieilang dersdben die Fnndamente 

gelegt, nnmcnthch die ein/einen Schulen nachgewiesen 
zu habcti. Aul die&er Grundlage kuaiile inil Sicherheit 
■nd Erfolg weilergebaut werden, und dafs es mit so 
viel Geschick und Fleii» geschieht, verdicot alle Aa* 
erkenhnng. Als eine sehr aaerkennenswenhe FVucht 
der durch die cbencrwähnlen VerölTenlhchungen, wie 
aucii durch den grofsen personlichen Einflufs gebotenen 
Anregung erscheint das vorliegende ^m Wesentlichen 
bereits 18B6 ausgeführte, zum Theil 1888 gedruckte) 
Werk, welches die karolingiscbe Maleret nach allen 
knnst- und kulturgeschichtlich in Frage k' imuienden Ge- 
sicbispunklen bebandelt, in ihrem Ursprünge und in ihrer 
Wirkung, in ihrer Reformthltigkeit und .Ansdehmtng, in 
ihren Mitletn und in ihren Dnrstelhiiijjen. Sie wird daher 
in Bezug ituf die Quellen, aus deueit äic gc»chupti tut, 
auf die antiken and altchristlichen, die nordischen u:id 
orientaüKhcn gcmv g«pr<ift. Eioe besoodem grttnd* 
liehe, man wird fast sagen dOrfen, eisehttpfonde Unter. 

suchuii^' erfährt der be.:j gliche Bilderkreis, dem i, ;■' - 
als die Hälfte des ganzen Buches gewidmet ist. Die 
alt. und DeMeataaBcotKchen, die getsllidicB nnd weK> 
liehen, die geschichtlichen und didaktischen StofTe 
werden in dem ganzen Umfange, in welchem die karo- 
lingiscbe .Malerei sie in den Bereich ihrer Darstellungen 
gesogen hat, vorgefahrt. Sodann wird den etnieinen 
SchnlcB nachgefpltrt, endlich der Fomenkreis erilrlert, 

wie er in den menschhchen Haltungen und f Ic^Ialtungen, 
den Thiereu und rdau^cn, den Sinnbildern und C)ma- 
menten sam Ausdrucke gelangt ist. Zahlreiche, :um«iat 
gute, swB Theü al>er iweks bekamte Abbildaagea 
iDnstriren alle diese Nadiweise und ErSiteruagcn die 

in Reiuji auf einige l'.in/elheid'n wuhl nicht ohne 

Widerspruch bleiben, gewifs aber von allen Seilen be« 
grabt werdeo ab «ine wesentKehe Fttrderaiig der 

Kenntnifs dieser in der Geschichte der Knnst um so 
wichtigeren Episode, als ihr LiidluK aubergewöhnlich 
mächtig gewesen und .selbst nach einer Reihe voo 
Jahrhundeiten noch deallich erkennbar ist. B. 



Sept itiides poiir servir k l'histoire de Hans 
Memling contenant septnnte illu^iiaiiuii» tiuut qua. 
laut« Cittq reprodurlions photngTaphi(|ues d'apr^s les 
oaunts in Mattie par A. J. Waater« k Bnixellea 
ehes Dietrich Cie. 

Der um die hrforicliunjj der altvlamisclicn Malerei 
hochverdiente Verfasser bietet hier in eleganter Aus. 
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Memliiig's; mehrere neuere Gesichtspunkte und Nach- 
wtUKt verschiedene Konjekitiren uod Hypotheaeo, UDter 
denen eiuMlne wobl niiüit ttnbeaaslandei bleibe wer- 
den, wie denn anch die Anschauting, dals ein Ritter 
mii L'iiiem Schimmel zu den Kennzeichen Mcmling'» 
zähle, bereite den Widerspruch einet unterer Mtl> 
■rbeiier (in Heft I Sp. 8) henntcefonlert hu. ~ Aach 
die Studie ühtr rln^ Portfft Kwb des Kflluen dürfte 
Zweifeln begegnen. 

An der Richtigkeit der Behauptung, dnf& der 
Kttnatier von Mömdingen bei AschaHienburg; stammt, 
(nicht aus Msias, wie bisher angenommen wurde; vgl. 
diesi- Zeilschr. Bd. II -Sfi. 2n;i IT.* wiffi i^ichi .-m .•wri- 
feln seiu. — Auch die ZurUckfUhrung des grofsen 
TriptychoQS in der Sammlniig Stein su Paris 
auf Memling dllrfi« keinerlei Bean.slandung erfahren. 
Dieses vortreiriieh erhaltene Gemälde stellt in Ktnrker 
Ueberlebeu»gröft>e das Brustbild des Heilande» in der 
Milte von sechs singenden (lebensgroben) Engeln dar 
und auf den beiden Plllgehi je flinf musisifende Eoeel, 

Mü in reichster Cc» ari(inlij.;. His vor fllnf [.i'ncii ^c- 
landen sich diese Tafciu in xier Ktojlerkirche m N'.ijer.t 
in Kastilien, wo sie hinter der Orgel keine Be.ichtung 
fanden, so dafs ihr Uebergang in den antiquariKhen 
Beirieb keine besondere Schwierigkeil verursacht haben 
mag. Der Verfasser widmet ihm-n ciiir cingchcjule 
Beschreiboog, wjwie hisioTische Uctcrsuchungcn, die 
noch keine entgllltigen SehlHsie geataitev. Eixker eiheren 
Prttfirnj; hcflirf auch noch die Frage, in welcher Zu- 
i.iniujcuicUuiig diese Bilder den Schmuck der Orgel 
gebildet haben mögen. Uebrigens xsl es ein grofses 
VerdicDSt, diese» den Kiu)st.sammlero schon länger be- 
kannte nbenui merliwtlrdige Tripiycbon in die Kunst- 
geschichte eingeführt zu h:il)t.-ii. Die .\bbilduug des- 
selben, wie die zaidreicbcn sonstigen Ulustraliüuetii die 
das Buch beleben, «lad recht schäuenswenhe Bmiilge 
aar Beunheilung unsetes gtroisen Landsmauis Hans vao 
Memmelrngen. B. 

Der Meisler des Amsterdamer Kabinett mit 
Text von Max Lehra. Pttblikatioii der biter- 
nationalen Cha]kefrapl|i«eh«n< Coeiltchaft. Berlin 

I8<j3_ft4. 

Der sogenannte Meiner des Amsterdamer Kabineis, 
dessen voUsländigci Werk die Internationale Cbaiko- 
graphische Geselltehaft in der vorliegenden PabKfcation 

ihren Milj^'icJerii I)i<-tc(, veril.inlii seii'.'-n Namen dem 
Umstände, dnlü sich die Mehrzahl seiner Stiche (ßO Blatt) 
seit 1806 im Kiyks.Prenten.Kabinet zu Amsterdam be- 
findet, wibrend alle Obrigen, auch die bedeutendsten 
Sammlungen, nur einzelne wenige seiner Hand auf. 

tnwfiseu h.iljcn 

Wihrend Duchcsoe üin ohne hinreichende Beweise 
Ar einen Holtinder erkürt, der um 1480 thtlig war, 

lUiil KeiMv.ivicf ih)i :>iii Jctii liur«ui)<lisc -ICH FSertelmens 
odci GiJlckui vaii Üvcthcct ^u ideusm^iten versucht, 
erklärt ihn Harzen zuerst für einen -Süddeutschen und 
ghiui>t in ilim augleich den Zeichoer des von v. Kelberg 
besprochenen, sogenannten „Mtttelaherliehen Haus- 
buches" in S:Ln; ni):;ni.; lU-- Fursicn vun Waiden. 
burg-Wolfegg zu erkennen. Er wollte ihn mit dem 
Haler Bnttholomaens Zeili>lom ideotifislren; Lehn be- 



streitet ilir',!' Konjektur H.ir/en's, während er in ihm 
den .Amslerdamei Meister erkennt. Die Blatter dieses 
Künstlers sind fast aiuschliefslieh mit der kiltcn Kadei 
geCertigt. 

V. RellMTg und Robert Vtseher erkftren unsem 

Meisler für einen Kheinschwabcn , F,iniln-.M> voi; grofsen, 
scitgeuötsiscben Meistern tiudet Lehrs nur in einem 
emsigeo Stiehe, der an die Art des Meisters E. S. 

erinnert . 

.\ub den \\ aäüerxeicheu vermocbte Lehrs keine 
A:ih ilispiir kif zu sammeln, da sidi nur in 11 Stichen 
Papiermarkea finden. 

CJeberdies ist keiu einsige* Blatt mit einer Jalues- 
zahl versehen, so d.ifs eine Datirang sehr schwierig 
erscheint. Doch läfst sich in der kostUmlicheu lieber - 
einstimmung mit der Mode von 147S ein Anhalt snr 
Datirung linden. .Mit Recht erklärt Lchrs den Amster- 
damer Meisler in der Freiheit der Zeichnung allen 
andern Stechern des XV. [ahrh. uberlegen. ,,Sie sind 
fast durchweg mit der kalten Nadel ausgeftthrte 
Arbeiten von tartgrasem Drueke, der ilmeli in Verein 
mit der Hrciic titid Weichheit der Linien den Charakter 
von Stlberstiiueiciinungen verleiht " 

Seine Darstellungen sind meist dem' AUlagtielietl 
entnommen; die Figuren zeichnen sich durch etwa« 
gedrungene KörperveriilllniRse ans uod haben iriehls 
von der Magerkeit, wie die (jcsi.ilien des Meisters 
E. S. oder Martin Schongauer's. In der Darstellung 
der Tlüete, besomdcrs der Hunde, kommt dem Meisler 
Niemand gleich. 

Aus dem vollständigen Mangel eigentlicher Oma- 
meutbiirlie, kirchlicher Gefafse etc. folgert Lehrs, dafs 
der Meister nicht der Zunft der Goldschmiede sn- 
gebart hat, sondern er nimmt an, er sei eb Maler 
gswesfii, der ;u ieiucr eigenen Freude die Fülle seiner 
Geslaltuiig^kritfi der Metallplatle anvertraut habe. 

Die Ausfuhrung der einzelnen reproduzirten Blätter 
durch die Reichsdruckerei in Bertiu ist vollständig 
tadellos und macht mit dem Teste von Lehrs, des 
sorgfälligen bekannten Kenners der Chalkographie, 
diese PubUkaticm zu einer sehr bedeutenden und werlh- 
vonet». Bei der verhlltniftmllsig nicht grofsen Zahl 
(von circi t70^ Mili;liiMl,>in der Gcsetl'.cJi-ifl, theils 
Persoiict-, thcjlj Küiist-Iiinlitmc, wird dicsf l'udlikalion 
als Jahresgabe fUr zwei Jahre veithei.'t. 

Es Ist begreiflieb, daCi sie sofort nach ihrem Er- 
seheinen die grSisle Aufmerksamkeit auf sieh ge- 
zogen hat. 

Der »Sitzungsbericht der Kunstge»chichtlichen üe. 
Seilschaft in Berlin« vom 26. Januar d. J. eathSlI fai 
der Kurze die Wiedergabe eines Vortrags, in welchem 
der Direktor des Berliner Kupferstich .Kabinets, Ge- 
heimrath Dr. Lippmaun, iu den Blättern des Meisters 
des Amsterdamer Kabtnets Jugendarbeiten des liieren 
Hans Holbehl naehtnwdeen sneht. Dagegen erhebt 
die ■ Kunst . Chronik LUtzow'st in der Nummer '20 
vom 2{). März d. J. Bedenken, liait aber aii der Ansicht 
Harzen's fest, dals von diesem Stecher auch das so- 
genannte Namberger Hausbuch, im Besitze des Fdrsten 
Waldburg.Wolfegg, herrflhre, was auch v. Retberg 
und KoVic-rr Vischer annehmen und darans wenigstens 
annähernd die Zeil seiner Thitigkeit besiimmeu su 
kBmien glaube». 
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Namentlich uns einetn liUtte, <l«iu>cii Gegeukluid 
die Bekgeruiig v«n Neufs vom Juli 1474 — 14TS bildet, 
glaubt der anonyme Verfaster einen Widerspruch nit 
der Behanpiiing l.ipprnann's folgern zu können. 

Wir sind gespannt auf die Mitlhcilungrn I-ipp- 
mann's zu näherer Ausführung, die auch der Anonymus 
■b TOD eincT „w berufenen vnd sacbkundigeo Sek« 
vorcebrachl" unerkemit. L. KaufMaa«. 

Di« geheime Offenbarung Jobmiais. I VolU 
bilder nach den Handaeichaungcn Albreeht 
UHrer't und gleicbzehtgem Text nach der Strnb- 

'iur;;t r Aiivj; ilif vun M ui'm r.T.-iclT. Mit einem 

Vorwort und begleitender Auslegung von Prof. I)r. 
N.Sepp. Hdnclmi IfiOS. Verlag wm J. Hamböck. 
Daa gewallige Jugendwerk DUrer's, sein «OD Phaula- 
sie und Kraft Uberstrümendes Ilulz&chnitzwerk der 
Apokalypse, erscheint hier in einer neuen Ausgabe, 
nimlicb in phoiochemiacher, daher absolut getreuer 
NachbOdttng, ta dem liberal» wohfeilen Preise von 
H Marie. Wie rfu^ (jrTioiim.IfsvoDc UucTi, «cV hcs den 
Künstler zu den lJai»iclJuiigen angeregt hai, st» sind 
•nch dieae selbst schwer versländlich uiid eines Kum- 
UMBUit aehr bedürftig, Einen toichen bietet hier 
Proressor Sepp, der •» dem feichcn Sehaice leiner 
\ H lliiliif;cii, hcsDiulers auch mythologischen -Studien, 
mancherlei neue Gesichtspunkte in die Erlüärung der 
eimtdiieii TtMn bineintrkgt, geiatreicbe und phan- 
tastische, bcgrUmlele utid ^d!.ucVitc !>ic-plfjeii werden 
wohl manchem Üc»i:l2.iucr eine wiilkomniene Veran- 
lassung sein, in das a.ysleriilae bnlige Buch und in 
die pbaataaieteichen Ulusiraiionen, tu denen es den 
CiO&tca deutschen Hider inspiiin hat, nm ao gnind- 
liehcr «idt sn ▼«fticfen. A. 



MaUtcrwerke der christlichen Kunst. Dritte 
Sammlung. Ein GroEsfolioheft mit '21 HoUschnitt- 
tafeln auf Kupferdruckpapier. I^ipzig, Verlag von 
J. J. Weber. 

Diese .Sammlung enthält tu grofsem Mafociai», theil- 
weite in doppeller BlMigrOfte au^lMifle pit« Ab- 

bildun(>en alter miA iicuoi Ktrn^lwcrkc, tjosiii.tlers l»e- 
rtihmter Gemälde. Unter ihnen sind um uiei!>ien die 
Iltüener des XVI. und XVII. jahrh. verireien, von 
denen die Hokschuitie eine gute Voratelkng vermitteln, 
obwohl «ie in Bezug auf die eigenlHche künstleriicbe 
VV.r:dt.ri;abe den giofsen Photographieii r.lrlii gleich, 
kumwen, von denen aber auch jede» einzelne Exemplar 
viel rnehy kodeti «b dieae guaae fhr 2 Mark an er- 
werbende Sanunfauic. A. 
jfg . — : - 

Bau- jnd Ku usi d c nk III 1 1 o t I huringens von 
I^oC Dr. P. Lehfeidt. lieft XIV: Qrofsberxog. 
dium Sacliaen*Wdmar.Eisenach. Amtsgerichtsbeiirke 
Apolda und HultülSdt. Mit 0 Lichtdruckbildern und 
;)0 Abbild, im Text. Heft XV: Herzogthum 
Sachsen-Meiniii^en- .^mlsgencht-ibezirke Grüfenihal 
und Pöfaneck. Mit ti LichtdruckbiMern und 2() Ab. 
biM. im Teil. — Heft XVI: Gro<aherzo};ihuin 
.Siichsen-Weimar-Lisenach. AratsgerichtsbciirkcGrols- 
rudestadl und Vicseibach. Mit 2 Ltchtdruckbilderu 
und 18 AbbDd. i» Text. — Heft XVII: Grolls, 
henogthvm Sachaea-Wehaar-EiienaGh. AaitKfarkhla> 



l)ezirke Ulankenhain und Ilmenau. Mit 4 l.ichldruck- 
bilderu und 25 Abbild, im Text. — lieft Will 
Amugerichubeurk Weimar. Mit It Lichtdnick* 
biWern und (>2 .\bbild. im Text. Ten« 18!>2 «nd 
IHSl.H. Verhf; v.m i;-.)-!nv l i.chci. 
Oieae h xum Tbcil umfänglichen Helte sind wieder. 
uiB ^ glknaender Beleg für den giofien Pleifo, den 
findif^en Sirm jm! d.i- ;uveTl:i<i*ige Unheil des uin-t- 
mUdlicben Verfasser», der durch sie eine l ulle bis 
j dahin gant unbekannter und unbeachteter, oder nur 
«nmllkoninMn vcriilientlichter Denkmäler in die Kunst, 
getchiehte entführt. Komaniache wie goibiaehe Kirchen» 
bauten und kirchliche .'\uvsl ti:uii;.; .gegenslünde de» 
Mittelalters, namentlich plastischer Art, t>egegneu in 
jedem Helle. Aua den folgenden Jahrhandenen stehen 
' die Profnnbauteii im Vordergrunde mit mancherlei 
j interessanten Einrichtungen, und auch an merkwürdigen 
Objekten aus dem Bereiche der Kleinkünste fehlt cc 
nicht. Die reicbate Ausbeute liefert die Stadt Weimaf, 
welch« in dem leueteo Hefte ntahr ak die Hllfte in 
Ansprach nimmt. S. 

Aus der mittelalterlichen Sammlung des 
Museums su Bergen (vgl. Bd. VI. üp.iH unserer 
Zeitschrift) verttffienllielit K.B. Bend ixen >Dat dritte 

A nt erneu > nie :i i. s dci Kircli<- von Aardn). so- 
wie »Das Aulcuieusalc uuä tl«r Kirche von iNcd- 
stryen in Nordfjord«. ■- Jenes, nach einer photo- 
gnphtichcn Anfnahme in Lichtdruck reprodtttirt, stellt 
in der lütte die «taende Gottesmutter, in den vter 
Ecken kleinere Szenen .lus ilcr Kiiulhcii des HeiluKlcs 
dar, aatgemalie, streng slili&irte Figuren derselben Art 
nnd Technik, wie sie «ich hi Denlschland, tumal im ndrd* 
liehen, die frUhgothischen Meister .tusfuhrten. — Viel 
breilei, figurenreicher und interessanter ist das zweite 
Antependium, von dem eine auf guter Zeichnung be- 
ruhende Abbildung lieigefugt ist. £a stellt in acht runden 
Medaillons die Wiedcrerobemng des U. Kreuzet durch 

1 den Kaiser Her ikli u nach den bezüplicheii \iij;.i1jcn 
in der »I^egenda auica* dar. Die Anordnung ut vur- 
Iretflich, die Zeichnung des Ornaments, der Inschriften, 
der Figuren miittergllltig, dak Ganse, im Anfange des 
XIV. Jahrb. entstanden, knnat. nnd kvllnigeschichtlich 
recht itR-rk A tirdig, fur frOhgothiKhe KiTchcnanislaUnng 

I ein dankbares Votbild. S. 

Neue f;ir!iiye [ 1 i 1 i »• u ii i i J c h <■ 1 1 ii.u Ii ;iltcrcii 
I Zeichnungen vua .Slcmle a s.iiid ■-nciu'ii im V crligc von 
I A. F'össer Nachfolger zu Frankfmi >ui Mim erschieneik. 
Die aumeist in schwere Gewinder gehüllten Figuren 
sind Tortreiriich gezeichnet, ihre Konturen aber, viel, 
leicht in Folge der starken Redukli ' H, <-iw.iv m M-lm u h, 
auch au gleichm&fsig. Der gelbe Tun, iii dem sie, 
wohl mir ans Wohlfeilheitsiticksichten, bis anf die 
Karnationsparsliifi; f;ih 'll?n sind, ist nic»ii l:' >:h 
er wUrde bes&cr Jutcli den (ioldton erset/i, der jetzt 
den Grund beherrscht. Diese Veränderung wUrde 
vielleicht keine Erhöhung des ttberaus billigen Freiaea 
(100 Exemplare 11 I.W)) erfordern, wenn der Grand 
<:t:\:i rit;e ii'. ntr FilttiiiiiL; (-thivlle und ar. t'.tf Stelle 
! der architektonischen Einfassung (deren Zwickelurn«. 

aent und Flrbnng Übrigens leicht tu verbesarrn wäre) 
! eine einfache Uafennrnrabmung trftte. H. 
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Ein Sakramentar des XI. Jahrh. 

aus Fulda. 

Mit 4 AbbUduJigen. 



Universitätsbibliothek 
2u Göttiogen besitzt ein 
alsCod.ini.dieolog.281 
beseidinetesStknnien- 
tar von 29 x 27 rm 
mit 257 Blättern in 
33 Lagen zu je 8 Blat- 
ten! (7 fehlen). TVotz 
seines hohen Werthes hat es wenig Beachtung 
gefunden. Fehlt es doch nicht nur bei Delisle 
»Mtooire sur d'anciens sacramentaires«, sondern 
mnch nodi in Janitscbek »Gesdi. der deutschen 
Malerei«. Es verdient hier eine eingehende 
Wiirdigung, weil seine Bilder ein sicheres 
Mittel bieten, die Richtung der Fuldaer Maler 
m erkennen und die Herkunft anderer Hand- 
schriften zu bestimmen. Wir wollen darum A 
seinen Inhalt darlegen und B sein Verhält- 
nifs zu anderen mit Miniaturen versehenen 
Handschriften, wdche zu Ftalda in Beziehung 
gesetst werden. 

A. Inhalt des Sakramentars. 
I. Theil. Wie fast alle alteren Sakramen- 
tare, so beginnt auch das in Rede stehende 
mit dem Ctnon der hl. Messe. Als Oinonbfld 
dient ihm aber nicht eine Kreuzigung, sondern 
eine in drei Streifen zerlegte Miniatur (1); im 
oberen sieht man die im Canon genannten, 
schon im Chore von St Vitale xu Ravenna 
vereinten Vorbilder des Mefsopfers: Abel, 
Melchisedech, einen Kelch emporhebend, und 
Abraham, bereit seinen Sohn zu opfern. In 
der nitäern Ahtiieilung sitxen Gregor d. G.. 
der Verfitsser des Sakramentars, und Bonifatius, 
Fuldas Patron; in der untf-'rn -^in'! zwei Priester 
und zwei Mönche zum Chorgebete versammelt 
Da Iwide Priester nnd einer der MOndie Nimben 
tragen, «teilen sie wohl Eoban, Adalard und 
einen dritten Gefährten de-< hl. Bonifatius dar. 
Der zweite Mönch kniet und dürfte wohl der 
Schreiber oder Maler des Buches sein. Fol. 2 



gibt in Coldschrift auf schwarzem Gnmde den 
Titel: *In Christi nomine incipit Uber sacra- 
mentorum de circulo anni a satuto Gregorio, 
P«^ romano, ediha, fi$ttlUer mitsm romama 
etlebratur*. etc. Fol. 3 folgt die Präfation in 
Gold auf Purpur. Dem in Gold auf Schwarz 
oder Purpur geschriebenen Canon fehlen leider 
zwei Blitter. Bonifttius und Lioba sind in 
den betreffenden Gebeten den gewöhnlicfa ge* 
nannten Heiligen beigefügt, beweisen somit, dafs 
kein unverändertes Sakramentar Gregors vor- 
liegt Das Agnus Dei ist von einem Lamm 
begleitet, unter dem die Kirche, im Bilde einer 
Matrone, einen Kelch emporhält, um dessen Blut 
aufzunehmen. In den Ecken des Blattes sind in 
Kreisen die Evangelistensymbole angebracht (2) 
Dem prächtigen Canon folgen die Gebete fllr 
die einzelnen Sonntage und Feste des Kirchen- 
jahres. Epistel, Evangelium, Graduale u. s. w. 
wurden bekanntlich in der ersten Hllfte des 
Mittelatters noch nicht in's „Mefsbuch** au%e> 
nommen. Sowohl der Raum als der Zweck 
dieser Zeitschrift verbieten, auf die liturgischen 
Eigenheiten des Buches niher einzugehen. Eine 
Angabe des Wichtigsten ist aber zur Würdigung 
der Handschrift unerläfslich. Ihre Gebete be- 
ginnen FoL 10 v. mit der Vigil von Weih- 
nachten. Bei der Donmiea in Quinquagemna 
steht ein Ordo private seu annualis poenitentiae 
und ein Ordo ageniis ptiblicam poenitentiam. 
Bei den Fesleo der Heiligen findet man VII Id. 
Octob. Natale ss. mart IXonysii, Rustici et 
Eleutherii, sowie Vigilien auch für Gervasfatt 
et Protasius imd für .-\llerheilij;:in. Erst nach 
allen Festen der Heiligen folgen die Sonntage 
nach Ostern, 25 Sonntage nach Pfmgsten und 
Dom. 4» 6, 4 (!) 8» 2, 1 ante natale Domini. 
Um bei Beschreibung der Miniaturen Kürze 
mit Uebersicht zu verbinden, wird zuerst eine 
Ziffer anzeigen, die wievielte Miniatur bespro- 
chen ist, dann das Fest genannt, bei den sie 
steht, weiterhin bei den widitigsten Miniaturen 
die Gröf'^e der Bildfläche mit dem Rahmen in 
Millimeter angegeben. 
I 8. WdluMdutn. 165xMk Zar Reehtm (hcnddiieh 
1 genonmen) die Geburt Christi, inr Linken zwei 
1 Hirten vor einem Bellüehem »innbildeDdeD Gebiade. 
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4. Zweiter WeihnachUiag. Oben thront Christus 
in einer Maudorla. Zur Kechten strecken sechs Engel 
anbetend ihre Hände gegen ihn aus, zur Linken sieben 
andere Engel, von denen vier Kugeht halten. Der 
Hintergrund ist in hellem und dunkelm Lila und in 
Blau gestreift. Unten kniet in der Mitte auf gelbem 
Hinlergrunde der hl. Stephanus, zu Christus auf- 
blickend; drei rechts stehende Männer steinigen ihn; 
links sieht man Saulus und die ütadt Jerusalem. 

5. Dritter Weihnachutag. 180xlU5. (AbbUdung 1.) 
Oben liest Johannes d. Evang. seine letzte hl. Messe 
in einer Apsis hinter emem kleinen quadratischen, aber 
aber Eck gestelhen und dunkelgrtln behangeneu 
Altare, worauf Kelch und Patene dargestellt sind. Der 
Apostel trägt eine weifse Albe und eine blaue Chor- 
kappe. Ihr breiter Saum ist mit goldenen Quadraten 
verziert, in deren .Mitte je ein weifser Punkt steht. Als 



Uber die Dächer der SchilTe emporsteigen. Auf den 
Dächern liegen roihe Pfannen. Alle bäulen sind gleich 
den Bogen der SeitenschitTe grlln gewellt, die rothen 
Steine zwischen jenen Bogen haben schwarze Fugen. 
Am Triumphbogen folgen sich in den Steinen: Crtln, 
Gelb, Roth, Gelb, GrUn, Gelb, Roth, Gelb, Grün u. s. w. 

In der unteren Hälfte der Miniatur hält Johannes, 
gegen neun Männer gewendet, seine Abschiedsrede 
und steigt in das für ihn geöffnete Grab, um dort so- 
gleich zu sterben. Zwei Männer hallen die Hand an 's 
Gesicht. Soll der Gestus ihre Trauer anzeigen.- Aber 
zum Zeichen der Trauer legte man die Hand an die 
Wangen. Vielleicht stammt der Gestus daher, dalk 
Gräbern Moderluft enlAteigt, wenn man sie in einem 
Boden öffnet, in dem schon andere I.eichen liegen. Zu 
beachten ist hier überdies das im Gegensalz zum 
Mantel der vornehmen Laien stehende allrömische Pal. 




Abbildung 1 l.<(iie M«ise und Bcgrabnirs Johinnci d. Evaag. Aus dem G&itia|er Satcrsmentiir Toi. 15 v ; 3. MiaUtur. 



Agratfe dient ihr eine runde Spange. Aehnliche 
Spangen tragen die vornehmen Laien oft in den Minia. 
turen dieser Handschrift. Da auch im Andreasschrein 
des Trierer Domes Erzbischof Egbert eine reiche, 
von seinen Verwandten ihm als VVeihegeschenk Uber- 
gebene Spange einfügte, mufs der Gebrauch solcher 
.Schmuckstücke im XI. Jahrh. noch Mode ge. 
Wesen sein. In den Seitenschiffen sind viele Männer 
versammelt. Ihre Mäntel sind meist grün, ihre Ge- 
wäjider gelb, violett oder roth, die Beinkleider meist 
grün, oft auch roth, die Schuhe schwarz mit weifsen 
SrhnUrlöchern. Das Bild zeigt die damals im Fulda- 
ischen übliche Tracht der Laien; die Zeichnung 
des Gebäudes, worin sie versammelt sind, ist wichtig 
für die Kenntnifs der Architektur jener Gegend. 
Es ist eine in primitiver Weise abgebildete dreischiffige 
Säulenbasilika, deren SeitenschitTe vor einem Querschiff 
mit grober Apsis enden. Ihre Fa^ade wird von zwei 
Thürmen flaukirt, die hier de« Raumes wegen nicht 



lium des Johanne* und das Handwerkszeug der Gräber. 
Der Hintergrund ist gestreift in Hellroth, Hellgelb, 
Weifs, Helllila und Hellgelb. In beiden hellgelben 
Streifen liegen unten Zweige, welche den Boden sinn* 
bilden sollen. 

U. Vierter Weihnachtstag. Her od es, hinler dem 
Soldaten stehen, sitzt vor einem Hause. Vor ihm 
morden drei Soldaten die Kinder unter den Augen 
der Mütter. Hinter den klagenden Frauen erscheint 
in einer Stadt der Kopf eines weinenden Weibeo, 
vielleicht nach Matth. *2, 18 derjenige der Kachel. 

7. Oktav von Weihnachten. 1. Januar. 85 x 80. 
Maria trägt, von Joseph begleitet, das göttliche Kind 
fünf Männern entgegen. Da man an diesem Tage 
damals Luc. 2, 21 — 32 ab Pertkope las, isi wohl der 
Gang zum Tempel geschildert. 

8. Epiphanie. ti. Januar. Dos Bild itt durch einen 
horizuntalen Streifen und zwei in der Milte aufeinander 
gestellte Säulen in vier Abtheilungen zerlegt. In der 
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ersten stehen die Könige vor der thronenden Gottes- 
mutter, in der sweiten sieht man die Hochzeit von 
Cana, in der dritten die grosse Initiale zur Oratio 
des Festes, in der vierten Christi Taufe. 



In der Mitte des Hintergrundes die Stadt Nazareth mit 
einem thurmreichen Thore. 

II. Palmsonntag. 17äx75. Die zwölf Apostel 
folgen dem reitenden Meister, vor dem ein Jude sein 





Abbildung 2. Chriitui vor Pilatu« und sm Kreut«. 

9. Lichtmefs. 2. Februar. 85x98. Christus 
wird dargebracht. 

10. Verkündigung. 25. März. Maria breitet ihre 
Hände gegen den heranschreitenden Engel aus. Hinter 
ihr steht ein Pult. Hinter dem Engel soll ein Haus 
daran erinnern, dafs er eingetreten ist. Luc. 1, 2>i. 



Aus dem Cottinger Sakrnmentar fol.60: 13. Miniatur. 

I Kleid auf die Erde legt. Zwei Männer stehen neben 
Palmbäumen, sieben kommen mit Zweigen aus der 
Stadt. 

1*2. Donnerstag der Charwoche. Rechts ist das 
Abendmahl, jedenfalls nach einem älteren Hilde 
kopirt ; denn Christus liegt auf einem vom Zeichner 
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aichl veralmndcntB Palctet xmd reiclit dem vor dem 

Tische »«eilenden Judas den Bissen. Die Apo»tel silzcn 
mit Nimben hinter einem runden Tiacb. Links die 
PttfitwKscIiaBg. Der Hcir «leht vor Felnis, wdoher, 
in sitzender Stellung ohne Stuhl in der Luft »chwebend, 
seine Fufse in ein Becken Ktti. Der Apostel hat 
einen Nimbus. Birt und IlMr Mod weib. Hinter ilia 
xchn Apostel mit Nimben. 

IS. Charfwitef. 190x340. (AbUldaug 2.) 
Unten treten vor Pil.iiu> bei der Fa^ade seines Haunes 
zwei falsche Zeugen gegen Christus auf. Im Hause 
wird Pilatot von •einem Weibe gewarnt. Oben die 
Kreaugaog. Am zngespiuiea Fufae de« Krenset ent» 
(teigen Ad.im , Eva und iwei Gerechte Diren Gribem. 
Der verstockte Schacher zur Linken wendet sich von 
Chriatut ab. Golden (darum in der Abbildeug 
Mbwm geworden) wmA: Cliriati Kreiu, die Kreieenm 
Sonne und Mond, ChrUll iNimbiis im naterrn Bilde, 
und die Kruue des Tiiatuii; ttüberit; der iiinlcrgrund 
bei Sonne und Mond, das Kreuz in Christi Nimben, 
der ICelcli, worin das Blut nua Christi Fttbeo fliebt, 
(wegen det Gluaset te der Ptiotographie und darum 
auch in der Abbildung* un*.ichtbar geworden^, das 
Scepter dei Pilaios und das Buch in Christi Hand. 
Hellgelbe Farbe haben die Krenie der SeUteher, 
die Gräber und d.is Gefäf> de? Schwnn>mirä(;t:rs, etwas 
dnukelere; der lindcu ob«n und unten sowie der Sitz 
des Pilatus CruneTöne erhielten: die Lendenttichcr 
der Schicker, das Kleid des Longinua, die Mintel 
de« .Schwamm trägers, der Sonne, dea Pilalns, seines 

.SLhildUiigers, des ersten Zeugen, dns Kleid l'hrisli 

u. &. w. Hell mit violetten Schatten sind dos Colobium, 
ChriMi oben nnd arin Maniel mten. Ifenaigroih 
zeigen die Strahletikmne der Sonne, das; Kleid des 
Mondes, der Mantel des Lungiuus, die Kleider de» 
Schwammträgeia und des Pilatus u. s. w. 

U. Chart atnatag, Christi L^eicbnam wird rechts 
von einem lltera ICaBm vom Kieoae abgenommen, 
links von KwoiMinBcn in «b höhet Gnbarannmait 
gebracht. 

15. Ottern. Die drei Marien stehen vor einem 

Engel; Christus erscheint vor zwei Friuen. 

16. Himmelfahrt. Christus »teigt nach iinks auf 
in einer Mandorla, sein Kreuz .tuf die Schulter lehnend 
und mit erhobener Rechten. Nelien ihm reden swei 
Engel in Brusibildern zu Maria und tu den elf Aposteln, 
von denen !>echs knien. 

17. Pfingstfest. laOxW). Die Apostel sitzen 
in lebhafter Uaicrredmig tn einer Reihe nelienein. 
ander. Im Nimbus eine» jeden «sieht mnn eine rothe 
Flamme. Oben in der Mitte kommt ciue l'aube mii 
Feuerzungeo aot einem Halbkreise. Die Miniatur ist 
wobi einer guten nliea Vorlage entlehnt; denn die 
Sitte der Apotld fehlen, wie in Nr. 12, nnd alte Ge- 

»andiv SHid sehr licll : (^nUiliL-li, jjelhlich oder hellli!;!. 

Vier Apostel haben weifses Haupthaar, nur drei sind 
barttoi. 

18. Fest des hl. Pnniffüius. 5. Jtn.i. Er ist 
rechts von sechs Geiillichcu begleitet und erhebt 
seine Hand gegen eine Rtltte, worin ein nackter Mann 
bis snr üchnller eingetaucht ist. Ein Phesler legt dem 
Tiufling die Ha&d anfa Haupt Eine Fnu, die ihr 
Kind tilgt, und vier ander« Fcrtonen «aheo sich. 



Links wird Booiblmi von titbeo Riitani eimordet 
Einer derselben tiiJR mit den Schwint «du Bach od 

sein HaupU 

Iii. Geburt Johannoa d. T. 84. JnnL Rechts 

steht Zachnrins rriit dem RaucVjfafä; vor einem hohen 
Geiatider, ihm ^egciiUltcr eischeiul der Lugel. Links 
häh Zacharias eine Tafel mit der Inschrift ,Joliannes", 
neben ibm Elisabeth mit dem Kinde, vor ihm tecbt 
Mioner, im Hintergründe eme Stadt. Die Kompo. 
sition stammt aus derselben Quelle «ie die beiden ent. 

Isprechenden Bilder im Evangelienbuche de« hl. Bern- 
ward vonHildesheim, Vergl. Beissel. >I)es hl. Beraward 
Evangelienbuch«, Hildesheim, Lax 18tH, Tafel 15 a. 16. 

20. Fest der A poslelfttrsten. O.JuK. Rechts 
stehen Petrus und Paulus vor Nero, welcher vor einem 

I Hanse sitst (wie Pilatus in Abbildung 1}. Ans der 
I Höhe sittrst Simon herab, swiichen swei Teufeln, die 

ihn nirlit mehr halten könneri. Links drei Scenen 
in eiitei» Kahmeu. l'aulus wird enlhaupter; Petrus 
betet knieend und hängt nach unten gerichtet am 
1 Kreuze. Diese Miniatur erinnert an die Motaiken der 
I Kapelle „Praesepe s. Mariae*«, welche |ohami VII 
TdT'i in .St. l'cier zu Rom herstellen lieb. VcrgL 
Garucci, «Storia« tav. 262 n. 1. 

21. Fest des hl. Laurentius. 10. August. 
Wiederum sitzt ein Htrtschet hei det Fngade seines 
Hauses. Hinter iltiu »tehcii ».cch^ .S>jida(cn, vor ihm 
iiegt Laurentius zwischen zwei Henkern auf dem Rost. 

22. Allerheiligen. 180x180. In de« Miti« 
des Bildea hlh die Kirche einen Kelch tum Lamme 

enijM.ir wie in Xr. .\ii lieideii Seilen bind itl vier 

Reihen die Brustbilder von Engeln und Heiligen 
gemalt; in der ohettten reebtt sechs Bngd, linki 

M.tri t mit vier Engeln, in der zweiten die zwölf Apostel 
und dreizehn Aelteste mit goldenen Schalen, in der 
dritten acht Könige und neun Königinnen (Jungfrauen 
Kugein haheod, aber ohne Nimbus, m der nnt«rs|«n 
rechts fe vier Laien und Priester mit Nimbco, finki 
acht Möriche und Xoniieii ohne Nimben. Am selben 
Tage ist das Fest der Weihe der Kirche Fuldas 
durch einen greba Zieititel amgeaeiclmet. 

2H. Fest des hl. Mirlin. ll.Novbr. 180 Vll«?. 
In der Maic llirosit Christus in grofser Gej,taJt auf 
einer grofsen Kugel, zur Rechten und Linken halten 

I oben je drei Engel in Brustbildern Schalen oder Kugeln. 

! Martin gil>t unten rechts die HMfle seines Mantels 
eiiiciii h.ilbnackteii Bettler; liriks sch.mt er aus einem 

I Helte auf zum grofsen Christus, welcher jene Hälfte 

I des Msntds wie eine Stola auf Schulter und Bnut trigt. 
'2 t Fest des hl. And res 30. Novbr. Andreas 
hängt in der Mitte aa eiuem gewohnitchen Kreuz, zur 

. Rechten sieben Männer, denen er predigt und oben 
ein dea Himmel sinnbildeBder Halbkreis; snr Linken 
titst ^ von drei Mtnocrn begleiteter Herrtchef vor 

: einem Vorhänge. 

; 25. TitelbildsumU.Tbeile. Iti0xl40. Christus 
I tiehl, die Rechte mm Segengcstua eihehend, in der 
Linken ein Btich hriltend, in einer Mnndorla zwischen 
.^wei stabtrageiideu Lttgelu. L)a diu Hild die gröCsten 
Figuren des Buches enthäh, zeigt es am klarsten die 
Hotte, etwas primitive aber feste Hand des Makro. 

26. Recht« naht tieb der Aht in Kaad. Daimaiik 
und Albe mit di«i Gcitaebcn dB«« Hante. LUis 
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lie^ im Haase ein Kranker, lu Bett. Neben ihm 
stehen an einer Seile ein Mann und eine Fr.-\u, welche 
tum Zeichen ihrer Traaer die Hand an die Wangen 
legt. An der andern Seite, beim Kingange, erhebt der 
von iwei Geistlichen begleitete Priester die Rechte, 
um den Kranken lu segnen. 

27. Oeffeotliche Beicht. (Abbildung 8.) Vor 
dem Abte nnd sechs Geistlichen beugen .sich sieben 
Männer und fünf Frauen, um sich als .Stlnder zu be- 
kennen. Der Stab des .Abtes endet in einer schwarzen 
mit weiften Punkten besetzten .Schlange; seine Kasel 
ist grün, seine gelbe Dalmatik ist roih schattirt, die 
weiDie Albe schwarz und graugrUn. Nur die Schuhe 
des Abtes sind aus Goldstoff, alle andern schwarz, 
doch haben die Laien weifse SchnUrlächer. Die Kasein 
der Priester sind hellblau, gelb oder rolh; iu den 



und des Rahmens sind blaugrtln. Der Thurm in der 
Mitte entspricht im Aufbau den in der 2. Abbildung 
dargestellten FagadenthUrracn. 

2ft. Vorbereitung zur Taufe. (Scrutinium.) 
180x110. Im Chore der Kirche thront der Abt. 
Zu seiner Rechten stehen drei Priester in Kasein; ein 
vierter redet im Seilenschiff zu zwei Männern, welche 
je ein Wickelkind auf den Armen tragen und mit er- 
hobenem Zeigefinger ihm antworten. Im linken Seiten- 
schiff sind drei in Dalmatiken gekleidete Diakonen 
dem .\bte zugewandt; ein vierter spricht zu fdnf 
Frauen, von denen wiederum zwei je ein Kind tragen. 
Alle diese Kinder sind bis zum Halse eingewickelt 
I tind tragen eine kegelförmige Kopfbedeckung. Diese 
I 29. Miniatur wird mit der 17. und 25. in der Pariser 
Revue «Le Manuscrit« publizirl. 



Abbildiiog 3. OefTenlliche Beicht. Aoi dem Cöllin(cr SukrumcDUir fol IST; 37. Miaiatttr. 



KleidungsstCIcken der Laien sind alle Farben vertreten. 
Ein durch das Kopfluch der Frauen Uber der Slirne 
gebildeler Winkel zeugt für die Treue des Zeichners 
in Wiedergabe der Tracht. Der obere und untere 
Rand hat rothe oder dunkelgrtlne, schwarz schatlirte 
und mit Weif« gehöhte Bl&tler. In der Mitte der 
buntgestreiften SSulen sieht man einen goldenen Vier- 
pafs. Die Streifen des Hintergrundes bestehen aus 
vielen Mischfarben. 

28. Letzte Oelung. 180x 120. (Abbildung 4.) 
Rechts tritt der Priester mit einem Kreuzträger und 
zwei, Kerzen haltenden GeiKilicheu aus einem Haute. 
Links salbt er den unbekleideten Kranken. Hinler ihm 
stehen drei Mönche, vor ihm hält einer das Oelgefäfs, 
ein zweiter eine vergoldete Tasche. Die Ziegel der 
Mauer und der Dächer sind rolh, die Fugen schwarz; die 
Bogensteine wechseln in Blau und Gelb. Im gestreiften 
Himmel herrscht unten Gelb, oben Blaugrau. Das 
Bild ist sehr dunkel gefärbt ; alle Mönche haben blau- 
grüne Kleidung, doch ist die Albe des Priesters zur 
Rechten gelb. Auch alle Blätter der grossen Kapiiile 



Der II. Theil enthält Gebete fiir Votiv- 
ntessen, den Ritus des Krankenbesuches, der 
Beicht, der letzten OeUing, des Begräbnisses, 
der Heirath und der Taufe, dann Segnungen 
und verschiedene .Anhänge. Er ist weniger 
reich behandelt und von verschiedenen Händen 
geschrieben. Bemerkenswerth ist Fol. 185 f. der 
dem Missale golhicum und der mozarabischen 
Liturgie entlehnte Hymnus: Christe coelestis 
medicina Patris. Migne, Patrolog. 80 col. 972 s. 
Er wird mit den übrigen mozarabischen Hym- 
nen nächstens nach spanischen Handschriften 
von G. Dreves in seinem ».Analccta hymnica« 
mit neuen Varianten publizirt werden. Wichtig 
ist auch Fol. 192 im Ritus der letzten (^elung, 
eine von der heutigen abweichende .sakramen- 
tale Formel, dann Fol. 187 f. eine deutsche 
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Heicht. Schon Brower hat in seinem »Fulden- 
sium antiquitatum libri IUI« Seite 157 f. ein 
etwas jüngeres, aber fast gleichlautendes For- 
mular abdrucken lassen. In unserem Codex 
beginnt die Beicht: „Ihuuirdu gole almahügen 
bif^ihli^. Inti allen goles heilagon allero 
miftfro siintono. Unrthtero githanco. Unr elfter o 
uuorto. Thes ih unrehtes gisahi", u. s. w. 
Fol. 231 wird in dem Gebete für die Segnung 
eines metallenen Reliquienkreuzes das Gold 
als Symbol der Gottheit Christi, die Verzierung 
aus Kristall als Sinnbild { eines reinen Lebens 



beiden Kapellen des Schlafsaales, deren öst- 
liche der Gottesmutter und deren westliche den 
Aposteln geweiht war, die »Rundkirche« der 
hh. Engel (die bis heute erhaltene Michaels- 
kapelle), die „königliche Kapelle" (sie stand 
nach Brower 1. c. pag. 123 s. im Kreuzgange), 
die Doppelkirche der Gäste, die unten einen 
Altar der hh. Alexander, Eventius und Theo- 
dulos, oben einen Amandusaltar besafs, die 
Stephanskirche der Armen (Ecclesia egenorum), 
endlich die Abteikirche, bei deren Eingange 
zu den dort ruhenden hh. Bonifatius, Eoban, 




Abbildung 4. Die l«ttlc Oclnng. Aus dem G 

behandelt. Die Fol. 240 f. bei einem Umzug 
in den verschiedenen Räumen des Klosters zu 
sprechenden Gebeten geben ein Bild der Bauten 
Fuldas im XI. Jahrh. Sie beginnen mit der 
Küche, gehen dann über zur Fleischkammer 
'I^rdarinm), zur Vorrathskammer 'Ceilarium), 
zum Keller (Potionarium;, Backhaus, zur neuen 
Tenne, zum Getreidespeicher, zur Kleider- 
kammer, zum Krankenhaus der Mönche und 
zum Gasthaus (Hospitale) an der Pforte. Nun 
folgen Gebete für die Kapellen, nämlich: die 
Marienkapelle bei der .■\btswohnung, die Kapelle 
der ergrauten Mönche (Ecclesia senum), worin 
zwei Altäre standen, zu Ehren des hl. Kreuzes 
und der Apostel Philippus und Jakobus, die 



ttinBcr SakramenUr fol. 193 v. ; 3S. Miontnr. 

Adalhar, Eon und Antonius gebetet wurde. 
Der Rundgang endete im Chore mit einem 
Gebete zum hl. Bonifatius. 

Dieser II. Theil hat nur fünf Miniaturen 
erhalten, .^ber die vier letzten sind für dies 
Buch neu entworfen und bieten die wichtigsten 
Einzelheiten zur Kenntnifs der deutschen Tracht 
und Bauart jener Periode. So ergänzen und 
bestätigen sie das in der 2. Abbildung schon 
Gebotene. Vgl. oben Miniatur 25 — 29. 

Der III. Theil bringt einen Kalender, dessen 
Titelbild eine blatlgrofse Darstellung des Jahres 
und seiner Theile gibt (30.) Zwei, einen Balken 
tragende Säulen dienen ihr als Rahmen. In 
der Mitte der Bildfläche sitzt in einem Kreise 
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„das Jahr", ein Greis, welcher mit der aus- 
gestreckten Rechten das Brustbild des Mondes, 
mit der Linken Jena der Sonne eniporiillt In 

dem gelben Streifen, worauf er sitzt, sind vier 
Rader eingezeichnet. An seinen Kreis lehnen 
sich, oben, unten und zur Seite, ein Kreuz 
bildend« vier weitere Kreise mit den Brasil 
bildem der vier Elemente; nur die Luft (Aör) 
ist als Mann gebildet, die übrigen sind als Frauen 
gestaltet. Um diese fiinf Medaillons legt sich 
ein kleinerer nnd ein grO&erer KreU. In dem 
durch beide gebildeten Ringe sieht man in vier 
kleinen Kreisen die Jahreszeiten und zwischen 
ihnen die Brustbilder der Monate. Letztere sind 
dargestellt «h Greis oder J(iB|^ing> wdcher einen 
auf die betreffenden Monatsbeschäftigung be- 
züglichen Gegenstand hält. Im Kalender er- 
scheint bei jedem Monat ein, oft sehr antiki- 
sirendes StemtHld. 

Die Zeichnung aller Bilder der Hand- 
schrift ist freilich noch sehr unvollkommen. 
Sind doch z. B. bei Christi Einzug die beiden 
Finger, welche er emporiiSlt, so grofs wie seb 
KopC Die Wichtigkeit, welche der Zeictmer der 
Geberdesprache beilegen mufs, weil er ja durch 
sie zeigt, was seine Figuren wollen, verleitet ihn 
Stets, die fttnde Qbermilsig grofs su machen. 
Seine Figuren sind meist gedrungen; den Falten- 
wurf hat er nicht ohne Geschick den Formen 
des K.örpers angepafst. Charakteristisch sind 
fliegende Gewandzipfel, wie ne a. B. der vor- 
derste Laie in der 3. Abbildung hat den 
Gewändern sind meist drei Farben benutzt: der 
LokaltoD, dicke weifse Striche zum Höhen und 
dunklere für dte Schatten. Die Aufseniconturen 
sind oft sdiwarz, die Lippen roth g^rbt. Im 
Weifscn des Auges steht ein schwarzer Punkt. 
Die Backenknochen werden durch helle Striche 
angezeigt Viele Miniaturen md dunkd ge- 
halten; rrine, helle Farben sdieinen dem Ge* 
schmack des Malers weniger entsprodien au 
haben. 

Im l. Tbeile sind fast auf jedem Blatte 
grolse Initialen eii^iemalt Sie besteben aus 

farbigem oder aus goldenem, roth eingefafstem 
Geriemscl, das oft künstlich vertlochteii und mit 
goldenen oder mit hell gefärbten Blättern be- 
tetst wird. Ihr Inneres ist mit einer Farbe (Hell- 
grün, Hellviolett, Blau, Grün u. s. w.) gefüllt und 
mit Rhimchen besetzt, die aus weifsen, um einen 
rothen Mittelpunkt gestellten lupfen bestehen 
und oft einen dfinoen, weissen Stil haben. Hier 



und da enden diese Initialen in Thierköpfen, 
z. B. in einem Ziegenkopf, oder sogar schon in 
einem Vogel, dessen Flligel, Beine und Kopl 

aus dem Goldstreifen herauswachsen. Tn einigen 
sind auch Bilder der f-leiligen eingezeichnet. 
Bei den höchsten Festen setzte der Leiter dieser 
Schreibschule gerne in die obere HMIfte einer 
Blattseite eine Miniatur, in die untere rechts 
auf Purpurgrund eine reiche Initiale und neben 
sie etwas Text auf Purpur in Goldschrift. 

B. Verhältnifs des Sakramentar« »U 

andern Handschriften. 

Jedenfalls haben die Fuldaer Mönche bei 
Herstellung dieses Buches Iltere Vorlagen be* 

nutzt. Hier und da nähern ihre Miniaturen 
sich denen des Codex Egberti. z. B. bei der 
Abnahme und bei der Grablegung, auch, wie 
schon erwähnt, denen dea Hüdeshdmer Evan- 
geliars; sie gehen aber dodi meist eigene Wege. 
Oft sind alte Vorbilder umgezeichnet. So kann 
z. B. in Abbildung 2 die Hinaufführung des 
Längsbalkens der Schlcherkreine nur durch 
eine verme";;'lir:;< Vr rbesserung erklärt werden, 
weil in älteru Vorlagen die Schacher an Tau- 
kreuzen hängen, und weil sie nur bei solchen 
die Arme so nach hinten halten kftnnen. 
Mehrere Scenen dürften in Fulda selbst ent- 
worfen sein, besonders diejenigen desII.Theiles 
(Abbildung 3 und 4). 

Eine unserm Kotec sehr nahe stellende 
Handschrift des 3n. Jahrb. besitzt die Biblio- 
thek von TIannover in der L 189 bezeich- 
neten, 208 X 148 mm grofsen, 32 Blätter enthal- 
tenden Passio der hh. Kilian und Mar- 
garetha. Ihre 19 Miniaturen, von den 10 die 
Geschichte des hl. Kilian, 9 diejenige der hl. Mar- 
garetha schildern, zeigen in hellen Farben kleine, 
gut erfundene und lebendig geieichnete Figuren 
von 8 bis 4 «N. Die GewJinder haben stets 
drei Farben und dunkle Konturen. Ihr Grund 
ist mit weifsen Streifen gehöht und dann schat- 
tirt; die braun konturirten Gesichter sind mit 
weift und roth modellirt. 

Im III.Theile folgt den Reden der M. Isidor 
und Gregor ein Gebet an die Apostel, Jünger 
und Jungerinnen mit der Bitte: Ora/e pro me 
peeeatriei, u/ tAsb^ahat me Dens a mundo 
sicul abstraxitvos. Es ist also wenigstens dieser 
Tbeil von einer Nonne geschrieben. Ich möchte 
i das Ganze als Arbeit eines Frauenklosters an- 
I sehen. Eigenthttmlidi ist die Spielerei mit grie- 
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cbiaehen BudittabeD. Steht dodt aof der eisten 
der um Leben der hl. Margaretha gehörenden 

Miniaturen neben der Martyrin in Kriechischen, 
übereinandergesteliten Buchstaben: Margaretha. 
Die Heilige befindet sich neben einem in der 
Mandorla thronenden Chriatna und wird von 
ihm gekrönt. An der andern Seite krönt Christus 
eine durch griechische Buchstaben als „Regina" 
bezeichnete Frau, vielleicht eine Königin, t'ur 
welche dieseHandadirtft angefertigt wurde. Eine 
über Christi Rild angebrachte Inschrift in grie- 
chischen Buchstaben vermag ich nicht zu deuten. 
Gegen die Entstehung in einem Frauenkloster 
apTicbt nicht die im untern Thdle jener Miniatur 
angebrachte Figur eines Schreibers, weil sie 
wohl den Verfasser darstellen soll. Jedenfalls 
gehört dies Buch derselben Schule an, der wir 
auch jenea Sakramentar ▼erdanken. 

Dagegen ist das Sakramentardes XI. Jahrb. 
zn I.ucca {Nr. 1275) der Fuldaer Schreibschule 
wohl abzusprechen. Es ward ihr im Archiv XII» 
710 und daraufbin in der Publikation der »Trierer 
AdapHandschrift« S. 106 Anm. zugeschrieben, 
und ich habe sie daraufhin in I.iicra untersucht. 
Einestheüs sind aber die Gründe, woraufhin man 
aie nadi FMkb verwiea, nicht durchschlagend, 
andereiseita «eicht der Stil der Malereien zu sehr 
ab von unserm Sakramentar und von anderen be- 
glaubigten Fuldaer Sachen, z. B. dem Buch über 
Fddmesaerkunst in der Vadkana (Beiswl, »Vati- 
kamscbeMtniaturen« Tafel2). Das Luccaer Sakra- 
mentar irt nnr ein Fragment mit acht Miniatnren 
für die Zeit vom Palmsotmtage bis zum Feste 
dea hL Laiirentin% also fUr «nen Abschnitt des 
LTheiles eines Sakramentart (Officium de tem- 
pore et de sanctisj. Die eigenartigLn Miniaturen 
geben: 1. den Einzug in Jt-rnsalem, 2. die Fuf«- 
waschung, 3. die beiden Manen vor dem bei 
einem grofaen Grabdenkmal sitzenden Engel, 
4. die Himmelfahrt, 5. das Pfingstfest, 6. das 
Martyrium der hh. Bonifatius und zweier Dia- 
konen, 7. die Geburt des Täufers, 8. das Mar- 
tyrium des hl. Laurentius. Um zu zeigen, wie 
sehr diese Miniaturen von den oben beschrie- 
benen abweichen, genüge die Bemerkung, dafs 
bei der Himmelfahrt der Herr vor einem gro&en 
Kreoae mit erhobenen Händen aufiteigt und Ober 
ihm die Hand Gottes erscheint, dafs bei der 
Geliurt des Jnhanncs Z.^ch.irias neben dem Bette 
der liegenden Elisabeth sitzt und eine hinter 
dem Bette stehende Frau daa nackte Kind tragt, 



endlich dafa Chiistua m keinem Bilde aeinen 
Kretuesnimbus trtgt 

Die Miniaturen sind in =;charfen Urnrissen 
gezeichnet und gefüllt mit sehr hellen und ver- 
dünnten Farben, welche den feinen Pergament- 
gnind durchschimmern lassen. Dte Arbeit ist 

I fein und sicher. Dafs das Sakramentar aus 
Deutschland und aus einer Kirche stammt, welche 
den hi. Bonifatius in besonderer Art verehrte, 
beweisen der Text und die 6. Miniatur; welcher 
Kirche es aber ehedem gehörte, läfst sich einst- 
weilen nicht bestimmen. Der Mainzer Dom 
und das Utrechter .Museum besitzen illustrirte 
Handachriften, die der jetzt in der Stadtbiblio» 
tliek zu Lucca aufbewahrten weit näher ateben, 
als das Sakramentar ans Fulda. 

Es darf freilich nicht von vorneherein als sicher 
angenommen werden, dafa die Fuldaer Schreib» 
Stube im XI. Jahrb. in allen ihren Erzeugnissen: 
Schrift, Initialen und Miniaturen sich gleich 
blieb. Wenn in Monte-Cassino im XI. Jahrh. 
neben dem longobardiscb-casainensiBGfaen Stile 
der rSmisch-lateinische für die Handsdiriften 
angewandt wurde (vgl. »Stimmen aus Maria- 
I^ch« XLIII, 517 f.^, kuoneo auch in Fulda 
die Schreiber aulserund neben dem Uten Stil 
einem neuem gehuldigt haben, nämlich demtmter 

I denOttnncn und tmter Heinrich II. in Süddeutsch- 
land so glanzvoll entwickelten, der besonders aus 
den Handschriften von Bamberg, München und 
RdchemB (Trier) bekannt ist. So lange indessen 

' eine solche \'erschiedenheit niclit erwiesen ist, 
braucht sie nicht vorausgesetzt zu werden. 

Jedenblls wird daa Güttinger Saknmeotar 
mit aeinen vielen und veradhiedenartigen Bil- 
dern zur Bestimmung der wichtigen, noch so 
wenig beachteten Kunstschule von Fulda eine 
der werthvollsten Grundlagen bieten. Es verräth 
uns eine krllflige Hand, die au den weiten, ur* 
alten BuchenwXldem pafst, in deren einsamer 
Umgebung Fulda einen Mittelpunkt bildete, von 
dem aus christliche Kultur sich ringsumher aus- 
breitete. Mehrere seiner Miniaturen zeigen uns 
die zum Christenthum bekehrten Einwohner, 
ihre Tracht und den Eifer, womit sir sich schon 
ao den Empfang der hh. Sakramente gcwoiint 
haben. So ist das Sakramentar ebenso wicht^ 
für die Kulturgeschichte, als für die Kenntnib 
der TJturgir. der Kunst und sogar der Sprache 
der Buchnnia im XI. Jahrhundert. 
Euden. Steph. Bci«*«l ä. J. 
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Glocken der Marienkirche zu Rostock. 

L 

Mit 2 Abbildungen. 

selten ist die Verziemngs- j F.nistehung. Für die angegebene Datirung spricht 



L-bcraiis 

weise der Glocken, die darin be- 
steht, da(s an denselben Reltefbilder 
von solchen Gröfsenabmewangen 

angehrarht sind, wie dies bei den letzthin hier 
von mir besprochenen Glocken aus Munster 
und Lippstadt der Fall ist. Wollte man die 
Glocken mit groben figttrlidien Darstellungen 
schmücken, zugleich aber alles fernhallen, was 
den I'on ungünstig beeinflussen könnte, so grifl" 
man .zumeist zu der Methode, die Darstellung 
in den Mantel der Form einzuritsen, so dafs die 
Zeichnung auf der fertigen Glocke in einfacher 
Liniencontur leicht erhaben hervortrat.'' 

Zwei schöne Exemplare von Glocken, welche 
diese Verdeningsart anpreisen, besitst die 
Marienkirche zu Rostock. Bei der gröfstenGlocke 
<:ind es die figuralen Darstellungen, bei der zweit- 
gröfeten, die eines besonderen bildnerischen 
Schmuckei entbdirt; die den oberen Rand nm- 
gebenden Inschriften, welche in dieser Tedmiic 
hergestellt sind. 

Die Marienkirche von Rostock, welche schon 
1232 bestand, ist ihrem Hanpfbcslnnddieile nach 
em Bau des XV. Jahrh. (1898— 147SK nur die 
westlirhp rhurnianlage wird in ihrem Unterbau 
der ersten Hälfte des XIV. Jahrh. zugeschrieben. 
Der letzteren Zei^eriode darite die zweitgenannte 
Glodc« angehören, die hier annidist aar Be- 
sprechung gebracht werden soll. Diese Hlocke, 
der behufs anderweitiger Aufhängung durcli 
Pfuscberhände leider die Krone abgeschlagen 
worden ist, hat eine Höbe von 1,825 m, bei einem 
unteren Durchmesser von 1,71 «. Ihr Gufs ist 
von tadelloser Schönheit. .Am oberen Rande trägt 
sie in zwei Reihen eine Doppelinschrift, von denen 
die obere in der kuraen, krifkigen Auwlrucks- 
weise der alten Glockenspriiche lautet: Consolor 
viva, fleo mnrtua, pello nociva (Fig. II Die untere 
Reihe giebt den bekannten, Jahrhunderte hin- 
dwdi mit besonderer Vorliebe angewandten 
Spruch: O rex ghrie veni cum pace (Fig. 2). 

Die In';chrift enthält sich somit jedci .An- 
deutung über den Giefeer oder die Zeit ihrer 



') Vgl. Sp. ISl des VI. Jahrgnntjcs dieser Zeitschrift. 
*) Siebe Schoeneriuark »Die AUcrsbestimmuDg 
der Glocken«, Berlin (1889) S. 16 ond Oll« an der 
Not« 5 Sp. 87} angecebcDeB SteUe. 



aber der Umstand, dafs bei Glocken die Her- 
Stellung der Bdchstahw dnrch Einritzen bb 
über die Mitte des XXV. Jahrb. angedauert hat, 

wo sie dann den Wachsmodell'^iirh-'i'.'irn wei- 
chen mufsie.^; Die Buchstaben unserer Glocke 
sind, wie die in '/« clcr natürlichen Gröfse aus- 
gefdhrtenAbbildungen darthiin,kräftigeMajuskel' 
buchstaben in vorherrschend uncialer Form. 
Während in der Inschrift der unteren Reihe 
jeder Buchstabe für sich, unabhängig von den 
übrigen dasteht, greifen die Buchstaben der 
oberen Reihe zum Theil so innig ineinander, 
dafs die Verzierungen zweier aneinander sinfsen- 
den Buchstaben mehrfach gemeinsam sind. Der 
Hauptschmuck ist in die Innenflicbe der Buch- 
staben verlegt Dieselben sind genillt und ver- 
ziert mit einer in schöner 1 .inienf\ihnmg, in 
palmetten- und fächerartigen BUdungm sich er- 
gehenden Onamentik, die stellenweise noch an 
die romanische Stilepoche erinnert Bei dem 
Initial, wie er seit dem XIII. Jahrh. zur Entwick- 
lung gelangte, um in dem XV. und XVI. Jahrb. 
seine hfldiste kOnstkrisdie Ausbildung zu finden, 
war der Initial nur derTrSger der omamentden 
oder figürlichen Musterung, die für sich selbst- 
ständig zu wirken bestimmt war. Daneben 
schuf sich die Verzierungslust noch eine Orna- 
mentik, die rein kalligraphischer Art war, indem 
einerseits die den Körper der Buchstaben ab- 
schliefsenden Striche in Linien, Schnörkel, und 
Fäden ausgezogen, andererseits der Körper des 
Buchstabens mit solchen Linien und Schnörkdn 
begleitet wurde. Diese Art vor. M i teruog, die 
s!ch anfangs noch an die ältere Fflanzenoma- 
meniik, spater mehr an die mathematische Bil- 
dung des gothiscben Ornamentes anlehnte^ war 
schon zu Ende des XIII. Jahrh. voll ausgebildet.*) 
Ihre Anwendung zeigen auch die Buchstaben 
der Rostocker Glocke. 

Es ist mir keine andere in der gleidien 
Technik ausgeführte Glockeninschrift bekannt, 
die in dem Reicbthum der Omamentation einen 



S) VgL hiem JkBittchek •G«acliicbte der devl- 

schenMn!erei». Berlin (18^1, .S 107 f. u. 170, nnd be- 
sondern die eitischlügigeuEronerungeobeiLamprcchl 
»Iniiial-OraameDlik des VIIL tm XIII. Jiikrb.«, Lsiptlc 
(1888) S. S5. 
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Fig. 1. Glocke der Marienkirche sn Rottodu (Obere Inschriftreihe.) 
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Fig; 2. Glocke der Marienkirche m Rostock. (Untere Inschriftreihe.) 
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Vergleich aufnehmen könntu. Die (Blocke von 
Nelben a. d. Saale z. B., von welcher Otte an- 
giebt, dafi ihre Majaskdn mit einer beengenden 
Masse feiner Zierlinien geradezu überlnien seien, 
ist, nach den Abbildungen zu urtheilen, wesent- 
lich einfacher als die Rostocker Glocke/; Au 
diese und einige Ihnfiche Glocken knüpft Otte 
nun eine Bemerkung allgemeiner Natur, die ein 
kurzes Eingehen erforderlirh macht*) 

Ich habe mich oben dahin au^esprocheo, 
dafs die Inichrift durdi Einritten der Bach- 
staben mittels eines spitzen In'^trtimentes in 
den Mantel der Form hergestellt worden sei. 
Diese Art der Herstellung, sagt nun Otte, „be- 
dii^e ein&che ZOge, deien Deutlichkeit und 
Schönheit zunächst von der Sorgfalt und 
Sicherheit des Schreibers abhing". . . . „Seit etwa 
der Mitte des Xlil. und im Laufe des XIV. Jahrh. 
komoMn indeft auch mehr oder weniger, ta- 
wcilen fibeneich versierte kalligraphische In- 
schriften vor, die nicht in der angegebenen 
Weis« hergestellt sein können, da der Schreiber, 
auch wcim er die grOiste Kunstfintigkeit be> 
sesseohitte, rar Zeichnung der feinen Schnörkel 
U. s. w. innerhalb des Mantels keinen freien 
Spielraum gehabt hätte." . . . Bei Glocken aber 
nach Art der Nelbener erscheint ihm „die müh- 
selige Eingravirimg der Zierlinien auf der Innen- 
fläche des Mantels wegen der Unbequemli<:hkeit 
geradezu unmöglich". £r hält aber wegen des 
in den Gnmdstridien bandartigen Querschnittes 
und dem kaum 1'/, mm hohen Flachrelief auch 
die erst später gebräuchlich gewordene Aus- 
führung über Wachsraodcllcn, die dem Hemde 
der Glockenform «u^eklebt wurden, Dir ausge- 
sdiloraen* und entscheidet aidi deshalb itir die 
Annahme einer mechanischen Herstellung der 
Schrift durch Buchstabenstempel, seien das nun 
Patriaen gewesen zum vertidten Abdruck auf 
eine frisch au^^Cragene dänne Lage Zierlebm 
im Mantel, oder Matrizen, die sich auf dem 
Wachs- oder Talgüberzuge des Hemdes der 
Form erhaben abdruckten. Diese Anwendung 
der Buchitabenatempel, gewissermalaett also eine 
Vorwegnahme der Bnrhdruckerlcnnst mit beweg- 
lichen Lettern erscheint dann Otte dadurch zur 



*) Abbildung der Inschnlt iniigetheih von Grö<«s. 
Jcr •Glockea de« Mamtfeldcr Seekreiact«, Zeitschrift 
des Hmverein«. Bd. XI (187Ü). S. S«. 

* »itc »/ur (<liicl<pnkuii<le", .N'»chgel**iiene»Bruch. 
»lUck [Zur EriimcruQg an HeiaricbOtteJ. Halle (1891). 
S. 89 ff. 



Evidenz erhoben, dass sich in der Provinz Sachsen 
mehrere noch vorhandene, ohne Zweifel von 
demselben Giefser herrührende Glocken nach- 
weisen lassen, auf denen sich genau derselbe 
Duktus der Schrift hndet. Selbst wenn in einem 
Einzelfall der Nachweis gefuhrt werden könnte, 
daik diese Uebereinatintnmng in der Linien» 
fiihrung nur in der Anwendung eines und det* 
selben Stempels seine Erklärung (knde, so läge 
darum doch immer noch kein Grund vor, daraus 
dnen verallgemeinernden Sdtlufs an aiehen. Bei 
aller Verehrung gegen den hingeschiedenen Alt- 
meister auf dem Gebiete der Glockenkunde 
glaube ich mich doch dahin aussprechen zu 
mQssen, dafs seine Beweiafllhrung nicht aatriflt 
Und der Gegenbeweis ist gerade durch die 
Rostocker Glocke unschwer zu fiihren, weil hier 
eine Reihe von Umständen zusammentrefien, die 
sidi mit der Anwendung von Buchatabenstempeln 
nicht vereinigen, bei der .Annahme einer frei- 
händigen Eingravining aber leicht erkl'<ren lassen. 

Hätte sich der Giefser zur Hervorbringung 
der Buchstaben fester Stempel bedien^ so wflrde 
sich ein und derselbe Buchstabe mehrfach wieder- 
holen müssen, weil es als vollkommen ausge- 
schlossen zu betrachten ist, dafs für jede Wieder- 
holung dnes dnzelnen Buchstabens auch dn 
neuer Stempel geschnitten worden ist In der 
Glockeninsrhrift von Rostock kommt mm aber 
kein einziger Buchstabe vor, der mit einem 
zweiten so wdt übereinstimmte, dafs an die An- 
Wendung dnes Stempels gedacht werden könnte. 
So treten z. B. die Buchstaben A, I, R, U je 
viermal, S fünfmal, E sechsmal, O sogar neun- 
mal auf, ohne dats sich auch nnr einmal die> 
selbe Buchstabenform wiederholt 

Wie vorsiihtig man beim Abdruck eines 
Siegels oder Stempels zu Werke gehen muss, 
um die riditige Stdhmg s» halten, ist bekannt; 
die korrekte Stellung der Buchstaben in der vor- 
liegenden Inschrift wird aber deshalb nicht ge- 
radezu als eine Unmöglichkeit zu erachten sein. 
Eine solche würde man aber darin finden müssen, 
wenn man annehmen wollte, dafs die Budiataben 
der oberen Reihe durch Alidnicke von einzelnen 
Stempeln entstanden seien. Die Buchstaben der- 
selben sind in ihrem Ornament zum Tbcil so 
innig mitdnander verwachsen, daft dneTrennnng 
gar nicht angängig ist, also nur die Annahme 
tibrig bliebe, dafs der Giefser eine Reihe von 
Stempeln gefuhrt habe, die mehrere Buchstaben 
enthielten. Daa war aber sicherlich nicht der Fall. 
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Und mm noch ein drittes Moment, das gegen 
Otte spricht, gleichgültig ob man sich den 
Stempel als Patriae oder Matrbe denken «91 
Die Buchstaben der Rostocker Glocke haben 
einr Höhe 10 cm, und dabei sind ihre 
Linien so zart, dals sie fast wie hingehaucht 
erscheinen. Diese GlekhinJIfsigkeit des Ab- 
druckes wQrde bei der Annahme von Buch- 
stahcnstempeln zur Voraussetzung haben, dafs die 
Linien auf dem Stempel ebenso leicht gehalten 
waren, weil sonst dcherlich der Stempelgrund 
an der einen oder anderen Stelle einen tieferen 
Abi 1 ruck hervorgerufen hätte. Solche Stempel 
kann man sich nun aber ferner nicbt anders 
wie als Holzstempel denken. Wie wäre es nun 
mOglicb, mit Stempeln von solchem Umfinge 
wie sie hier durch die Gröfbif der Buchstaben 
bedingt sind, in einer weichen Masse einen 
Abdruck herzustellen, ohne dafs zugleich wenig- 
stens hier und dort anch die Randlinien des 
Stempels sich mitabgedrückt hätten? Das Ope- 
riren mit einem solchen Stempel scheint nm so 
weniger denkbar, wenn weiter berücksichtigt wird, 
dafs der Abdruck entweder als Patrize auf einer 
konkaven, oder als Matrize auf einer konvexen, 
in beiden Fällen aber auf einer runden Fläche 
geschehen mulste. Dafs der Stempel in einer 
Rundung, and xwar in der der jedesmaligen 
Glocke entprechenden Rundung gebildet war, 
gehört zu den Annahmen, die aus technischen 
Gründen als ausgeschlossen zu betrachten sind. 

Jeder einzelne der hier hervorgdiobeneo 
Punkte genügt, um daraus den Schlufs zu ziehen, 
dafs die hier mitgetheilte Inschrift der RostocVer 
Glocke nicht mit Buchstabenstempeln, sondern, 
dn auch aus den schon von Otte hervorgehobenen 
GrQnden an eine Zuhatfenahme von Waehs- 
modellen nicht zu denken ist, nur durch freies 
Einritzen in den Mantel der Forin hergestellt 
sein kann. Mu(s aber hiemach daran festge- 
halten werden, dafr dieses Verlkhren bei diesen 
so überreich verzierten Bachstaben stattgehabt 
hat, so liegt um so weniger ein Anhalt vor, 
dieselbe Herstellungsart bei den sonstigen kalli- 
graphisch versierten Glocken des XIII. und 
XIV. Jahrh. im Allgemeinen zu verwerfen. 

Wenn Otte die mühselige Eingravirung der 
feinen Schnörkel u. s. w. auf der Innenfläche 
des Mantels dir geradezu immöglidt halt, weil 
der Schreiber, auch wenn er die gröfste Kunst- 
fertigkeit besessen hätt^ zur Zeichnung inner- 



halb des Mantels keinen freien Spielraum gehabt 
hätte, so scheint es mir nun aber auch, dafü 
er die mit dem Einritzen verbundenen Schwie- 
rigkeiten sich etwas übertrieben vorstellt Daft 
die Rostocker Buchstaben nicht vollständig frei- 
händig in den Mantel eingeschrieben worden 
sind, davon bin auch ich fibeneiigt IhrZdcbner 
war sicherlich ein Mann, dem die Initialtechnik 
durch lange Uebung vollständig geläufig war, 
aber auch einem solchen traue ich die Leistung 
nicht zu, sokbe Buchstaben in der festen fdiler- 
losen Linienführung und dazu noch im Spi«gel- 
bilde, also verkehrt, direkt in den Lehm des 
: Glockenmantels einzuzeichnen. Es zwingt aber 
I auch nichts zu solcher Annahme. Ich glaube 
; vielmdu- anch an eine Art mecbantseher Ueber- 
tragung, aber nicht durch Stempel, sondern 
mittels Schablone, also einer älmlich einfachen 
Manipulation, wie sie in den verschiedenen Arten 
der Sdiablonenmalerei, der Leinenstideerei v. s.w. 
noch jetzt gang und gäbe ist In den Schablonen 
sind bekanntlich die die Zeichnung bildenden 
Linien durchlöchert, ein Ueberstreichen der- 
selben nit irgend eber fartngen Masse Utfat 
dieselbe auf der Unterfläche sofort hervortreten. 
Bei den hier in Rede stehenden Clocken- 
inschriften wird man sich das Verfahren genau 
in der gleichen Weise vorstellen können. Der 
Zeichner konnte sidi sdne Inschrift zu Hause 
so kunstreich, wie er nur irgend wollte, in aller 
Ruhe und Bequemlichkeit auftragen. Zur Ueb«'- 
tragung auf die Glocke selbst — um die Ver- 
kehrtschrift au erhalten, brauchte man daba die 
Schablone nur umzudrehen — sowie zur Ein- 
ritzung der vorgezeichneten Buchstabenlinien 
bedurfte es dann weiter keiner aufiergewöhn- 
liehen Gesdtickltchkeit. 

Dn die Glockengiefser nun auch sicherlich 
selbst eigene Schablonen besessen, hin und 
wieder auch die gebrauchten Schablonen für sich 
bebahen und dieselben gelegentlich bei anderen 
Glocken verwendet haben werden, so findet 
damit auch der Umstand, dafs in verschiedenen 
Orten sich Glocken vorfinden, deren Buchstaben 
genau denselben Duktus zeigen, seine einfikche 
Erklärung. 

Mögen übrigens diese schönen Glocken- 
inschriften dieser dankbaren aber vollständig ver- 
nachlässigten Metbode der Glockenverzierung 
auf's Neue die Aufmerksamkeit zuwenden! 
FvsiiMHK (Sckw.). W. Effatansu 
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Frühgothische Truhe in Wernigerode. 

Mit Abbildung. 



le 



hier abgebildete Truhe, über 
welche ich die näheren Angaben 
der Güte des Herrn Bildhauers 
G. Kuntzsch verdanke, 1,30 m breil, 
0,80 nt hoch, 0,80 m tief, ist aus gespaltenem 
Eichenholz in sehr primitivem Verbände gefertigt. 
Die Seitenwände sind mit Feder in die Nuthe 
der Vorder- imd Rückwand eingefügt und mit 
diesen auf den Ecken auch noch durch ver- 
kröpfte Eisen zusammengebunden. Die Vorder- 
seite besteht aus fünf Theilen: den beiden auf- 



fassenden Gliedes gewinnen. — Die an diese 
anstofsenden Zwickel sollen offenbar als Ver- 
zierungen und Verstärkungen zu gleicher Zeit 
dienen. — Die Seitentheile sind je durch sechs 
Füllungen gegliedert, die noch eine sehr einfache, 
fast plumpe Behandlung zeigen, wie sie diesen 
Erstlingsversuchen eigen sind, in die Möbel- 
konstruktion das neue Gesetz einzuführen, wel- 
ches erst im XV\ Jahrh. zum Durchbruch ge- 
langt — Der Deckel wird, nach Art der Fafs- 
deckelbehandlung, durch Holzzapfen zusammen- 
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recht stehenden Pfosten und den drei horizontal 
dazwischen gespannten und darin eingezapften 
Mittelstücken. Sie verbinden sich zu einer 
geraden, durch flachgeschnitztes Mafswerk gleich- 
mäfsig verzierten, also nicht aus Rahmenwerk 
und Füllung organisch gebildeten Fläche. Das 
streng gezeichnete, flach geschnitzte Mafswerk, 
welches sie belebt, füllt dieselbe vortrefflich 
aus. Die unter dem Spitzgiebelfries herlaufende 
Mcdaillonsborte dient jenem als fein empfun- 
dene Basis, und dafs unter ihren Eckpaaren als 
Stempelverzierungen die Spitzbogen sich wieder- 
holen, wirkt vorzüglich, zugleich zur Markirung 
der Eckpfosten, die dadurch den Charakter nicht 
nur eines aufstrebenden, sondern auch einea ein- 



gehalten, aber auch durch darübergelegte Eisen- 
schienen. So vereinigt sich Alles, um dieses 
Möbel als eine tüchtige Handwerksleistung er- 
scheinen zu lassen, aber auch als ein Kunstpro- 
dukt, denn der ganze Dekor ist nicht nur korrekt 
entworfen, sondern auch harmonisch durch- 
geführt und in einer dem Holzmaterial durchaus 
entsprechenden Weise, so dafs es als muster- 
gültiges Vorbild empfohlen zu werden verdient, 
wenn es sich um die Verzierung eines früh- 
gothischen Möbels handelt, — Der Frühzeit des 
gothischen Stiles gehört nämlich diese Truhe an. 
Darauf weisen mit Bestimmtheit alle Einzelheiten 
hin. Das untere Zwickelblatt zeigt sogar noch 
spätromanische Reminiscenzen. Schnuigen. 
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Wanderfahrten und Wallfahrten im Orient. 
Von Dr. Pktil Keppler. Mit lOB AbbUdunees, 

rinrm Plan der Kirche des hl. Grabe« wnd «wci 
Karten. Freiburg 1804, Hcrdcr n Verla« (8 Mark). 
Aa Bcschrcibuiiifen fie» hcillKi-n Landes isuil .Ii ; 
angreiu enden Linder wt eher Uebcrflurs «1* Mantr<^>- 
In den rinen tritt da* erbanllche, In den andern daH 

y. srhirlitlichi-, in «eiUTen il is t'>in.-r.ii.h:>chr Monu-nC 
in den Vordergrund, in manchen vornehmlich das 
rein nilijelitive peiaAiiliclier EiadttOcke und Erl<-l)nis!ir. 
Hier hat der Verstand fast ffanz allein, «lort fast nur 
d.is Hrrx IxMw. die Phantasie die Feder geführt, hier 
HviKrkritik und ZwcifcUucht, dort LeichtKläiibiekcit, 
die an Abcfglaubeo frenst. Schwer iat es, hier die 
rich^K« Mitte ni bdten: aie Mtit viel g««anden Sinn, 
ein k''!' hr> N'-iturrll und eine Fdllr von Kennt- 
nissen vwrau*. In schijnciii Bunde findet sich dies 
und noch mehr vereint bei dem Verfasser der vor- 
liegenden, volle 500 Seiten amfiuMadcn Schrift, der 
Excget von Beruf, ArcUlolo|fe von Facti, «ehr reich 

an Geist wir ( U-mUth und ir it l im t D.ir ■.tri;uni;'ij,'-it"' 
aoageaiattet ist, die ihm Ulnjf st in den obersten Keihen 
•eine Stelle angewieien hat. Sehr verwandt erscheint 
daher »ein Buch den aus demselben Verlage hervor* 
gegangenen, ebenso ausgestatteten Rciseblldem von 
Uaumgartner, die reicher an Beschreibungen sind, jl>i.r 
vtelleklit etwas armer an ReAenonen, waa freilich zum 
gtofani Thell seinen Grand haben mag ia der erofiwn 
VersrMt ili-nlifif der hrzOirlichen I..tndcr. 

Die Krise hat imi vom lU. M.ifJt bis 22. Mai lbS)2 
gedauert, trotzdem Aegypten, P.ilastina, S)Tien. 
Kleinasica, Giiecbenland uroJkfat, be«w. bertthrt. Sie 
ift mehr PilfTerAthrt ala Forachnngareite treweaen, defif 
\»i ;_'i n t], lu iTM tu n die h'>heri-;i, du- n 'ii.di'Jsen Gesichts- 
punkte das Ganze Wie alle einzelnen Theile. Mag er 
dM Meer badmibeii, oder (He OtH irimw iMe der Wflate 
vettstlien; nag er die Lelchenfclder reden laaaen in 
Kairo oder um Jerusalem, in Damaskus oder in Kon- 
stanttnopel ; mag er die KindrUcke »childcm d« r Fvr.i- 
miden oder der griechiacbca Tempel, der römischen 
Btnwerlte oder der Moaelieen, nUe KrwfliriiBgen kling«» 
immer und iit.i. r.dl aus in dii- i-ui«;. ti Watirhritcn unil 
das Sursuiii cJtUa; ist di t b< »Lindigt; ICi Ituiii. I rtiU- 
dem wirkt dieser nicht aufdringlich, auch nicht er- 
mOdend. denn stett aind diese Konklosionen den be* 
treffenden Gruppen nngepafat, Ihrem Wesen, Ihrer 

Fi;;LTi:irt, ihit-r fl. liii hli-, Wril der \^ lf.ls^^ r sii 

durch eingehendes Studium langst kennt und jetzt 
doicb «HgflUtige, Mache BeobwAftu« selbstaUndig 
prtlft, defswegen erscheinen die t'rtheile »o tmmlttel- 
bar, so begründet, so zuverlässig. — Viel mehr, als 
Honst üblich ist. hat er, der feinsinnige Kunstforscher, den 
Kuattdenknialera seine Aafoerksamkeit smgewendet, 
vor Allem den Bauwerlten, aber auch den Erteog- 

nisst/n d'-r Pl.istik. der M.ilerci, sogar Ji r Kl. inUiinste. 
Schi tingehend bc«chälLigt er »ich utit d<;n iigyp- 
tischen Denkmalern, deren Em»t, Würde, Gesets> 
mafsigkeit ihn hohe Bewunderung abnöthigeiit sagnr 
den Wttnach* dsto dm Kuutschaifen onaerer Tage bn 
Hancbem von ibucn lernen mflge. Ihnen gegenflber er- 



schau. 

scheinen ihm die arabischen KunstschCpfutigen al^» un- 
•elbststandig und unorganisch, was aljer doch nicht 
auaschliefst, dab die Moscheen Ahr die BedOrfiiisse 
de» Itlam speziell eingerichtete Bauwerke von grofier 
M.mnigfaltigkrit ind ri^t.iutiliilir r Wirkung sind, und 
da(s die Araber es nicht blols im Ornament, worauf 
der Verfuaer tmonden Idaweist, iondem In aüea 
AuKstaltungskünsten, in .Stein und Holz, in Thon und 
GI.1», in .Metall und Weberei zu einer bis in die 
letzten Jahrhunderte anhaltenden staunenswcrthen Fertig- 
keit nach Form und Technik gebracht luben. Daa 
in den Ruinen der allen HtUn-Moaehee an Kairo 
vor finijj« n f.i?ifi n i int;f lirht« te Kunstgewerbemuseum, 
welcheü vornehmlich aui den Schatzbestanden der 
Moscheen sich rekrutirt, liefert dafür glänzende Be- 
lege in grofser Zahl. Viel sympathiachcr steht der 
Verfasser wiederum, und mit Recht, den altgriechischen 
Tetnin lii und Götterbildern i;<'i;' '"iber. und gerne ver- 
weilt er bei den allchristlichcn Kirchen Konstantinopels, 
die simntlicli dem Mobamedattismua zum Opfer ge- 
f;d!rn 'ind. — Die Kirche t!t «> \\]. Cr.dnü < rfSliit eine 
!.elii cingeliinde Analyse an dir H.ind zuvtil^siger 
Abbildungen, wiv Oberhaupt d.ts geitammle IlliiKtration.s- 
waterial die Beachreibungea in sehr wirksamer Weise 
untentutzt. 

Di><f ucnii^en Andeutunjitn .lus dem «o inhalt- 
reichen Buche mUgcfl genügen, um dasselbe au kenn- 
zeichnen als eine unentbchrlicbe Anleitung fltr Jcdeni 
der den Orient anmal das heilige Land, bau^ien 
will, als eine Unschätzbare Erinnerung für Jeden, der 
CS hi'sut ht hat, als eine überaus anregende, belehrende, 
erhebende, ergreifende Lektüre für Alle, die im 
Geiste in den Futetapifen des Heilatides wundem 

r^l'^rhtf•n, wir ,»nf i!f>n fjrnf^rn HciT^tnifsLTi, wi-lchc 
den iCug der Xtcnschheit bezeichnen im Ablauf der 

Wel^eschiehte. Schnttgen. 

Geschichte der Runst im Gebfete der Proviaa 

Poser. win fTrrtn.inii K Ii r«' ti fi f r g. Berlin 1808, 
Verlag von Wilhelm Emst * Sohn. 
Der Vetteser hat es sieh nur AuQjabe ge«tei)t. 
die KunstdcnUm.ller der I'rovin/ Pr>*i'n ^t-si diictitlii-h 
jtu ordnen, und e-. ist ihm gcluni;< ii, dm iicuiüth 
undankbaren Stoff in aufscrst kna|i|'< r -inziehender 
Form zu behandein. Undankbar ist die Aufgabe dcf 
halb SU nennen, weil Meisterwerke der Runst und 
hervorr.ici ndr Muniiiiu t^talbauten in dit si r Gf^jcnd 
unaerca Vaterlandes eigentlich nicht zu finden sind 
und der Leser die BuldeckuBg ugekanoler Kunt« 
schätze in diesem Boche nicht erwarten darf. Die 
C;es(hichte der Kunst bleibt last allein beschränkt 
auf das Gebiet der Baukunst, da die Bildhauerei, 
Malerei und die meisten Zweige des Kuasthandwerks 
hier niemals geblObt inben und auch Bnteugidase der 
Kun>-t, wi:i;i'n des >,'<Tini.'cn WohJst.indi s. hier niinnals 
in stark<;m .Mci.ili»c liii^dühft wurden »ind, ao dals 
auch davon heute nur wenig noch anzutreffen ist. Die 
besseren Denkmäler der Baukunst sind aber wieder 
beachilakt auf wenige Jabiuehnte des XVI. XVII uod 
XVIII. Jahrb., da die Bautea fUUierer Jahfbundeite 
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fhelb vtnchwnMlen sind, chcili ab«r so weit lie er- 
kitln wm BOT gerii^em KnninKitli liiid, m 4aft lic 
kaniB den Amproch erfaebcB kOoiwii, n einer Kimrt- 

(fcachit htr Krw;ihnuni,' zu finden auf^r « i-i^i n ihrer 

kulturellem Bedeutung. £• Steht hier eben Alles, was 
in «Ueaer fHUtemi Zdt «ntatkiidai iat, tmter dem 

ZeirVien Sufsor^tt-r Sparsamkeit und Acrmlichkeit, für 
die Eilt wit klang der Kunst ein schlechter Nährboden. 
Die Verhältnisse besserten sich in der an sich von 
dei Natur reich geaegnelen Provinx ent nach detn 
letrten politischen Anfichwunir Pole», imaimnes* 
f.dlrnd inil (ii-r HUltlH /elt di n B u-h kstils In Italien. 
Ganz hervorrai^ende Mittel wurden damals fUr den 
Kircbenbau von auswärts eingeflUirt, wodurch man 
di»" Gegenreformation erfolgreich unterstfitzte. 

Au« dieser Zt'it stammt eine grofse Zahl prunk- 
voller Kirchenbauton in den gr'^fseren Städten der 
Pm/ia», und vor aHero Poaen leltMt bat einige Bei- 
spiele attboweisen, welclie mit des besaeien Kirchen- 
bauten im BarDckstil .»nil.-n r Länder wetteifern. Diene 
Werke können jedoch kaum den Ansprach machen, 
als Denkoallcr 4er Ktmaqtacife dortiger Geg'eiideii ni ' 
gelten, da de meist von auslKndischen KUnütlem und 
Kttnathandwerltem entworfen und ausgeführt sind. 
Die wenigen Spuren eigener heimathlicher Kunstpflege 
hat der Verfaaier mit grober Sorgfalt verfolgt und 
klar gelegt. Meist sind es deunche Einwanderer, 

welche sich auf At m Orhii/Ii- ilrr Kunst m rdicnt '^r- 
macht haben, uie Uberhaupt deutschem h'ieiuc dte 
KoionisatJon dieses durch elendeste Miiswirthschaft 
in der EntwkUnng snrfickgehaltrnen Laadatriches au 
danken ist. So sind z. ß. die ältesten Ordenssttse 
von den .Mfin/hiii lUr .Mtcninriicr Abtei gegründet, j 
von deren Bauten in der Provinz Posen allerdings so i 
gut wie nlckls mdir erhalten itt. | 

Besor.dfr> .in/ifhinr! ist in ilfrn Werke dif fiau- 
geschichte einzelner bedeu:t.ndt r Bauten beh.tnJc;k, . 
W0«1 dem Verfoaser. wie er selbst hervorhebt, die . 
sehr gcoidoeten Blicher der städtischen Verwaltung { 
lu Gebote standen, welche noch heute ein gute» | 

Zeil hcn des ordnuniisiiulK iidi'n Büri;' rtlujiii> .'Ihi rrr 
Zeiten sind. Eüncn j^russcn Theil de« von dem Ver- 
fasser aixigeftmdenea Materials von SchiifMOcken, 
welche Uber die Cieschichte der wichtigofcn fitfentlichen 
Bauten Aufschlufs geben, hat derselbe im .Anhang bei- 
gefOgl. In diesem Aktentnatelialt welches ein äufsicrst | 
WUieheiKies Kalturbild vor uoa eatwklielt« fiUlt be- 
•ondets angenehm auf, welche Sorgfalt in damaliger 
Zeit ili s sp.'iti-n Mitti-t.ilti Ts, von uns leicht .lU .1:11 
wilde Zeit bezeichnet, sowohl Küntcn wie stiidtiKche I 
VerwalniBgen auf die kllnstleiische AnsCDhrang ihrer 
wichtigeren öffentlichen Bauten legtrn ; wie sie sich 
bemühten, oft von weither den gLtiyjiclen Meister 
für ihren Rathhaai- oder Kirchenbau »ich zu ver- . 
schaflini und scUwt dort, wo die Mittel nur kicgiichc 
waren, danraf Werth legten, daft das m enlchtende 
ücbSude vollendet sei unil il.is Bt sir hiete, wa» man 
SU leisten im Stande war. Entweder war man in der 
Bviienntnila von dem Wectk« der Kunst bezw. des 
Künstlers weiter als heute oder, wa« «oM tretfcnder 
ist, die ausschlaggebende Ejitacbeidung lag mehr in 
den Htndea kunstverständiger Hinner und hatte ntcbt 



wie heute einer grofsen gtei ck gl U tigen M.tjoritlt 
g^gentther sich schwer Geltung xa mnchafiea. Wo 
heitte Ober wichtige Kunstfragen novlnsial* and 

.St.tihv t r« altuuui't), K irctiein orstÄnde und .indi rr durch 
Wahl zttsammeogcsetzte, vielköpfige Köipcrsc h afte n 
la «ntKiieidea haben, lag frOher oft das Loos in. den 
Händen kunstsinniger Fürsten, nisrh"t"c und reicher 
Kunstmücene. Rs wäre daher zu damaliger Zeit un- 
denkbar gewesen, dals ein wichtigerer Monumentalbau, 
wie a. B. das Ratfahaus in Posen, dem ortsanslatigen 
Rathssiramermeiater fihertmgen wurde. tMe Wirkung 
des alt<-n und nru,n Vi-rLihnns Ifir i,li<' Kunst k.inn 
man am Besten an dem alten und neuen Rathhausbau 
dieser Stadt beabaehten, mid wenn das alte Stadt- 
theati-r in Po*en noch st^'^n l', uflches einem Neubau 
hat ]'\j.u machen müssen, wurde einen ähnlichen 
Vergleich und einen weiteren Beleg liefern dafür, dals 
ein Kunstwerk eben nur von geAbter Kttnstlerhand 
dmchgefOlut werden kann. Oafs e« nicht senOgt, 
eine Konkurrenz zur Erlangung v.,n Skizzen auszu- 
»chreiben, um aUdann von dritter Hand danach den 
■ Bau aussuführen, scheint eben so wahr, wie es un- 
tn'Vjjlich erscheint, ein gute» Bild nach der Skizze eine* 
Kuiifttlcrs von der Hand eines Aiintrcichers angefertigt 
zu erlangen 

Trottdem itt dieses Verfaliren auf <lcm Gebiete 
der Baukunst hetite leider an der TagcnordnunK, ob- 
uuhl grade difsfi /vu ig der Kunst der erfahrenen 
und gereiften KUiutlcrhand am allerwenigsten ettt- 
rathcn kann. Wenn das vorliegeode Buch dazu bei- 
tragen würde, den hauptsächlich durch die st.'ldtisrhen 
Verwaltungen in ganz Deutschland gruls 44 eilen 

j Dilettantismus an d. ti st idtischen Gebäuden wieder 

tau beseitigen, so wttide ihm ein grolses Verdienet «u- 
auacludbeB sein. 

KMa. Bernhard Belaw. 



M a r i c n - I, e g e n d o n von li s t e r r e i r h i s e h c n 
Goadenorten, XX Bilder im Chor der Votiv- 
Mrcke m Wien von J. H. IVenkwald, ra Holsschnttt 
.iusi;ifiihrt von K. W. Hader. Kinleitunt: und er- 
klärender Text von Dr. Heinrich Swoboda. Wien, 
St. Nmbeitua Buch- nnd Knnstdmekerei. (Mk. 6.40), 
In dem Kapellenkranz der Wiener Votivkirche die 
so sinnigen Marien- Legenden zurDarslellimg zu bringen, 
denen die hervorragendsten österieichischen Gnaden- 
oitc in den verschiedenen Kroniandem ihren Ursprung 
verdanken, war eine ungemein glttckUclie Idee. Die 
Ansfühiuti;: d.Tsiünf- ihir. h IVofessor Trenk u .tld, den 
bedeutendsten SchUler Führich's, bat lAngsi die ver* 
diente iüierkennung gefindeu. Denn die feine Em- 
plindting, mit der er die einzelnen, zumoiüt sehr eigen» 
artigen Ssenen aufgefalst, die kr.tfiige Manier, mit 
der er sie im Ausdruck, in der (truppiruiig, in der 
landschaftlichen Umgebung daigestellt hat, spricht 
eine so aamatliende wie veistSndliche Sprache. Bs 
war daher sehr angezeigt, sie zu n pi ■ idu;ir?-n, und 
die vorliegenden Hulz&ctmitte haben (iiescs in cbciMo 
vortrefflicher Weise besorgt, wie die BrkUrungen mit 
dem Inhalt der eiiuelm-n Bilder vertraut roschcn. 
Möge daher die habsch auigesUttete Mappe IMbl 
viele Liebhaber finden! o. 



BrUlfM«. FIr dit ia d«a bsigslsgisa ..Anseigaa'* sathalMssn gnpMilimffsa ka«« die Rcdskdoe ««lb«t««rstiiidUch 

ksiasritl VataMWArtliehkeil tabcrackaisa. 
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Abhandlungen. 




Flandrischer Schrank des XV. Jahrh. 

Mit Lichtdruck (Tafd IV). 

i(|n den holländischen Maas- 
incdeningen ist neuerlich 
eiiu s jener seUenen Mubel 
aus der Zeitwende aufgc- 
lunden wurden, wo die 
bufgundiachen Niederlande wie auf den übri- 
gen Kunstgebieten so auch in dem Profan- 
mobilar die Fillimnp des Geschmackes Frank- 
reich streitig machten und flandrische Meister 
dem ausklingenden Mittelalter eine neue kflnst- 
lerische Offenbarung gaben. 

Das hier in der \'or(leransi( ht und seinen 
beiden Schmalseiten wicdcrgegebeue Kunst- 
werk ist in seiner einfachen Strenge und Stil- 
reinheit Air die ßrnrtheilung des vornehmeren 
Mobilars aus der Zeit jener ersten nieder- 
ländischen Kunstblüthe ungleich belehrender, 
auch Rlr eine moderne Abwandlung nutzbarer, 
ab die meisten im Hrii.sseler Musevini und in 
dem Ilötel Cluny in Paris als Möbeltypen 
jener Zeit ausgegebenen Prunkschränke, welche 
mit ganz vereinzelten Ausnahmen entweder 
durdi sinnlose Zusammensetzung versch iedcn er, 
wenn atn h i;!ei< !)7.eitii;;<'r nnu htheiic oder durch 
brutale neuere Ergänzungen jedes kritische 
Auge verietzen dessenungeachtet aber in ihrer 
kompcmirten Ungdieuerlichkcit alle Museums» 
leitungen zu überdauern scheinen. 

In Eichenholz ausgeführt, ist unser Möbel ein 
doppelgeschossiger Kastenadmnk mit je einer 
Mitftdthflr zwischen zwei schmalen Füllungen, 
der aber durch den Rhvthnnis seiner P'.inthei- 
lung und Gliederung sowie durch eine sclimuck- 
reiche Ausbildung der Seiten in durchbrodie» 
nem MaaGnrerk einen ganz besonderen Reiz 
crhült. Die von einem wirkimgsvollen mit 
kräftigen Rundst.'il)en tlurchsetzten Gesimse be- 
krönte obere Ktagc. ein Drittel der Schrank- 
hOhe einnehmend, belebt als kOnstJerischer 
Mittelpunkt die Flaclinischc des Thünhens 
mit einer überaus anmuthigcn Madonnenfigur. 
Die fromme Lieblichkeit des von einer Krone 
aberrägten und von lang hemiederwallendem 



Haargelock umrahmten Antlitzes der Himmels- 
königin, die naive Freude des Kindes über 
einen Apfel, den die rci htc Hand der Mutter 
ihm hinreicht, der Fluls der Gewandung in 
den leicht stiltsirten, seitlich bis Aber die als 
Schemel dienend i .M lulsichcl hinabgleitenden 
Falten, dies Alles l)is y.u den symbulist hen 
Blumen im Grunde erinnert unwillkürlich un 
die Madonnentypen Martin Schongauer's aus 
Jener Zeit seines flandrischen Aufenthalts, wo 
er die ganze tiefe Innigkeit der san Evck'schen 
Schule in die einlachen Konturen des Grab- 
stichels flbersetzte. Plastisch ist hier mit weni- 
gen Mitteln dieselbe Wirkung erzielt. An der 
Schlofsseite des Thürchens zieht sich Uings 
ilem durch Rosettenzwickel oben im Rechteck 
aiifgclfisten Nischenbogen senkrecht ein Laub- 
werkband, in der Mitte überschnitten von 
einem ebenso .schmucklos wie die beiden 
ELsenbänder desselben gehaltenen Schlols- 
sdiilde mit SchlOsselfang und anhangendem 
Ringe. Diese schlichten, offenbar auch einer 
.spfUeren Zeit angehörenden Eisentheile, weit 
entfernt störend aufzufallen, tragen im Gcgen- 
theile in Verl^ndung mit den glatten Rahmen- 
hi')lzcm zu Seiten des Thürchens wesentlich 
dazu bei, die ganze Wirkuiif; anf <lie Nis<-hen- 
ligur zu konzentriren, und werden hierbei 
vollends durch die nur ornamental ausgestat- 
teten Nachbarfilllungen, welche aus einem 
durchbrochenen Maafswerk mit kurzen Stälien 
sich noch oben in Fischblasen- und Herz- 
mustenmgen anflOseD, wlikaam unterstatzt 
Die Pib8teDftBdie& dieser Etage zierm reich 
entwickelte Fialen, die auf dem niaclitii; vor- 
tretenden Gurtgesimse schräg aufsetzen. Bei 
dem unteren Schrankgeschosse bot die schmale, 
oblonge Form der SdumikthQre für eine 
figiinile Staffinnig ungleich grössere Schwie- 
rigkeiten; um so mehr bleibt zu bewundern, 
mit welch' feinfühligem Geschmacke dieselben 
gelost wurden. Eine figurale Gruppenent- 
wiclvclung war atif dem gegebenen Räume 
nidil möglich; eine Einzelfigur w.'lre in dieser 
Gröfse aus dem Rahmen der übrigen Glie- 
derungsverhflltnisse gradeztt herau^efallen; es 
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schien also nur eine omamentile Behandlung 
übrig zu bleiben. Da diese aber gegenüber 
dea gleichartigen Usenen etwas eintflmg ge- 
wirkt hatn n wüiitt, so zerlegte der Künstler 
die schmale GesanimtHrichc durch Freilassung 
eines glatten Streifens für die Aufnaliiue eiucr 
mOgUchst reichcntwicicelten Schlofepiatte in 
zwei quadratische Schmuckfelder. In dem obe- 
ren, au5;eiifäl!ii;<'rcn Felde w!P<lt>rhnlt sich neben 
einem gleichen Laubwerk bände, wie bei dem 
Oberlliürchen audi dessen Flachnische, in der 
wir einen knieenden Engel als Wappenhaltcr 
gewahren: dn«; untere Ümanicntfeld wird mit 
Maalswerk ausgelüllt. Auch hier weist der 
Still verklarte Gesichtsausdnidc der von euieni 
rallenreichen, kirchlichen Gewände umllosse- 
ncn, knieendf'n Ftt^i Isfi'^m . wcl' hi- da.s an 
einem Lederriemen mit ticr Linken leicht er- 
hobene \\'a|)]>enschi)d der Herzoge von Aren - 
berg, von der Rechten unterstützt, schirmend 
unter den Si hatten ihrer machtigen Flügel 
birgt, auf die vullcndclen Vorbilder der vor- 
erwähnten Malerschule hin und fesselt wohl 
berechnet auch in diesem Sehwinket noch 
das volle Auge des B< si hnuers. wührcnd dns 
unlere auf Grund geschnittene Maalswerkfcld 
bescheiden zuracktritL Auch bei dieser ThOi« 
entsprechen die vorhandenen Eisengchonge 
nicht der sonst bei dif^s' n PntuVmnlir In her- 
kömmlichen Elt^Qz, ohne indessen wie auch 
oben der plastisdien Gesammtwirkang darum 
Eintrag zu thun. Die durdibrochenen Fäl- 
lungen zu beiden Seiten der Mittchhürr >'rti^rn 
im Allgemeinen übereinstimmend mit jenen 
des Obergeschosses im unteren Drittel ein dop- 
peltes Stabwerk, das sich nach oben in ein 
herzförmig we< hsrliules Maafswerk mit Klce- 
blattinitteln abwandelt. Audi diese Schrrsnlc- 
etagc flankiren schlanke mannigfach geglie- 
derte aus der Schräge des kräftigen Sockel- 
profils aufwachsende P'ialen. 

Was dem fein enipfimdenen Bau und der 
plastischen Ausbildung unseres Schrankes aber 
einen ganz besonderen Reiz verleiht, sind ein 
unter der Sockpikant»: auf den drei Schausciten 
zurückspringcnde-s Hangstück mit »nncni ge- 
theilteu Friese von Fischblasen- und L;uibl)'tg«-n- 
omament in durchbrochener Arbeit und die in 
derselben Technik wie die vorderen Lisenen 
nur n<wh Mcit.iii'i mannie^fnhiL'er fUirchgeführ- 
Icn, vmteren wie oberen Seitentüilungen, von 



denen sechs mit Stabwerk an ftlngen in der 
oberen Ausgestaltung zu einem guten Thcil den 
gothischen Formenkreis erschöpfen, wahrend 
zwei derselben verschiedenartige Lilienfiguratio- 
ncn tragen. Nii !it wentfrcr bcstimmentl als die 
figuralcn Vorwurfe i.sl eben diese fein abge- 
wogene Ausbildimg der Seiten, einschließlich 
de$ Hangstückes, welche dem MObel in der 
Querachse eine überraschend malerische Sil- 
houette geben, um dasselbe als ein Werk der 
burgundischen Niederlande anzusprechen, zu 
welcher Feststellung die beiden LilicnfUHungen 
ebenso wie Jas \\'apppn flrs dort angesesse- 
nen I lerzoghauses auch eine heraldische Be- 
stätigung liefern dflrften. Das bei einer Höhe 
l,\Ct m, 0,74 w I n iti Si liiänkchen zeigt keine 
Spuren eines oberen ;\iifsat/i wie solche bei 
ilandrischeu Mobein dieser Periode vielfach 
vorkommen; war er dennoch frtther vorhan- 
den, so ist er wie die Enden der neuei^nzten 
Stollen «lfm Rnuhr der Z< it vt ifaücn. 

Neben dem kunsttechnischen Interesse 
nimmt Olnrigens die Holzplastik der burgun- 
dischen Niederlande noch ein ganz besonderes 
n:\tionales fiirdcn Xifdr-rrhrin, inslx-'^« »nd- rc ilic 
kurkOinischen Lande, dadurch in Anspruch, dafs 
diese Kunstübung unter den klevischen Her* 
zOgen Adolph 1 L und Johann L, wekhe bekle 
burgundischc Prin7.rs>tnncn /tt Gf^mahünncn 
hatten, au dickem altbcrühmtcn Fürstenhofe 
eine voUständige Heimstatt fiind. Ebenso un* 
erreicht wie die von jener Kunstschule um 
iVui \\'ctult' <lr^ X\''. lahvli. i^T^'-chafrcntm Allar- 
werke in Kalkar, Kleve und Xanten, steht auch 
das ProfanmobUar deoeftten da, von dem 
aus der Zeit unseres flandrischen Möbeb, der 
Fraii' iskusschrank in der Lic litm^t'nn.schcn 
Siitiimiung zu Wien, sowie dessen Parallele, 
rici gothische Kastenschiank im Germanischen 
Museum zu Nitmberg, wohl die vorbikllichsten 
Typen abgeben. Ueher Koblenz hinaus herrscht 
in dem rheinischen Mobilar der süddeutsche 
Charakter vor; an Stelle des Eichenholzes 
und seiner phastai^vollen Plastik treten die 
mehr malerischen Efrektc weicher Holzarten 
und neben dem Flach- und Kerbschnitt auf- 
gelegtes Zierwerk; kurzum die letzten Spuren 
jener kOnstlerischen Fluihwelle Flanderns auf 
diesem Gebiete sind am Oberrhein ver- 
schwunden. 

Köln. Karl Thewalu 
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Jörg Breu von Augsburg. 



II. 




in zweiten Jahrzelint des XV'l. Jalirii. 
hattesich der Renaissancegeschmack 
i ganz JiHRcniein in Augsburg cinge- 
' bürgert. Aus den Genifilden und 
Hulzüchiütten Burgkinuirs war er durch die 
Kapelle der Pugger bei St. Anna (1512) und 
den Diimcnhof des F"uggerhaiises (1515) in die 
ar^llitektoni^< ]ic Wirklichkeit getreten. Wie 
eine Reminisccnz an die letztgen.innte Hof- 
anlage nimmt sich die Hintergrundaichitektur 
auf dem KoUenier Oreik5n%sbilde Bren's von 
I.' IS r\m. A?icr .schon früher h.tttr der Künstler 
die cnLst heidende Wendung zur neuen ita- 
lienischen Formcnbehandlung vollzogen. Die 
irrige Ansicht, dar» die Arbeiten des alten 
Breu ni< ht diesem allein, sonden» zwei Malern 
gleichen Namens in cben.sovi( lrn Generationen 
angehörten, beruhte vorab aut <ier Unkenntnils 
xweier Frühwerke von ausf^prochenem Re> 
naissancecharakter, die zu den spateren Er- 
zcugiiisseti il<s KiinstliTs hinübcrleitcn. Da 
sie mit diesen weil luvhr gemeinsam haben 
als mit den voraufgcgangenen Arbeiten, em- 
pfahl es sich, den < lironologischen Faden fallen 
7M Insscn und sie erst im Zusammenhniit^c mit 
der jüngeren Gruppe von Werken 2U besprechen. 
In der Entwickking Breuls bexekhnen diese 
beiden Schöpfungen dnen H^lhepunkt, inner- 
h;i!h ^f'mf<--. f'rsrimintwerkes stellen sie aber in 
nian< hem ßetnu ht noch isolirt da. Indcfs ist 
zu bedenken, da& für die Jahre 1504—1512 
b^laubigte Leistmigen und damit die ver- 
bindenden Zwischenglieder vorlaufig fehlen, 
wahrend spätere Rückfalle in » ine atlrrthüni- 
liche Darstellungswcisc sicii zum riieil durch 
den Brauch der Zeit erklären, demzufolge auch 
angesehenen Künstlern manche .\ufgabc als 
Handwcrksarbeit pc>^tcllt und bezahlt «tinlf\ 
An tias Werk, das uns zunächst besclialligt. 
hat Breu jedenfalls Seine beste Kraft gesetzt. 
In der Fugger'si Ii r n G rabkaju lh- . die 
1609 — 1512 an das Wistende der Anna- 
kirrhc in Augsburg angebaut worden war, 
gelangte noch im Vollcndungsjahre eine reich 
ausgestattete Oigel zur Aufstellung. Ihre kleinen 
und gro&en ThOren schmücken Gemälde, aber 



i) Vgl. »Zeiiiehrirt hur chi^liclie Köbu* Vt, Nr. 10, 



die .seit Tnnfrem ein kunsthistoi 1 i r l'atcrnitats- 
hadcr sciiwebt. Dciiielbe darf iieute als zu 
Gunsten J'irg Brcu's entschieden gelten, den 
wir als Zeichner für Glasgcni.'ilde bereits oben 
im Dicnstt> iler Fugger angetruflen hatten (vgl- 
Si>, 298 des vor, Jahrg.).^) 

Die Malereien auf den kleinen Thoren, den 
Flügeln des Spielwerks, sind offenbar 
alteren Ursprungs als die ujf der, i^^rirf^m 
Flügeln des Pfeifen werk.s. Diese Beobachtung 
bestätigt das bisher fibersehene Datum 1512, 
das sich auf einem 2Eiertilfeldien des linken 
Innenbildes ftiid( t F.s kehrt wieder auf tlem 
Origiiial-Kntwurf zu den Rückseiten- 
bildern, der aus der Sammlung Vasari's in 
die Uffizien zu Florenz gelangt und dort 
als Burgkmair ausgestellt ist (Nr. 133!); Phuto- 
grapliir Rrauri und Rm^i 1J^3;»V Die hier 

aul einer .Saulenliasis re< liLs unten angebrachte 
Jahreszahl scheint dem ersten Blick 1527 zu 
bedeuten, doch ergibt sich die richtige Lesart 
aus einer Rekonstruktion der beiden letzten 
verwischten ZilTern. Die Komposition dieses 
Blattes, einer Helldunkelzeichnung auf grQn* 
grundirtem Papier (352 X 331 ;///«), ist in tlen 
beiden Aufsenhildert\ l;!' ii hsinnig und mit 
wenigen Abweichungen beibehalten. 

Die noch nirgends geward^gte» Gegenstande 
der vier Gemälde stehen im sinnigen Bezüge 
zu dem Werke, das sie zieren. I>i' c;'"- 
schlossenen Flügel veranschaulichen die 

- > I>ie beiileu K n b i ii et Scheiben aus dem 
^ i'gK'^'''"»"*«! g«R*"*ättig bei Komerfwtor von 

lluber In Aiij;v HKf;, simi nur Ke&le eines C^kliis von 

MuuaUbiltlern, fur welche »ich — wie ich durch die 
(ieOUigkeit Dr. Dan. Borckhardl's erfahre — sehn 

Vorzeifhrmn^en nijf der S tadlbibl io t Vi pI: ni Hern 
erh Uieii haben (Bd. I, 52— Cl). Dei« von lluiier'schcn 
Gla^iieiiiälde mit der Wirthsch.ifissxene liegt die Dar- 
Htelliing des „Oktubei" zn Grunde. Die kreisrunden, 
von eine« Rin^ mit astronomtKhen Zeichen einige. 

schlossenei) Ki>in|M>-iliiintrii Tlurch^ii, 'J'.l rni.'i simi 

re rvoll erfuudeu und in oicht immer korrekter aber 
hiScfaM kriftiger Fedeneichniuig ansgefilhit. Ohne 

Krage ;;ehöT'eii f1ie?;er Folge die sechs Srhriben- 
riiie Breu's mit Moiiiitsbildern, die »ich ehcm.il^ in 
der Sammlung des Erzhersoga Leopold Wilhelm be^ 
fanden (s. Sp. 2B8 des ror. Jahrg.) Einer der beiden 
in Bern fehlenden BTtiter „JuK oder Au^«t'* wird du 
Miin"jj;r;iniin lies K .ihslU'r-. f;t'li .ijjpu liabrn i i.v- /cu lien 
LÄ auf dem j.-uiuarbilde hingegen dltrfte der Namens. 
xag det Glasmalen lefau Die Kwntsaminhiag in Basel 
bcaiut alle Dnrchaei^mingea dieser Bemcr Visirungen. 
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Erfindung der Musik. In einer tonnen- 
gcw<">lbten, von eber durch dicRahmen entzwei» 
geschnittenen, koruithiniendoi MitteUule ge- 
stützten Kenaissanceliallc — die mit ihren kassct- 
tirten Gurtbögen, PUasterstcIlungen , bunten 
Stdninknutationen, den vergoldeten Kapitellen, 
Gesimaen, VerkrOpfiingen und auf diesen freU 
stehenden Br TizefigUrchen einen prächtigen 
Eindruck macht — sind auf Porphyrsäulen zwei 
Marmortafeln angebracht. Auf die linksseitige 
Tafel schreibt cm bärtiger Alter, der auf dem Flo- 
rentiner Entwürfe am Gewandsaume „TVBAL" 
bezeichnet ist, die sogenannte SoJmisalioris- 
tabellc: Ut Rc Mi Fa Sol La. Tubal war die 
mittelalterltche Schreibweise für Jnbal, den 
biblischen Erfinder der Saiten- und Bljisinstru- 
mente. Nach einer Erzilhlung des Klavius 
Josephus soll er das Geheimnils seiner Kunst, 
damit sie den Untergang der Erde durch Feuer 
und Wasser überdauere, auf drei Säulen aus 
Stein und Racksteinen ciriiregrabcn der Nach- 
welt liiiiicrlasscn haben. Die spätere Ueber- 
liefemng schränkte die Zahl der Stnlen auf 
z^\l i ein und dieser hat sich der Maler, dem 
die antike Sitte der .S-Iuleninschriftcn natürlich 
fremd geblieben, hier angeschlossen. — Die Sol- 
tnisation war eine auf Guido von Areaso (I. HSiße 
lU-s XI. Jahrh.) zurückgeführte und noch im 
.\VI. Jahrh. mit der GcItuDjx »ines Zunft- 
zwanges geübte Gcsangsunterriihtsmethodc. 
Sie beruhte auf der Bezeichnung der sechs 
ersten Töne der Tonreihe durch the vorge- 
nannten .Anfnncrssilhen fler Vprszeilen einer 
angeblich von Guido komponirten und von 
Paulus Diaconus verfafiiten Hymne. Eine 
weitere Ged.'lclunifsliilfi des Systems war die 
«oiTf nannte Guid« nisi lu' Hand, auf welcher 
jedem der 19 Töne der Scala Guido's seine . 
Stelle auf einem der Fingergelenke angewiesen | 
war (vgl. A. W. Ambro«, »Gescliichte der Musik» j 
II, 144fr.). Dcrjubal gegenüberstehende Musiker, 
der auf dem Gemälde andere Gesichtszüge 
aufweist ab auf der Zeichnung, bedient sich 
eben dieses Schemas, um sich Namen und 
Reihciir>li;r (kr Töne einzuprägen Vnr ihm 
sitzt ein Jüngling neben einem am erstt!n aU 
Positiv xa erklärenden Instrumente, an dessen 
Blasebalg er <lie T.inl > gelegt hat, während | 
seine Rechte auf der Klaviatur rnlit AiiT ilcin 
anderen Flügel ist eine Gruppe von vier ielircn- 
den und lernenden Mannem um eine awelte 
Sobniaationstabelle versammelt, die ein jQng- 



ling mittels eines Stabes demonstrirt. An das 
Morgenland, in dem der Vorgang spielt, wird 
man nur dtirch den Turban eines sitsenden 

Gelehrten und die hebräische Inschrift am 
Mantelkragen einer KUckenfigur erinnert Der 
Mater zog abo die Erfindung der Solmisation, 
welcher das Mittelalter dne Obertriebene Wertfa- 
schätzung beitc^rto, und die Erfindung der Musik 
in einen Akt zusammen und dachte sich den- 
selben als eine Art „Disputa" Magister Jubols 
und seiner Jflnger, die er mit der gleichen 
Unbefangenheit in die Augsburger Zeittracht 
übersetzte. Der kirchlichen Bestimmung der 
Tafeln trug er nur durch die in Wolken er- 
scheinenden Halbfiguren Gottvatern und Maiiaa 
Rechnung, (ii<" auf der Handzeichnung der 
Uffizien fehlen. Hingegen zeigt diese auf 
ihrer linken Hälfte im Vordergrunde die in 
das Gemälde nicht herQbeigenommene Gestalt 
eines meditirenden Mannes, der, kleiner ge- 
bildet als die ührifjcn Figuren, nur mit dem 
Oberkörper sichtbar wird und auf einer Stufe 
zu ^en scheint 

Die Innenbilder der Flügel enthalten 
zwei getrennte Darstellungen, die aber wieder 
vom gemeinsamen architektonischen Rahmen 
einer adunuckreicben, nach dem Hinteigninde 
sich in's Freie öffnenden Bogenhalle un\- 
schlossen werden. Der rechte Flügel führt eine 
Singschule vor, wie eine solche bei St Aixua 
bestanden hatte (vgl. v. Stetten, Kunst-<ve- 
werbe- und Handwerksgesch. d. Reichsstiult 
Augsburg T, Ti2i). Drei grössere und «Irei 
kleinere Churknaben stehen singend vor Noteu- 
pultoa, hinter ihnen auf Stufen der Dirigent 
(Pnieientor) in einer Nische, zu den Seiten 
die beiden Unterkantoren (Succentores), den 
Takt angebend. 

Im Gtebdschmuck der Nische des Diri- 
genten Ist da.s er^^•ahnlc Schriftt'lfelchen mit 
der Jahreszahl ]'\]'2 rinf:e1>nif ht. Das Bild auf 
dem zweiten Finget illustrirl die im Mitteblter 
weitverbreitete Fabel von Pythagoras, der 
in einer Schmiede vier Hämmer in verschie- 
denen Tönen niif dem Amh >s r-rldingen hörte 
und durch Gewicbtsbeslinimung derselben die 
Zahlenverhaltnisse der Tdne entdeckt haben 
soll. Wir sehen den griwhischen Philosophen 
in flentsrhi^r Patrizintia« lit an einrrn Stein- 
tische links sitzen, wie er, ein Notenblatt vor 
»ch, cuien an einem BmdGiden au^hSngten 
Hammer mit einem Stabchen anschlagt, um 
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ihn auf seine T( iii!ii"ilic zu prürun. Ein zweiter 
Hammer liegt daneben, übet dum Tische hiingt 
die Waage. Sdn Begleiter gegciiQber lauscht, 
ganz Ohr, dem Klange, um ihn — al^ Meu- 
sunilnntc! — zu P;ipicr zu bringen. Ein stehen- 
der kleiner Engel lehnt in eine Nutciitiifd ver- 
tieft vorae an der Kante des Tisches, ein 
zweiter grfifscrer beugt Sich neugierig üIji i die 
Bank des P\ thnporns vor. Weiter zurü* k steht 
der Schmied an der Ksse, hinter ihm drei 
Gesellen, von denen einer auf dem Ambos 
sitxt — Diese in uaserer Darstellung mit liebens- 
würdigem Anachronismus der mittelalterlichen 
Vorstcllungswelt angepafste Anekdote hatte 
ein berOhmter Scholastilcer, PetniB Coroestor, 
(t 117!)i und nach ihm ein deutcdier Musik- 
histiTikcr aus dt iii Ende des XV. Jalirh., Adam 
von Fulda, auf Jubal übertragen, den sie iu 
der Schmiede seines Halbbrudeis Tubalkain 
die nSmliche Entdeckung machen Uelsen (vgl 
Ambros a. a. O. I, 2r,^ und r,S\). Es Ulgc 
daher naher, in dem Manne, der den Hammer 
wägt, Jubal XU erblicken» wenn wfar nicht eine 
von dem inschriftlich be^aubigten Jubal des 
linken Aufsenbildes gilnzlich vcrsr hicdene Pcr- 
sönlichkeit vor uns hatten. Im Uebrigen wer- 
den Jubal und Pythaguras in der gleichzeitigen 
LtttemtuT bfti^ ausatnmen genannt, so in der 
einflussreichen Encyklopadie des Gregor Reisch 
»Margaritha philosophica« (Uber V, cap. IV, 
„De musicae primo inventore"). Und in den 
von Grtknmger in Strasburg veranstalteten 
Nachdrucken des Werkes, die 1501, 1508, 1512 
luid 1515 erschienen, zeigt sie der Titeiholz- 
schnitt dieses Buches auch bildlich vereinigt. 
Die Figur des Pythi^ras allein, mit Waage 
und S( hmiedehriinmern, ist in der deutschen 
Bücheriilusiration der Golhik und Ertlhrenais- 
sance nicht selten. In den Originalausgaben 
der »Margaritha philosophica«, deren erste bei 
Joh. Schott in Freiburg i. Br. 1503 herauskam,') 
bringt Site der im Vergleiche mit der Grü- 

') Die von Scholl in Slrafsburg I&04 gednickle 
Augab« ist bereilt di« sw«it«, akbl die Edilio prin- 
cep«, wie Math er ■DeatKhe BscheriNitttratioD«, I, 6«, 

Nr. fjlii) .iiii;iiiiiiit, Ucber die hfidfri Gruppen von I 

Ausgaben, den zwei SchoU'scbcD, denen I50H eine 
gencinmm bH M. Pirter in Baad und 1617 eine von 
diesem allein verlegte folgten, einer- und die Crll- 
ninger'schen Nachdrücke andererteiu, sowie das Ver- ; 
hältnifs der Illustralionen in demselben vgl. Ch. Schmidt 
«Repertoire bibliograplüque SimiKMugeois', Sinu- | 
bowf 1888^ I, Nr. flO «Bd II, Nr. 8 iq«. | 



niiii;' rVf heu Illustration etwas einfacher ge- 
haltene liolzschniU xum V. Buche, und Marlin 
Agricola hat sie in seiner wichtigen Schrift 
Musica instrumentalis deuilscir (Wittenberg, 
G. Rhaw 1529 und l". J''i .ni die Spitze des 
IV. Kapitels gtsseUt, das ausschlielslich von den 
„vier Pythagorischen Heromem" handelt 

Diese Genr&stücke aus der S.iyi n/.t ii der 
.Mii.sikL^eschichte erinnern durch die ti( 1« . 
glQhcDdc F'ärbung, die eingehende, etwas 
schwerfltlssige Pinselßihrung, der sie eine tadel- 
lose Erhallung verdanken, an die Malweisc 
Gumpult Giltlinger's , unter dessen Namen sie 
IBHü auf der Schwäbischen lü'ei^amisteUung 
in Augsburg ausgestellt waren (Nr. 19 des Kata- 
logen; vgl. Scheibler »ReperL f. Kunstw.« X, 27; 
Vischer Studien» S. 598; Janit^chek n. :i O. 
S. 280). Aber ihre keck angeordneten Kom- 
positionen, die vorgeschrittene R^iaissance der 
dargestellten Baulichkeiten, die vid&ch schon 
nKinierirte Ffirmcngeliun!^ und f'ifwandtir'hrind- 
lung weisen von diesem Meister eutschicden 
hinweg. Rein koloriisttech sind die Bilder der 
beste Wurf Breu's. Die reichen Modetiachten 
der Fi'^iiren mit üiren satten [.nkülfurhcn, Moos- 
grün, Dunkelrolh, Gelb, <lie p<>lychrf)mon Archi- 
tekturen, über deren Dek<H^tionsfane die er- 
reichte raumliche Illusion nicht xu übersehen 
Lst, wirken /tt einer glanzvollen, festlicli heiteren 
Erscheinung von echt Augi>burger Gepräge 
zusammen, die sich mit dem Gedanken der 
Bilder durchaus deckt Die kräftig moddlirten, 
genic in Verkürzungen untl KontraposLstcllun- 
gen vorgeftihrten Gestalten sind iheils von 
klobiger Halslichkeit, tlieils überraschend wohl- 
gebaut und italioiisch inspirirt, wie der Jüng- 
ling am Positiv auf dem linken und «-in zweiter 
mit Rolle und Kielfeder in den H;iniien auf 
dem rechten Aufscnbildc. Fui Brcu charaktc- 
nstnch ist die Bildung der HSnde mit den 
überla7>^ien, oft verbogenen dritten Finger- 
gt lenken. Von den Typen s(>r<'elien inelirere 
vertraut an. So kommt der dem l'ylliagoras 
zuschauende Engel einem Scheigen der Geilse- 
lung in W. v. Mün's ^Leiden Christi von 1515 
<Abb. Muthera, a f> II, Taf. 174) sehr nahe; 
Köpfe wie jener in üntensicht gegebene des 
auf dem Ambos sitzenden Schmiedegesellen 
an ebenderselben Szene werden uns aber auf 
dem Dresdener Ursula-Altar, Figuren von der 
Art Jubaks auf den grofsen Orgelflügeln der 
Fuggerkapelle noch begegnen. Die nächsten 
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zu den klcincu Or^eltlugeln besiui 
aber cm anderes bisher unbekanntes Werk 
Rn-irs: Die 151'» uml 151(1 datirlc Ilolmlmilt- 
(tilgc /.u ilcin vuii Krhard Rutdult in Augsburg 
ohne Jalu-cäaugabu verüffentlichten »Brevi- 
arium Constantiense«. 

Ks siri'l fiinf lilatltzrofsc \'l . rn hohe, 8 <"'/» 
breite — Illustrationen und drei Kandeintassiingen 
(Passepartouts) mit Bilderinitialen auf den gegen- 
aberstehenden Seiten, die von Muther (»Deutsche 
niicherilliistration« 1, 164, Nr. 9(» l) mit Burgk- 
tnair in Verl iriiinrg gebracht wurden, jedoch 
unzweitellKiU vun Brcu herrühren. Aus einem 
Alteren Druckwerke des Ratdolfscben VerUtges, 
dem »Missalc iussii Hiigonis de Landenberg 
K|)is<:o))i Coiivt'inticnsi-- editiMU Aiii^'. Vir.ilel. 
per Krh. KaidoUuin atino 1501« stammen, wie 
ich Dank einer fretindlicben Mittheilnng Mr. 
J. VVeale's in T.dmlon hier nachtragen kann, 
die beiden auf Sp. 2!>2 des vorigen Jahrgangs 
erwähnten Hobsthniite Bieu's (vgL Panzer 
»Annales typographiciB VI, (33, Nr. 21 ; Nagler 
uMonogratnmisten« I, Nr. I(i(l5]. Das Eingangs- 
bild auf der 'lltclrücksettf i!c> ..('oiistaiucr Bre- 
viers« wiederholt denn auch m schon renaissancc- 
mässiger Auffassung die Sp. 293 f. reproduzirte 
Darstellung: dii M uli ima mit dem Kinde, zu 
ihren Füfsen das ("onstanzer Hischofswappen, 
zwischen den Schutzheiligen der Stadt, Conrad 
und Pelagius. Die Stelle der gothischen Portal- 
cinfa?>snng vertreten Füllhörner und Delphine 
als oberer Bilt!;\lis< hUifs. Der nächste Schnitt 
zeigt iu ullerhebster Berg- und Garlettlaud- 
wtrthschaft Bathseba im Bade, die vom Baikon 
Seines l'alasti-s herab Kiinit; David belauscht. 
Die V'crkiintligung auf dem ilritti n lit iitt er- 
folgt in einer ullenen, i^ulengelragcncn Kuppel- 
halle; mit Sturmeseile naht Gabriel der vor 
einer Ballustra<Ii l-nin uden Jun<;frau; links 
wird ein Haus mit \ 'luteiigiebel sii litlinv 
Ein reizendes Landschallsbild — Secgclände, 
vom Hochgebirge umsSumt — bringt das vierte 
Blatt, die BeruTung Petri. Den Beschluss 
machen die repräsentativen Apostelj« stallen 
des I'ctrus und l'aulitö vor einem vun zwei 
Pfeilern flankirten Tborbogen mit Kampfer- 
gesimse und muscbelgcfüllter Lunette. 

Die Ktirt Jihr'ten seiner früheren Zei' !inun„">- 
wcise liul Breu in diesen liulzschnitten durch- 
weg bewahrt: den etwas weichen, knochenlosen 
Bau der mittelgrolsen Gestalten, die lang» 
lingerigen Hflnde, die Vorliebe für durch 



Schlagschallen halb oder ganz vcrluilltc Ge- 
wehter. In der geschmackvolleren Typen- 
wahl hingegen, der ungezwungenen Haltung 
und den völligen Kiirperformen der Figuren, 
dem freien Flusse der Gewandung und dem 
gut modellirten Akte der Bathseba bekundet 
er jenes mtxlernc Stilgefühl, das schon in 
den kleinen OrgelHügcIn von St. .^nna zum 
Durchbruch gelangt war. Die in .■\ugsburg 
damals in Flufe befindlichen Renaiasance- 
elcmcnte sind dem Kün.stler silmmtlich ge- 
läufig, wenngleich sie nicht .so formenrein wie 
bei Burgkmair auftreten. Von den Bordüren 
ist die erste mit dem Stammbaum Jease noch 
s|i;Ug<jtlii.scli stUisirt. Um so ausgi(.-biger cr- 
sclieinl dagegen in den beiden antleren mit 
den Daten 1515 und 15lü der Muliveu.sclialz 
der venetianischen Frührenaiasance geplündert, 
der bekanntlich für Augsburg zunächst vor- 
büdHrh pewesen ist Dif Sciteiileisten füllen 
i^alustersäulchen mit korinlliisirenden Knäufen 
aus, umgeben von Blattkranzcn, behängt mit 

Fe^totis, Tfuiien, /ierschildt hen , Schädeln, 
Schriftläfelchen, umklettert von KiiulergnipfM ti, 
diu ihr Spiel am Sockel forlsetzen. Dieses 
Zierwesen namentlich bietet mannigfache Ana- 
logien mit den Architekturen <ler kleinen 
< >rg(>lllü'^i 1 !n <)<!n Textinitialen erblickt m;u\ 
den harlespielenden Duvid, Christus aL> Welien- 
richter, Andreas mit einem zweiten Heiligen 
und den Kvangelislen Lucas 

Aufscr der eben besprt>clieii( ii I i slt/.t die 
Miinchencr Hof- und Staab>bibliotliek eine 
zweite, gleichfalls ohne Jahresangabe erschienene 
Ausgabe unseres Breviers, der die V'erkün- 
diguiiL; iiii.l die Berufung Petri f( !il< u. ilic a'irr 
hierfür einen weiteren unbekannten Hulzsclmiit 
Brcu's enthält, eine Darstellung des Pfingst- 
festes. Dieses in der Erfindung dürftige, roh 
l:< s. !init!i tie Blatt, das stilistisch mit der Kreu- 
ziguugsgruppe im Misüale von löül Überein- 
stimmt, ist oHenbar einer frOheren Publikation 
Ratdult's entnommen, möglicher Weise der 
von Panzer (a.a.O. VI., i:?s, Nr. II)) aufge- 
führten Ausgabe d<:s Breviers von 1509, die 
mir wie die Editio prin« ei» von 1499 (Hain 
»Rcpert. bibliograph.« Nr. 3830) nicht zu Ge- 
sichte gekoiiüiieii ist. Breu scheint also dau- 
ernde Beziehungen zu diesem hervorragenden 
Typographen unterhalteD au haben, der von 
1475—1485 in V^ed^ thätig gewesen war 
und nach seiner RQckkchr die italienische 
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Hüi:l)ervcr/.i« rim!i ah erster in Augsburg cin- 
gcfulirl lia(. KaiJti uuch vuu ciiicm UDiuittcl- 
barcn Einflüsse der Initialen- und Bordflren» 
Ornamentik Ratdult's auf I5rtni niclit die Rede 
sein, so !nt^ in (!cr N't rlnndiinc; mit dieser 
OHizin zweilelios ein Anstois nielir für den 
Künstler, sich frühzeitig auf den Boden der 
neuen Kunst zu stellen. Ob er nach ihrem 
(.^nf-Hi ritaiidc st Ihst gekommen ist und wenn 
auch incht zu iangeicm Studienaufenthalt, i»c* 
doch auf flflchi^ero Streifzuge Oberitaiien be- 
sucht hat, bleibe dahingestellt; Erwühiir 
verdient, dafs er 1520 einen Jungen ,.herriliari 
koch von Venedig birdig" der Zmili anmeldet. 

In diese Zeit des Ueber^gatiges von der 
Alteren zu der spateren Kit hlung Brcu's, gcwifs 
aber noch in tias zweite Jahrzehnt des Jahrhun- 
dert:» fällt der Ursula- Altar in der Dresden er 
Galerie (Kr. 1888), der lange als Jugendarbeit 
Burgkmair's galt, neuerdings aber von ver- 
sohio.jetien Seiten und s< liIiiTslich — wenn- 
gleich mit dem Vorbehalte „wahrscheinlich" — 
auch von der zweiten Auflage des neuen 
Kalaloges (1892) als J. Breu anerkannt wurde 
(PhoL von Uraun in VV'Mcnii.mn's (Jali t irwerk 
und von F. <S: U. Brockiuann's Nachf. iu 
Dresden). Auf der Mitteltafel und dm Innen- 
seiten der Flügel ist die Geschichte des Mar- 
tyriums der hl. Ursula und ihrer Gefahrtinnen 
dai]gcsteUt, auf den Auü>en:>eitea der Flügel 
die hh. Georg und Ursula in einer s|>.'U- 
gothischen Halle. Der Ultcre Kunststil er- 
scheint hier tmi Il nii Iii m"'!!;- irnrrwundcn. 
Die Komposition des Mittelbildes iät überladen 
und verworren, seine Färbung unharmonisch 
bunt; helle LokaltAne, Gelb, Rosa, Grfin, Stahl- 
grau überwiegen, wrifirtnd auf den Flügeln 
wieder ein brUuulichcr Tun vorwaltet 

Ein Anstichen d<»r nenen Richtung ist der 
Mangel jeder schärferen Individualisirung, die 
Familienähnlichkeit der meisten m.'iimlichen 
und weiblichen rhysioguomicn. Die Krieger 
sind vierschrötige, zumTheilslavisch aussehende 
Gesellen, von angeschwemmten aber kraft- 
losen Formen. Die Frauenk^'ipfc weisen theils 
auf Burgkmair zurück, theils niihern sie sich 
einem Lieblingstypus Hans Balduug's, an dest^en 
Art auch die leete Modellining im Fleische 
und in den GewUndern erinnert. Breu scheint 
in der That vt ti di-m überrheinischen .Meister 
Anregungen eiupjangen zu haben, die nach 
dem Eingangs erwähnten Stralsbuiger Aufent- 



HO 

halt von 1622 noch starker bei ihm hervor- 
treten. 

Anklänge an Baidung zeigt auch ein Ma- 

d o n n e n b i I (1 c h e n früher im NürnbergerKunst- 
hatuh'l. [,"'m_Ti\\ .'Irtiu 1/ri Pr^'f. \!>ii Kauf- 
mann in iieriiu, das die Bezeuiinung tragt: 
„ady am 5 brachm 1521", mit dem zwischen 
der zweiten unti dritten Ziller der Jahres- 
zahl eingeklemmten Mon(igrainm«- (Tannenholz, 
7ü X 53 (m). Das Kind aul dem Schoolse^ 
beideraeita einen stehenden Enge), sitzt die 
Madonna (Knie-stück) auf einem Thron mit 
Muschclabschlufs, der von einer Rosenhecke 
überstiegen wird; auf einer Brilstung vor ihr 
liegt das Brevier und eine Fruchtschflssd. Die 
in einem warm braunen Tone gehaltene Tafel 
mit dem gröblicli \ cr/eii lim (eii Cln i.-tkinde, 
den originellen aber wenig anziehenden Marieu- 
und Engelköpfen und der derben Ornamentik 
des Thrones ist zweifellos ein geschaftsmafsiges 
Produkt derselben Hand, von der das Bild 
der Berliner Galerie aus dem Jahre 1512 herrührt. 
Das fahle Inkarnat, ein braunliches Roth und 
kräftiges Gelb in den Gewändern lassen den 
Farbengeschmack Breu's noch iiiuner vfui 
Burgkmair abhängig erscheinen. Die Eiiig;u)gs- 
floskel der Inschrift: „ady « adi (addi) e am" ist 
(jffenbar mifsverstandlich einem Cartellino ent- 
lehnt. Zu dem Kopfe der Mad unKt besitzt 
das Berliner Kabinet eine glciclisiiiuige, mit 
dem ROthel gehöhte Kreidestudie; das leicht 
hingeworfene lebensvolle Blatt, das mit dem 
Mcmogramm und der Jahreszahl 15 19 bezeichnet 
ist, gab <iic .\bbiJduug Sp. 295 f. doi vorigen 
Jahrganges nach einer aufVerantassung Dr. M. J. 
Friedlilnder's angefertigten PhotC^;raphie w iirder. 

l«aii II al 1j fi l; u r < n 1 dld des nfiinliilien 
Gegenstandes und ganz älmlichcr Anord- 
nung, mit dem Zeidien des Konsders und dem 
Datum 1528, jedoch durch eine alte Uebcr- 
inalun>: vt'ülie entstellt, kam als Burgkniair aus 
der Ambraser Sammlung in die kais. Galerie 
2U Wien, wo es in das D^t verwiesen wurde 
(Nr. 1741; Lmdenholz, 52,6 x 88,5 cm ; Phot 
I.öwvV In (irr That l.'i^t sieh <ieiii demaldc 
in seinem heutigen Zustande für die Kenntnifs 
des Meisters kaum mehr etwas abfragen (\gl. 
Sacken »Die k. k. Ambraser Sammlung«, Wien 
1855, ir, G7; Waagen »Kunstdenkmaler in 
Wien- II. 33 i: Janitsthek Gesch. d. deutsch. 
Mal.«, S. 431, Anm.). Die aufläUige Verwandt* 
Schaft der Madonna mit den Frauentypen 
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des Ursula- Altars lieferte iodd» einen will- 
kommeneD Anhalttpankt xnr ungeiUiren Zeit« 

bcstiinmung dit <es Werkes. 

Aus tler Mitte der zwanziger Jalirc des 
Jahrhuuderts ist uns hingegen, wenngleicli 
wieder nicht völlig unverKhrt, eine bedeutende 
Schöpfung Breu's crl-.nltrn, mit der er die deko- 
rative A usslattung dcrFuggcrkapclle zuiu Ab- 
schlüsse brachte. Um diese Zeit entstanden nftm- 
Udi die Leinwandgemflide auf den Innen» 
Seiten der grossen Orgclflügcl: rechts die 
II itumclfahrt Marias, links die Ilintmcl- 
fahrt Christi. Als Urheber dieser (nicht auch 
der kleinen) Flügel vermuthete v.Sletten inteiner 
Kunst-Gewerbe- und Handwerksgeschichte der 
Keichsstiidt Augsburg I, 275 f. einen sonst 
nur durch ciiicn Brief des Huiua nisten Beatus 
Rlienanus bekannten Maler Lukas Ciombuiger; 
die neuere Forschung, die mit Waagen ( Kunst- 
werke und KüTi-tlci in Dciifs.lilaiK! 1, fiS) 
einsetzt, !»chwaiikt iswisciien der Sjnitzeit des 
alteren und dem jüngeren Butgkmair.*) Es 
sind in Bewegung und Ausdruck unruhige, bei 
grolser Breite und Energie d« r Zeichnung 
derbe, iu Farbe und Falten wutt sciiwerc Ge- 
mälde, die aber Dank einer gelungenen Penpek» 
tive nu< h heute von ihrem hohen .Standorte 
volle Wirkung Ünm. nf nvohl der r.pirnv;m<-!(;rui>d 
mürbe und schleilsig geworden, die Farben 
aig verblichen sind. Die kdossalen Maalse in 
Rt 1 liituiig 'ic/i 'L-rii, finden wirFormenaufTassung 
uiul 1' .11 1 rnwalil ) HreuV wieder. Die wild 
aulgcregteu Apostel in ihren Üatlernden Ge- 
wändern zeigen die dem Maler eigenthümlichen 
gedrungenen Verhältnisse. Der leere Forma- 
lismus, dem t:r lu icits >,tark zunrij^t, verräth 
sich besonders in der wie gekerbten Modclli- 
rung des ChristuskOrpeis. Der T\pus der 
Maria steht den Madonnen von 1521 und 1523 
noch nahe, die Clii ruMin. F.nu'^t und Kinder 
mit ihreu kugeligen boisthaarigen Köpfen und 
Stttlpnasen sind ZwUliitgsgischwtater, der Engel 
des Kaufmann'schen Bildes, der Genien in 
den RandeinfassunLit n des Constanzer Breviere 
unil tlcr Sirtjrknnln ii auf den kleinen nri;rl- 

*) Vgl. Pat»avADl »DcttUchesKuDtlblaU« (184(0 
S. tb7; Kvgler «GckIi. d. Ha].« H«, «7«; F»r«ter 
«Gnch. d. deutschen Kunst« II, WeiDbrenner 
„üie Fogger'sche Cirabkapclle bei St. Anna zu Augs. 
tiBig" in »EotwUrfcD und Aufnahmen von Bauschokrn 
der gfoftkenofl. techn. Hochschale Ktrisruhe« (ltMi41, 
Heft l «. U. Test pg. UI; Visehe r »StMUcB« S. &9» ff; 
Jaaluchek e. «. O. S. 480. 



Üügeh). Im Kolorit sind neben dem stumpf- 
braunen Fleisditon wieder das bekannte Gelb, 

Duiikelrodi, Rosa und ein grünlicli srliiinnicrn- 
des Weifs bevorzugt. Auf der Himmelfahrt 
Christi ist in dem Zuschauer iu goldener Netz- 
haube und Pelakragen an der Seite des Petrus 
mit Recht ein Portrait Jakob Fugger des Reichen 
erkannt worden. Ein Vergleich mit den Bild- 
nissen Dürer's imd Holbcin's d. Ae., dem 
Farbaiholzschnitte Buigkmair's, der Medaille 
von H. Schwanz aus dem Jahre 1518 und 
einer zweiten von 1525 (s Kuli „Die Münzen 
des grafl. und filn>tL Hauses Fugger", aMitth. 
der bayer. numianiatischen Geaellschaftc VIII, 
1880, S. 15) ergibt, dafs der berühmte Stifter 
der Kapelle (1450 i ri2r>) als vorgeschrittener 
Sccluigcr, also in seinen letzten Lebensjahren, 
daigestdlt ist Dieses äussere Moment bestätigt 
die Riclitigkcit der oben gegebenen Datirui^ 

der Gemflklc. 

W'ikhrend Breu die Au.sschniückung des 
Fuggerdiores, des ersten Renaissancebaues 
Deutschlands, als Nac hfolgcr eines Dürer und 
I'(>t( r her zu Ende führte, traf ihn ein an- 
derer, eiueuder Auftrag, der ihn zu einem 
noch engcrdk Anschluss an die ttalienisdie 
Kunst nöthigte. Henog Wilhelm IV. von 
B.n i'fn liattr hvi liervornifirndeii lia\ i Tischen, 
Irilnkist hcn und schwabischen Meistern eine 
Doppelfolge von Geschichts- und Schlacht- 
bildem aus dem klassischen Alterthume l>e- 
stcllt. Uchpr <li<»sps iimfasscnfh! Unternehmen, 
ein echtes Pro<lukt des Renaissancegeistcs, in 
dem sich frühzeitig der Mäzenatenberuf der 
Witt« Kiiacher ankündigte, hat v. Reber kürz- 
lich eingehend gchandt h in dm Sit/un.;sUe- 
richteu der kgl. baj er. Akademie d. Wissen- 
schaften« 189^ S. 137 ff. Breu lieferte zunächst 
im Jahre 1528 ein Gem.lldc mit der Ge- 
srhii lite der Lucrezia. Die 1().T2 \i 'U den 
Schweden aus der bayerischen Kunsikammcr 
entführte Breitentafel (1.02 x 1,49 m) besitzt 
Hr. K. Ekman in Finspong, dessen Ent- 
-r'^'riikMminrn icli eine Photoi;r,ijiliie \Trf!ankr 
(vgl. Ol. Granberg »Les coliections privecs 
de la Suide«, Stockholm 1886, I, 8(i). Der 
Künstler stand dem Thema» das er in üppiger 
Rpisi >(lfiiiiialfrri s< hildcrt — von der Ver- 
gewaltigung der Heroine bis xur F^orumredc 
des Arutui vor der ausgestellten Leiche — 
innerlich fremd gc^nOber; die Fluten posiren 
bei aller tulseren Fahrigkeit statt zu agiren. 
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Für il( rit i Aufgaben fehlt eben Breu das Er- 
zablcrtalenl, der Schwung und die Grazie 
Buigkmair'a, dessen Esdterbild aus dem näm- 
lichen Jahre in der Münchener Pinakotlick die 
pruTikvolIc Pfeilcrhallc ins Grdachtnifs ruft, 
die auch hier den Vordergrund • einnimmt. 
Im Detail dieser Arrhitektur, der Gewand- 
behandlung und Gruppirung der Figuren er- 
kennt man aber den Maler der kleinen Orgel- 
flOgcl von Sl Anna unschwer wieder. Der 
besondere Werdi, den der ,^tigiich*' gebildete 
Künstler diesem, mit tleiii Wappen des Her- 
zugs und seiner Gemahlin Jacobfla von Baden 
gezierten Gcmüldc beigelegt hat, geht ans der 
unterhalb des M onognunnies und derjahreseahl 
auf einem Schrifttafelcben angebrachten Be- 
xeidtnung hervor: 

HOC • OPVS (F)ECIT - I£«RIVS - PREW- 
DE • AVG. 

Hier kehrt die epi;'^r;ipln>H)t* Spielerei der 
Herzogen burger Inschrift (vun Av) in der Ab- 
kQrzung von Augusta wieder (vgl. den palaeo- 
gniphisch nicht ganz getreuen Facsimikachnitt, 
Sp. 291 dfs vdri;;* n Jahrgangs). 

NcH:h weniger glücklich alü mildem Lucrc;üa- 
bikte ist Breu durch die Schlacht bei Zama 
in der Pinakothek (Nr. 228) in dem von 
Herzog Wilhciin dcstLllten f irrn;iltle< \ ktu-- ver- 
treten. Das Bild ist vielleicht als Gegenstück 
zu Buigkmab>'s Schlacht bei Cannae von 
1539 in der Augsburger Galerie und jedenfalls 
um die nJlmliche Zeit rn itt worden. Durch 
seine Doppelsignatur — der volle Nume neben 
dem Zeichen — hat es erst die Identilizirung 
des Mofiogrammisten mit Jorg Breu ermöglicht; 
zugleicli aber als sein 1 »rkanntestes Werk zur 
bisherigen Unterschätzung des Malers wesentlich 
beigetragen. Denn ein wirkliches Schlachten» 
Stück zu geben, war Breu so wenig hn Stande, 
wie irgend einer der anderen Theünehmer an 
dem künstlerischen W'cllstreit. Fand sich 
Altdorfer in seiner Alexanderachlacht durch 
einen Blick aus der Vogelperspektive über das 
Schlachtfeld mit der Hauptschwieri<:k( it des 
Vurwiu-£s noch leidlich ab, so geht auf dem 
Bilde Breu's, das die Gefechtsl«^ aus un« 
mittellianter Nahe darstellt, im gehäuften Detail 
und wirren Figurengedrfln2;p nlle Klarheit der 
Handlung unter. Das M:Lssengemäldc war 
eben nicht Sache der Altdeutschen, Aber den 
Eindruck des Feldturniers, Ritterspiels kommt 
seltwt Altdorfer nicht hinaus. Wahrend die 



I Alc.xandcrschlacht aber gerade durch die treu- 
I herzige Lokalisirung des Ereignisses als iicit- 
gemalde bleibendes Verdienst besitst, verfiillt 
Breu mit seinen antiquarischen Anl'luft n und 
dem Versuche einer dramatischen Schilderung 
in*s Purodistische. Die einförmig derbe Clui- 
rakteristik, das aufdringliche Streben nach 
plastischer Modellirung in der Zeichnung, der 
spröde nmlerischc Vortrag sind weitere Symp- 
tome des fortschreitenden Manierismus des 
Kanstlers. 

F.ine rrfrettlirhere Leistung dieser Rii lilurig 
scheint in einer dritten zur nAmlichen Folge 
gehörigen Historie voigcicgeu zu haben, die 
Wilh. Schmidt fOt Breu in An^iruch nimmt 
Fj> ist das Höhenbild mit der Frulierunjj der 
Insel RhoUus diuch die Königin Arlcuiisia 
in der Scideifilieimer Galerie (Nr. 164), dort 
«Art des M. Gerung" genannt Die zerstreute 
Komposition, die untersetzten KeilerfigOrehen, 
die bauliche Staffage, Einzelheiten wie die 
I .ieblingsgeberde der flach auagestreckten Hand 
sprechen für die Ansicht S< hmidt's. Ein Schluls- 
urtheil zu füllen, erscheint indefs k.ujm niöglieh 
angesichts der weitgchcudcu, laät einer Er- 
neuerung gleich kommenden Restauration des 
Bildes, das, wenn von Breu, erst gegen die 
Mitte di r dreiTsif^er jalirc entstanricn sein 
könnte. In diese Zeit muls den Trachten nach 
auch die bereits erwähnte Bertiner Federskizze 
mit dem Bittgang der römischen Frauen zn 
Coriiikin Itinalii^en'irkt weiden; da sie kein 
S« heibenrife, sondern — nach einer Alitthcilung 
M. J. Friedlanders ~ nur Kopie einer Zeichnung 
oder eines Gemftldes von Breu ist, w.'irc es nicht 
aus'^<><;e!i|.>ssen, (l.ifs uns die Idee zu i-inptn 
vierten, verlorenen oder nicht ausgeführten 
Geschichtsbilde Breu's in ihr aufbehalten ist 

Der Spätzeit dc*s Künstlers entstammt end» 
lieh nnrVi ein besonders schwer zu klassi(iziren- 
dcs Gemälde, Christus in der Vorhölle, 
die Grabtafel der mit den Fngger's venchw^er- 
ten Patrizierf,tinili( Meiling im Ostchore der 
St. Ann.ikirelie /.u Auyshurj;. Vf^n den 
Todesjaiiren dreier Familienmitglieder, die in 
einer und derselben Schrift auf dem Sockel 
des alten Rahmens verzeichnet sind (1496, 
1534, 153.'5) würde das spfUeste \öM einen 
bequemen terminus a quo für die Datirung des 
Bildes abgeben, wenn der Brauch, solche In- 
schriften hSufig erst n,i( litrUglich anzubringen, 
nicht zur Vorsicht mahnte. Schon Förster 
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(»Gesch. der dt-utscIiLii Kunsl II, 223) und 
Sigliart ( Gesch. tl liiltii lulm Krm>tc in Bayern - 
II,G01) sehrichen das Gcinüldc dem von ihnen 
Itir Bur},'kniair gehaltenen Meister der grofsen 
( »rgflHiigcl zu; in einem üerichte ül)erdiekunst- 
historis' hr Alitheihm^ <]or Si-liwUhiselicn Kii i>- 
aussiellung von 18SG, auf weither das KpiUiph- 
büd unter Nr. 20 zu sehen war, nannte 
V. Berlepsch zuerst Brcu (.Zeitsclir. f. bild. 
Kunsts S 2.19). Die V. rwandlsdiaft mit 

den grufäcn Ürgeülügeln ist allerdings eine be- 
trflchtKche. Auch hier eine uaruhig.bewegtc 
Kompositiofi, eine bninstige Färbung» eine 
Freude am Verzerrten, Kr.ns-m. Ahenteiicr- 
lichen, die in der Zeichnung, der Extrcmitiiten 
nain«itltch, arge Verbeerungcu anrichtete, da- 
gegen in der Schilderung des HölienspulLs, 
<ler Dümone und Unholtle eiin- fast griine- 
waldische Phantaslik entwickelt. In einzelnen 
Frauenküpfcn, im Ausdruck der Aifektc bei den 
flehenden und heulenden Verdammten schlagen 
Reminiszenzen an den I'rsula-Altiir vor. Diese 
Aehnlichkett, zusammengehallen mit dem 
Biidnilskopf des greisen Kaisers Ma.\, der 
unter den erlösten Ahvfttem hinter Christus 
erscheint, kciiuitc auf die Vennuthung einer 
früheren KnLstehung des Hildes führen. Für 
die Datirung entscheidend bleiben jeduch die 
kiaseä»renden Profile und akademischen Akt- 
figuren, die mit ihrer bleclierncn Modellirung 
lireu in der Nachahmung der Italiener völlig 
befangen zeigen. 

Noch einmal aber, in seiner letxten Arbeit, 
tritt der volksthümliche Zug im sprw^aften 
Naturell unser«*'^ Mril* rs zu Tri^r, d<^r in seinen 
guten Stunden iiber sici» selbst iiinauszuwachseu 
scheint, uro dann wieder durch minderwerthige 
Leistungen die Etliennlnifs seine> Kunstcha- 
rakters zu ersi hweron. Fr kdirt«- mit ihr zur 
Technik seiner liebenswürdigen J iigeudwerke, 
dem Holzschnitt, surOck, der im Norden ja 
am längsten der Verw.nlschung widerstantlen 
hat. 153G druc kte Ileinr. Slayner in .Augsburg, 
„in Kostuug und Verlegung Hausen Tirols" 
ein aus 18 Platten zusammengesetztes Riesen- 
blatt, welches ihe Belehnung König Ferdi- 
nand^ I mit f!( II t' strrrfi' hisclicn Krl>l,'lndcrn 
durch K.iiser Karl V. auf dem Reichstag zu 
Augsbui^ am 5. September 1630 darstellt 
(NagU r MoiK'granunistens III, Nr. 80."»). Der 
/um ^^'.ilMlvi !-,miirk In sliniTTst»^ und auf lUumi- 
nirung berecfinetc i'rospekt, der kdiglich in 



> TLICHE KUNST — Nr. 4. litt 



einfacher Quenchraflirung und derben Kon- 

lurcti atisgrf'|}»rt i.st, entrollt ein umständliches 
aber .«sittengescliichüich interessantes Bild alt- 
augsburgischen Festtreibens (vgl. A. ScIiulU 
Deutsches Leben im XIV. und XV. Jahrh.« 
S. 47.')). Die Vertheilung der Massen im Raum, 
die kurzproportionirtcn Figuren, die schweren 
Pferde mit kleinen Köpfen, das Detail der 
Rüstungen erinnern lebhaft an die Schlacht 
bei Xani.i, die j;i ihrerseits etwas von einem 
koloriiteu Flugblatte hat. In einigen fein g«- 
zetchneten Reiteigestalteu und der Baueni- 
gruppc im Vordergründe, den Landsknecht- 
ffshnlcin, dc\-.\ Zug der fürsdichcn Frauenzimmer, 
m mehreren glücklich beobachteten Zuschauer- 
typen lebt die alte Neigung des Rcibcrs zu 
formaler Anmuth wieder auf. In einer Publi- 
kation des einzigen erhaltenen Kxemplares im 
Besitze des Germanischen Museums (Frank- 
furt a. RI., II. Keller, 1887) hat Essenwein den 
Holzschnitt als Kompagniearbeit Breu'a und 
seines ehemaligen Gesellen, späteren Geschäfts» 
genn^spn H.ins Tirol bezeichnet. Letzteren aber 
als Haupturheber des Werkes hiugcslcltt. Trotz 
seines im Texte erhobenen Anspruches, die 
Begebenheit ,jn's Gedächtnifs gebracht" zu 
haben, kann aber Tirol nur als Verleger be- 
trachtet werden. Dieses monumentale Blatt 
ist viefanehr ein opus posthumum Jörg Breu's, 
der vor der Drucklegung vt i>t<)il>« n wn, sich 
H.is Kigenthumsrecht auf tlic \'i.-:mii;.^ irdoi Ij 
durch sein Küm>tlerzeichen auf dem dritten 
Blatte der obersten Reihe gewahrt hatte.Zweifel- 
haft bleibt, o\> d is ein&che i daneben von 
Essenwein richtig als Monogniinm Johann Tirols 
gcdculcl wurde. 

Zwei Jahre vor seinem Ableben (1536) 
siliriiit der alte Brett «ch vv.n der Leitung 
der Finna zurüc|;::r»'/<>i^cn zu haben, denn 15.51 
erhielt sein gleiciuiamiger Sohn, Jürg Brcu 
der Jüngere, der ihm schon längere Zeit als 
Gehiilfc in der Werkstatt an die Hand ge- 
gangen sein mae. di^» Gerechtigkeit, „so er von 
seinem Vater hat '. Dieser jüngere Brcu, der 
das Meisterzeichen des Vaters weiterfahrte und 
l'Al in Angsl>urg slarl), scheint nocli weniger 
eine selbststfinditre Ktiiist!i riii<li'. iilualilfit ge- 
wesen zu sein als etwa Hans Burgkmair junior. 
Nur dreimal, 1639. 1B40, 1543 stellt er dem 
Handwerk Lernknaben vor; der Junge von 
1510 w.ir (!• r zwoKj.'lhrige ."^igminitl Feverabend 
aus Heidelberg, nacluuals der groü>c Frank- 
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furtcr Verleger (vgl. l'alliuaitii's Ff)eral)cnü- 
Biogrui»liic im i>Archiv f. Frankrttrls Geschiclite 
u. Kunst» Bd. VIII, 1S8I. S. 8 u üJ. Anm ). 
1538 bcsorptf f-r du- Ri^tauration r Bilder 
V. Kallcnholcr's vom Jaiue Hol an dein heute 
im Erdgescho&saal V des Munchener National* 
museums aufgestellten Dcrkcn- und Wand- 
getiifel der Zunftstulx- des Aui^^l iirgcr Webor- 
hauscs — eine Arbeit, die 160U ni einer zweiten 
eben so grOndlichen Uebennalung unterging 
(v. Stettra, a. a. O., I, 271). Ferner gehört detn 
jüngeren Brcu der von zwt-i PInttfn gedruckte 
Holzschnitt mit der Geschiclite der Susanna, 
Pass. 3 ; das 1540 datirte und raonogrammirte 
Blatt (488 X 882 mm) bietet in seiner mittel- 
tnJlf'.iirijii Zi-ii lmiinp; wniicr Anhaltspunkte zur 
Charakteristik des KUiiätler:». (Der Abdruck 
im Berfiner KaUn^ aus der Sammlung Nagler, 
der einx^ bekannte, scbwadi imd wohl spat.) 
Dasselbe gilt von ein* ni inibesc hriebciien Flug- 
blatle aus der Sainiuluug Dcri»chau ebenda 
„Die war abconterfectur der Statt Algier! in 
Africa mit sampt der bdegerung de» Grow- 
iiinc htigen Kaiser Caroli den XX Oi tobris d 
MUXLI jars"; das wandkarlmUlinli« lie, 385 mr/i 
hohe, üi>7 MM breite Blatt ist auf einem Täfel- 
eben innerhalb der Darstellung links mit dem 
^^l)nl^grann«e bezeii Iinct; unlon Text in sieben 
Kolumnen von je fünf deutschen Versen, iiin 
Schlufü die Druckeradre!.sc: „Getruckl zu Augs- | 
purg durch Hans Holer ßriemuler im kleinen | 
Sachssengefslin,'- , 
Wien, August 

* « 
« 

Ein im Oktoberhefte 18f)8 der »Zeitschrirt 

für bildf ii.!< Kunst (N. l*". IV. LM fl.) erschie- 
nener Artikel von II. A. Schniiil, der mir 
nachtrilglich bekannt geworden, gibt eine . 
Liste der Werke der Familie Breu, ver- | 
theilt sie aber auf Vater und Sohn in der 
Weise, dafs das Jahr 1520 die Grenzlinie bildet. , 
Dieser Ausiclit gegenüber halle ich an der im i 
Obigen urkundlich sowohl wie stilkrittsch be- 
gründeten Ueberzcugung fest, dals die weit- ' 
aus überwiegende Meltrhrit di r in Frage j 
kommenden Arbeilen aut einen enizigcu Kleister, 
Jorg Breu den Aelteren eben zu vereinigen sei; 
2Ur Gcnuglhuung gereicht es mir, dafs ein ge- 
wiegter Kenner der Altdeutschen, dem Ii 
diese Untersuchung wcrthvollc Winke verdankt, 
Wilh. Schmidt meinen Standpunkt theilt und 
ihn in den offiziellen Benennungen des MQn- 



clicner Kupferslichkabinets bereits zum Aus- 
druck gebracht hat Von den hier besproche- 
nen Arbeiten hat der Verfasser des citirten 
Artikels nK-hrere übcrseln n Hingegen fügt 
er drei mir cnIgaDgene W erke hinzu, deren 
Bestimmung ich, wieder mit der Einsdiränkung, 
dafs sie .samnjtlich von Brcu Vater herrühren, 
beipflichte. Diesem Hiiinilit n sctl/st zu d:is 
DcdikatiüDsblatt (130 v il7 mm) und die 
15 Textholzscbnitte (7U}<97 mm) eines 
(^uartbandchens: »Die ritterlich vnd | lob- 
würdig reiss des gestrengen Pt< Kitlt rs vn 
landtfarers | herre Ludovicu Vartomans vö 
Bolonia.« Augsburg, Joh. Miller, 1515. (Muther, 
a. a. O., I, 107, Nr. 1020). Durch ihre mannig- 
fachen Berülirungspunkte mit anderen, von 
Scbmid dem Sohne beigemessenen Werken 
des alten Breu liefem sie ein weiteres schätz- 
bares Argument flir die Richtigkeit der oben 
vtT'rcff'nen Annahme. S<i drutct ;,'lciih das 
Widmungsblatt auf die kleinen Orgeillügel von 
5t. Anna hin, die Schiffsdarstcllungen ziun 
I. Ka|»tel des ersten und «um IX., X. imd 
XI. Kapitel des vierten Buches gemahnen an 
tlen Ursula- Altar, der Koj)f einer Calicuterin 
auf dem Holzschnitt zum IL Kapitel des- 
selben Buches erscheint wieder verwendet 
im Vorhölleiibilde. \*on diesem offenbar viel- 
begehrten Keisbüchlein mit seitien originellen, 
namentlich wegen der Landschalleu und See- 
Stücke beachtenswerthen Illustrationen ver» 
anstaltirten Joh. Knoblauch in Strafsburg in den 
Jahren 1515 (Mufher I, S-U). Xr. 15'_>:J) und IM«!, 
sodauu der l'-raukfurter Verleger Wigand Hau 
i. J.1536Nachdrucke; ohne Angabe des Druckers 
erschien 1518 eine Ausgabe irt Augsburg. — 
Dem jüngeren Breu zugetlieilt hat Schmid 
ferner die dem älteren gehörigen 18 Feder- 
zeichnungen in Rundformat (281x251 mm) 
mit Kriegs- und Jagddarstellungen aus 
dem Leben Kaiser M \ i m il ian s im Mün- 
ch e u e r K. u p fe rs l i c h k a b i n e i , die dort bisher 
Buigknuiir benannt waren (7 Abbildungen in 
Hirth's Kulturgeschichtl Btld^buch . I. Nr. 80 
bis 86>; i in Pi!ritt, dii» .. Hpl.rirerunc vt»ti Kiifstein" 
lilhügrapliiri von Sirixner und der^ iacliitlruck 
reproduzirt in Schmidt's "Handzcichnungen 
alter Meister , Nr. 121). Diese vorzüglichen, 
wieder zumal land<i Imftli^h bedeutenden Zeich- 
nungen gehen, na« h ihrer stilistischen Ueber- 
einstimmung mit den Augsbui;^^ Glasgcmftlden 
zu schließen, wohl noch in das zweite Jahr- 
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zelint des XVI. Jahrh. zurück. — In die 
Nahe des groben Belebnungsholzschtiitte«, 

also in ticn Anfang der dreifsiger Jahre 
niiisscn luii^ri;cii vcrscirA vv«rtlcn die Breu 
zuzuL>ignendcn blalter einer Holzschnitt- 
folge von 60 Landsknechtsüguren in 
reieher Arabcskenumrahuiung (278 ^ ICOiw/n), 
die der Formst.hneider David de Neckar ans 
älteren Arbeiten zusaiumeugeätcllt und lüüü 
oder 1579 in Wien, mit Begleitversen von 
H. S;u hs, gedruckt hat. Aufscr dem E.YCtnpiar 
drs Stuttgarter Kabinfts ist nocI> ein zweites 
voiiHtändig erh;dtcneä bekannt, das mit der 
Sammlung Hauaiab in den Besitz des Ffliaten 
Lietlitenstein zu Wien kam. (33BlJilter der Folge 
bewahrt auch die gräflich Breuner'sclie Samm- 
lung uufSchloüi Grafcnegg in Niederöstcrreich.) 
Nach dem HanslaVsrhen Exemplare wuide die 
ganze fortlaufend numerirte Folge als Abthei- 
lungll pirips Kostiinnvorkcs xoinCrafcn Breuncr- 
Enkevücrlii vRum. Kais. Majestät Ivriegsvolker 
im Zeitalter der Landsknedtte« mit Text von 
J. Falke (Wien, Wawra, 1883) publizirt. Die 
Gleichartigkeit des S< iinittcs s.lniintlirht r BiAtter 
hat Falke zur Annahme cme» und desselben 
Urhebeis verleitet; die Fo^ ist aber «weifet- 



loa aus Beitrügen verschiedener Zeichner ent- 
standen und die Vorrede xum Stuttgarter Exem- 
plare, die dem Wiener fohlt, nennt ausdrück- 
lich Burgkmair, Breu und Ambern;er — neben 
anderen Anonymen — als Erfiiuler. Eine Be- 
thdl^ng Pet FlOtner's, die Reimers in seiner 
j Monographie (München und Lei] I 1891, 
I S. r)4) vermuthete, ist knitm erwcislxtr. Und 
auch den Antheil Anibcrger's scheint Schmid 
kQtslich (»Knnstchronik«, N. P.V,69) Ober« 
schätzt zu haben ; wenigstens schreibt er ilim 
hier die früher fiir Breu in Anspruch genom- 
menen Nr. 1 und 19 (Hirth's Bilderbuih, 1, 
Nr. 447 u. 441} sovrie vier wdtere bei Hirth ab- 
gebildete Lancisknechtsdarstellungen zu, welch' 
letztere aber in tinscrer Folge gar nicht vor- 
kommen und von denen die erste ein sicheres 
Blatt FMtner's ist (vgl. Hirth, I, Nr. 489. 440, 
445, 44G und die Wiener Publikation, Abth. I, 
Nr 8, 5, 48 und Abth. III. Nr. 3). Auf Breu 
d. Ac. dürfen mit Bestimmtheit folgende neun 
Hobschnitte des de Necker'schen Kri^bucbes 
zurückgeführt werden: Nr. 18, 21, 22, 24» 88, 
32, 46, 49 (8 Abbildungen bei Hirth a. a. O., 
I Nr. 419^156). 

Wien. Robert StUssny. 



Glocken der Marienkirche zu Rostock. 

II. 

Mil 2 Abbilduugeu. 



ic Spalte 81 bereits erwähnte gröfste 
Glocke der Marienkirche zu Rostodt 

stammt aus dem Jahre 1 IflO; sie hat 
eine Höhe von 1,38 m bei einem 
unteren Durchmesser von 1,77 »/. Ihren oberen 
Rand umaehen zwei Inschrtftreiben. Die obere 
Rcilie wiederholt den aiuh auf der bcsi^roche- 
nen zweitgröfsten Glocke angebracliten Spruch: 
0 rex gierte christt vtni cum face; die untere 
hat fbtgenden Wortlaut: mmt» dfimüü miltaima 

crcilx in tix'/'/n/ assurnffionis marie rirs^iiii's 
fusa est isla campana, deo laus. Die über 
Wachsmodellcn hergestellten Buchstaben sind 
eniapreehend der Eotstebnngstdt der Glocke 
einfache gothi'^chc Minuskeln: nur der Buchstabe 
e in dem Worte christe hat in Ranken, die durch 
Einritzen in den Mantel der Form hergestellt sind, 
dnen besonderen Schmuck erhalten. Zwiadien 
den einzelnen niu-list^iben der Inschrift, die in 
der oberen Reihe in der üblichen Weise mit 



einem Kreuze beginnt, sind Tdfelchen und Me- 
daillons hl verschiedener Form und verschiedener 

Gröfse angebracht. Die Tafelchen sind ausge- 
prägt oblong gestaltet, indem sie bei einer 
Höhe von 9'/« cm in der Breite 6 m messen; 
sie aeigen ein Ornament; dss in qrmmctrischer 
r,egenüberste!!ung von je zwei eine Clüthe um- 
ralmienden Blättern in seinen Hauptzugen eine 
8-förmige Schleife bildet. Dasselbe trägt schon 
vollstlodig den Stilcharakter der Renaissance. 
Von den Medaillons sind vier '.'''.,1-/;; Durch- 
messer) mit den Symbolen der Evangelisten 
geschmückt; ein anderes [8 cm Durchmesser) 
zdgt in seiner von einem Secbspafs umrahmten 
inneren riilihe eine .\nordnung in Art eines 
Wappens: zwei Thicre, anscheinend Iveoparden, 
stehen aufrecht neben einem das Mittelfeld ein- 
nehmenden KopC Auch die Me^tlons wdsen 
eine der Renaissance entsprechende, nntiira- 
listiscbe Behandlung auf. Güls und Proßlirung 
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der Glocke sind von grofser Schönheit; die 
ReHeft der 'mfeldien und Medaillons, in 

weMien vielleicht Abdrücke von Elfenbein- 
oder Silberarbeiten italienisch lt Heikiii,ft /.u 
erblicken sein dürften, waren uidelV für das 
gröbere Material der Glockenbronce woM zti 
fein modeliirt und sind dieselben deshalb in 
den Konttircn nicht so scharf genthen, da& 
eine Wiedergabe sich hier verlohnte. 

Dem in den Inschrifbseüea entwickelten 
Ktirbthum der Veriierungen entqiricht der 
ul)rim' Schmnrk der Glocke. Der untere Wulst 
zeigt eine Verzierungsweise, die in runden aus 

O 

OOOOOOOOO 
O 

MihnabdrOcken gebildeten Erhebungen be- 
steht Diewiben sind, wie die vorstehende 

Skizze zeigt, in i^lcirlicin Abstände voneinander 
angebracht, stellenweise auch zur Kreuzform 
gruppirt. Auf dem Mantel selbst sind drei figür- 
liche Darstdlungen angebracht: Christtis am 
Kreuze in der Milte, die Mutteri:;ottes und di-r 
hl. Bartholomäus auf den beiden Seiten. Die 
Zeichnung wunle in den Mantel der Form em- 
gegraben, so dafs sie also auf dem Mantel der 

Glocke selbst in t'rhalier.cn I.iiiit'ii tiervortrlU.V'on 
diesen Darstellungen kann icii hier die beiden 
crsteren in Abbildungen, die ebenso wie die der 
Inschriften der zweiten Glocke nach Abdrücken 
meines Freundes Savels hergestellt worden sind, 
TUT Ansrhniinni; bringen, wozu ich hier gleich 
bemerke, «ials (lie(jesammthöhe des Kreuzigungs- 
bildes 7 t (Htt die der Muttergottes 72em betragt. 

, Die Darstellung der Kreuzigung trägt 
ganz den Stilcharakter der Zeit, der sie durch 
das Datum der Glocke zugewiesen ist. Der- 
selbe prägt sieb aus in dem leidenden Aussehen 
des Gekreuzigten, in dem schmerzhaften Aus- 
dnir.k des seitlich auf die Brust gesenkten, mit 
der Dornenkrone bedeckten Hauptes, wie in 
dem abgemagerten t^be mit den scharf hervor- 
tretenden Rippen. Das Fehlen des Fufsbrettes, 
die iit'CTcinander gelegten, nur von einem 
Nagci durchbohrten tufse, die offene Seiten- 
wunde mit dem hervorquellenden Blute sind 
weitere Itir jene Zeit kennzeichnende Merk- 
male. Weniger i^t dies bei dem Kreuze der 
I-ali, welches in der T-I"orni, nicht in der in 
der gothischen Stilperiode in vorwi^endem Ge- 
blanche befindlidien -I-Form geibildct ist. Die 



fünf Wunden sind durch besondere Zeichen 
hervorgehoben, die bei den Wunden der lUnde 

unter-, bei den anderen nebengesetzt sind: in 
densellicn wud wohl die Marke des Glocken- 
gieüicrs zu erblicken sein. Das Kreuz selbst, auf 
dessen Vorderfliche die Holzfasern angedeutet 
sind, ist perspektivisch gezeichnet, es steht ver- 
senkt in einer den Golgathaberg nndentenden 
Erhebung. Dieselbe ist mit Gräsern bedeckt 
irod das gleiche ist der Fall mit dem Hllgel, 
auf dem zur Rechten des Heilandes ein Mann 
barhaupt, knieend dar;_;c=;tc!U i-it. Er ist an- 
gethan mit kurzem, bis unten herab mit Knöpfen 
besetztem Rocke i um den Leib trägt er einen 
GUrtel, an dem auf der Redite« die Atmoaen- 
tasche mit dem Holrbe bringt, Gehend erhebt 
der Knieende beide Hände zum Heiland empor; 
sie halten das Spruchband, das sich über seinem 
Haupte hinwegschwingt und in gothischen Mi- 
nuskeln die Bitte des Mannes zeigt: misertre 
mei (ieus. Dafs es ein Laie ist, bekundet die 
Tracht; ob man sich in demselben aber eine 
Darstellung des Gießers oder des Donators oder 
irgend eine andere zu der Kirche oder der 
Glocke in Beziehung stehende Person denken 
will, mufs dahin gestellt bleiben. 

Mit Giaswuchs ist auch der Hügel bedeckt, 
auf dem die notte^n niter steht. In würde- 
voller Anmuth, in vornehm edler Haltimi: «teht 
sie da, auf dem linken Arme das Kind, in der 
Rechten das Lüienszepter. Unter der Krone 
quillt das reiche Lockenlnar hervor, es lun- 
rahnit in schönein Zuge das feine Gesicht und 
hangt dann über die Schultern lang hernieder. 
Faltenlos legt sich das hochgegörteie Kidd dem 
Oberkörper an, dessen oberer Theil der Zeiltracht 
entsprechend frei bleibt, und ftHt dann in 
kräftigen Längsfalten so weit herunter, dafs nur 
die vonforen Enden der spitzen Schuhe unter 
dem Saume des Gewandes hervorschauen. Der 
über die Schultern lose herabfallende Ueber- 
wurf hängt hinten tief herab, voine werden 
die Enden mit der linken Hand zusammen- 
gerafft imd hochgezogen, so dafs der rechte Arm 
ärmelartig nm^rhlungen, der linke, auf dem das 
Kind sitzt, ganz bedeckt wird. Das Christus- 
kind, das spielend seiner Mutter einen Apfel 
hinhält, macht in seinem schlichten Kleidchen 
einen viel natürlicheren und anmutlugeren Ein- 
druck, als dies bei manchen nackten Darstellungen 
jener Zeit der Fall ist 

Fieibaif ^k«.>. W. Errmaan. 
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Nachr 

Baron Hcthunc f. Am rs. Jimi starb, m.- 
geMbr «4 Jahre alt, auf seinem SchloMe Mtrcke bei 
Comtn^ In Belgien der Baron Jenn Beihnne, wegen 
feinet fjTofsen Verdienste nm ilie kirctiliclic Kunst 
bekannt und verehrt weit über die Grenzen »eine« 
Valcrbndes, namentlich .luch in Deutschlnnd. Auf An- 
regung des Grafen MonDtlembcrt verliefs der reich» 
begabte Jungling vor mehr all einem hnlben Jahr- 
hundert die Verwallung5laufl>nhn, der er sicli. lU-n 
Traditionen seiner Familie folgend, kaum gewitlmet 
hmtte, vm lich ganz der kirchlichen Kuntt lu weihen. 
Mit dem Iticistift in der Hand durchzog er Belgien, 
Frankreich, England, Dentschland. Italien, und als er 
nach mehreren Jahren ernstester Siudien auf dem Ge- 
biete der mlllelalleriicben Knost in BrUgge eich nieder- 
liefs, konnte er ak geieiegfter ArehSolege, ah fe> 
wnmhcr Zeichner, als lljchtiger Bauniei<;Ier, als ge- 
schickler Maler eine so umfassende und gesegnete 
Thiiigiteil beginnen, dafs, dank der Mitwirkung gleich- 
gStinnler Freunde, die sich am ihn schaarlen, die neue 
kichlang, deren Ideal die Ctrihik war und blieb, iroU 
»ieler Widersacher, bald Anerkeiinuuj; utul Aufiinhriu- 
iitud. Von edebter Begetalerang getragen, unterstützt 
dureh eine edlene ArbeiKskraft «nd nivergleicbliche 
Aniegungsßhigkeit baute der durchnus uneigennOtzigei 
aufopfernngsvolle Künstler zahlreiche Kirchen und 
Klöster, deren vollständige, durchaus einheitliche Aus. 
alaltuog ta (einen liebsten JkachAfiigungen gehörte. 
Zu dleaem Znrteke ftttndete er aelbcr ein Atelier fhr 
tilMmahtei, tief erWcrkiliilen flir Bildhauerei, Gold» 



ichten. 

um] F'iscnsthtiiiedekiuisi. Kanstgiefserei, Stickerei, 
. graphische Kttnste elc. in's Lel>eu, und durch die 
Grilndung der „Ecote de Sl. Li*e", die er den SehnU 
I brtideni übertrug , gelang es ihm, sein System im 
ganieii Lande derart einzubürgern, liaf* die faDlsind- 
(wanzigj&hrige Jubelfeier dieser Anstahen vor zwei Jahren 
an einer Art von Nalionalfeal sich gestaltete. Die 
Vivekapelle bei Brflgge. die Grand Beguinnge bei 

Octil, seinem ^pältren Wi/lmor'e, die neneilikhiieralilei 

, Miitcd<>uui »uid seine jjrijfsien Schöpfungen, und nicht 
nur durch die musivische Auscunung^ des Oklogom 
vom Aachener MUnsier betirflhrte er nach in Deutsch- 
land das Uebergew-cht iteioer MnMlerMchen Bedeutung, 
die er auch durch z:ihlreiclie VcriitTciiiüchungen doku- 
mentirte, Überall die Fahne vuraniragend, wenn es 
sich dämm handehe, Trinmphe an erringen auf dem 
Gebiete der kirchticthen Kaiiüt, und mich der weit- 
. liehen, wenn sie jener Sith .ir.ichiul*. Ais gcich^uhsciie 
I Phalnnx. n\< durchnus eniheitliche Schöpfung steht die 
.Schule da, deren GHlnder er ist, deren Spitze nnd 
Mittelpunkt er bis an's Ende seltites arbeiUToHen, viel. 
Iieweglen Lebei»^ h]ie\i. - L:inj;sl hritien nile diese 
Veranstaltungen, denen Belgien die gegenwärtige DlUtbe 
der kirchNchen Kunst im Sinne emMen, einmttlhigen 
Schaffens verdankt, in den Nachbarländern Nach- 
ahmung verdient, denen auch der Gewinn einer so 
goti begeisterten, anregenden, einflafsreirben Pers6iilich. 
kett SU wünschen «Ire, wie isamentKcb anch nnaete 
Zeiisduifi lie verehrt io dem aus leider dareh den Tod 
entriiMMn vXlerliehen Freunde. R. I. P. Schnftit«« 



Bliche 

l)er Dom zu Speyer und verwandte Bauten (die 
Dome n Mains nnd Worms, die Ableifcirchen tu 

Limburg a. Hardt, Uersfeld und Kn-.ifftingcn etc.;. 
Aufgenommen und dargestellt von \V i I i; e i m Me y e r- 
Schwaftau, Stadibauraih. Mn L'niersiui/ting des Mi- 
aislerinrns der geistlichen, Unlerrichts* und Medizinal- 
angelegenheiten. Berlin 18Ilfl, Verlag von Julius 
Springer. 

„Unsere KcniiLnif« der Entwicklungsgeschichte der 
gewölbten B.isilika auf deutschem Boden ist noch eine 
sehr Idckenhafle. Wir wissen vor Allem nicht, wann, 
wo und wie znm ersten Male das MitleJschifT mit 

Kren;!^cwolben lilierspntint wur<!c." Mit dieser sehr 

treffenden Bemerkung beginnt der Verfasser die vor- 
genannte, fhr die Knnstgesehlehle tl heraus wichtige 

Arbeit, die (hrtlsächlich sii rnmuhe LUcken ausfüllr, 
welche biither die Geschichte der Deiikmäler roinn. 
nischer Bauweise, insbesondere diejenige der mittel- 
alterlichen Domkirchen sn Mains, Speier und Worms 
aufwies. Zum ersten Mal wohl wird eine volliilndige, 

das '.t Jahrhunderte l inj; währende Elislchen ties ge- 
waltigen Kaiserdolues zu Speyer behandelnde IJar- 
slelhing w Wort und Bild hier dargeboten, mit ihr 
erschliefsl sich eine Reihe ganz neuer Gesichtspunkte 
bezüglich der verwandten Bauten im sUdwestüchen 



rschau. 

Deutschland, von denen neben den Domen zu Mainz 
und Worms die Kloslerkirehen so Lhnbnrg a. H., Hers- 
feld und Knuffutigen an erster Sle"c /n nennen sind. 
Bei keinem Kirchenbau war während der uii)(a.ssenden 
Wiederherstelluiigsarbeiten, welche sich in der Milte 
unseres Jahihnuderls vollsogen, eine so gttnsiige Ce> 

j legenheit zu eingehenden Studien und Nachforschungen 
};cl)i,ien, als eben hier; hed lue^liclier Weise hat man 
früher davon keinen Gebrauch gemacht, und selbst 

I dem Verfasser des Buches ist es nicht gelungen, fil? 

' solche jebrt bei geistlichen wie weit liehen Behörden sie 
zu erreichen. Er übergibt sein Werk in gewisser Hin. 

»ich; dnhcr .lis [•'rr.^inent der < lellrii'.lichkeit, aber auch 
so vermag es uns volle Anerkennung al»ttriugen, und 
ein ebenbürtiger Plate gebührt ihm neben der Arbeit 
' Friedrich Schneider's, welche ^tber ilie (jcschichtc des 
Main/er Domes sich erschuptend vejlireitcte (Friedr. 
.Schneider. Der Dom zu M.iinz, Geschlehte und Be» 
Schreibung des Baues. Berlin ItSSQ), 

Die Geschichte des Bauwerkes von der Grttndung 

des Bisthunis Spcv er zur (I e;;rn w.i rl , Tiriefe und 

Privilegien, sowie die Darstellung der Kirche auf 
Massen tmd Siegeln erCshreo eine eingehende Behand« 

lung ; in erweitertem Manfse die Beschreibung des 
Baue» selbst, die Lage der Kirche, Krypta, Ostchor, 
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Osithürnie, Qtier&chtÜ, Lniighiius, Weisifronl, Vorhalle 
sowie die Anbauten an der Nord- und Südseite. Mannig- 
fache Schicktale ereUle das Werk Poppo't von Sublo, 
welch«« IS81 mm Biaehof Friedrich die Weihe erhielt, 
in den Stadtbränden von 1'2H'J und 14?jn, vor Allem 
während der Raubkriege Ludwig XIV. bei Eroberung 
der Stadt lli80 der Blniacherung nnheimfiel, insbeson- 
dere in seinen weMlichen Theilen. Seine Wiederher< 
»tellung ist im Laafe der folgenden Jahthunderle mehr- 
fach Gcgeiisiaiirl von Hnu.Tusfuhningf n gewesen, unter 
denen diejenigen der Aichitekten v. Ncamann (1772) 
und Hnbaeh (18Ah) als solche an beaeichnen ahid, die 
eins' iiii-l 'f.lr.l dem Dom ehicti vom nllcn Piane iwnr 
ubwcichcndcu, aber imoierllin in ihrer Weise tliarikle- 
rist i sehen Abschlufs nach Westen hin verliehen. Nament- 
tich sieht v. Neamana'a Werk imaere Aufmerksamkeit 
auf ildi, da es sich als eine gans originelle archi> 
lektonische Ixistunfj darsiellt, die unter geschickler 
Beoottttng des voihandeoen Bestandes so recht die 
ktUMllerisehe StrOm«w|f im vorigen Jnhrhwiden veran. 
»chsulichf, und sich bis zu den leliten unter Ullbsch 
begoiiiieueti umfassenden \Viedetbeisicl»ui)g»nrl>eiieii er. 
hielt. Der Entwarf des letztgenannten Architekten zum 
Weslbaa des Domes ist an sich gewib eioe beachteos» 
«erihe Leislnog, steht indesaen, «m tinsehe Formen, 

Auswahl und Farbe des Materials anlangt, in Wider« 
Spruch zum alten Bestände der Kirche. 

Eine scharfe Tkenanng der Bautheile aus den ver- 
aehiedenen Zeilen zeigen die Grundrisse and Dsrch» 
schnitte, so dafs in dieser Hinsicht das Werk eine 
ungemein übersichtliche lehrreiche I >.ir5lellun der Kiii- 
stehung des Domes bietet» dabei aber auch noch eine 
Fidle des Inlereaannten, SehUnen and Beochlenswerthea 
in der Aufnahme und künstlerisch muitcrgUli igen WiedeT- 
gai» vieler architektonischer Einzelheiteu, die sich nicht 
in das Kleinliche und Nebensächliche verliert, sondern 
lediglich aof die hervorrag^ade, cigtaartigCi für die 
rommnschen Kirchenbanten am MfttdrIielB dmraklo. 

rislische Furineiigehunf; brstihränkt, und dabei in 
ersichtlicher Weise darlegt, dafs die»eibe nicht nur 
frlibmilleWterldMr, eondem sogar römischer Ueber- 
lieferung ihr Dasein verdankt. Die zeichnerisch ge- 
naue, einfache und doch so wirkungsvolle Darstellung 
aller Bauglieder, der Grundrisse, Ansichten und Schniiie, [ 
die knappe und doch so belebrende erschöpfende Ab. 
bmvag des Tesctct, weleber ein tiefn StsdfaiB des 
Verfassers bezüglich der gcschichllichen und klingt - 
ierischen Vergangenheit des üntideukmales bekundet, 
laaaen sein Werk al« einen in jeder Weise werlhvoUen 
Beiing nir deuiachcn Kanalgnchichle eracheioen. 

r. C Heimaaa. 

Geschichte und Denkmäler des bysanliuischen 
Braaila. Anf Kasten des Staalaralltt A. von 

S w c n i g D r o d s k a'i herau^jjegeben von N. K o n d a- , 
kow, l'roles!.ur au der üiiiversitfil St. Petersburg. 
In dieser Uberaus glänzenden Veröffentlichung liegt 
daa „i^htrrerk" vor, welches in dem Referate Uber i 
den bjtantSntscben Zellensehascls von Joh. Schulz (Bd.IV ' 
£^40) von der ber ihniien Sammlung Swetiig<jrod>.kors 
•Ofckttudigt wurde. Für ihre wissenschaftliche Bedeutung i 
bligt d«r Name dei Verfnocn, der in den bcnfcMicn | 



Fachkreisen fUr den besten Kenner der byzantinischen 
Kunst gilt, und für ihre Ausstattung ist der praehtliabaad* 
Sammler cingetreiea, der keine Kosten geachcot hat, im 
dem Kodex, der dem „Selbslherf*ef»er aller Reosien** 

Alexander III, gewidmet ist, auch den höchsten Cilanj 
äuf&crer Krscheinung zu verleiben. In russischer, fran- 
zösischer und deutscher Spradie erschienen, gdangen 
die je 20O nnmerirtvn Exemplare nur aU grofsnitithiges 
Geschenk in die Hände der Bevurzuglen. — Der mit 
reicher Vergoldung geschmückte, mit hunif.irbigem 
iichnitt versehene Lederband, <Ue Umschlagdecke, die 
ihn sehnt it, das Leaeseiehen, wdches ihn tiert, sind 
in Re^iig nuf Zeichiuiiig wie Ausfüliruiig könsllerischc 
Leistungen ei»lea Kaivges. Ihnen vollauf ebenbürtig 
sind die im reichsten Farbendruck hergestellten Wid> 
mun^ und TUelbHUtcr, Initialea und ikhhibvignelten, 
sowie die 31 Tafeln, irelche fast ansschliefslich in den 
Reprdiiuklioiien der kostbaren Sanunlungssltlcke be. 
stehen, und auch die 1 1!) in den typographisch muster- 
haft behaadeilen Text an^^enornnsenen Hofatehnitte 
<iind in ieder Hinsicht tndellua. Russische Künstler 
und deutsche Kuuiiausilalten haben zusammengewirkt 
zu dieser ebenso einheitlichen (weil durchaus im byzan- 
tinischen Stile gefaalleoen) wie gliazenden Leistung, 
der die Krone anfgeaelzt wird dnreh das Port rät des 

Kunst mäzcn?, eine nicht ganz vi.llcndele Radirung de» 
berühmten traniösischen Stechers Gaillard, der Uber 
dieser Arbeit gestorben ist. 

In der Vorrede erzählt der glUckliche Besilser tu- 
erst die Entstehungsgeschichte seines, ungefähr ein 
halbes Hundert Kmail» umfassenden, alle ähnlichen 
PrivatSiunmIungen weit Ubertreffenden Schatzes, sodann 
diqenige seines Buches «nd ertheilt bierauf das War< 
dem Verfas5cr, der darin, eine ungemeine FUlle von 
Gelehrsamkeit zusAuiinentragend, eine im Wesentlichen 
nbschliefsende Geschichte des Zellenschmelzes geliefert 
hat. Kapitel I bietet die „technische Einleitung io die 
Geaehiehle desZelhmemallft^', wdehea auf ldk Seiten auf 
seinem Kia«itVclunj;5fjange durch die verbchiedenf.len 
Länder vom Altcrihuin bis lu'i Mittelalter begleitet 
wird. — Kapitel II behandelt die „Denkmäler des 
byzantinischen ZeUettemaJls" anf 160 Seilen in solcher 
Vollstäi>digkcit, wie sie noch nie erstrebt, geschweige 

erreicht wurde. Der .Hochaltar von San Ambrogio 
iu Mailand*, die , Heiligenbilder", „Kreuze und Knui- 
fixe*. ,Evange1ieD.llnchdee1cel .Reliqniarien«. .Kdehe 
und Prtlenen", .Kronen*, ,RejTali<>n und iirie^ler- 
licher Schmuck", »Fibeln, AgraÜeo, Anhätigscl, Finger- 
ringe' werden nacheinander einer Prüfung unterzogen, 
bei der nicht so sehr der hl terarische Apparat, bezw. 
die Berufung auf Texte Uberraacht, die auf diesem 

Gebiete weniger In's Gewicht fallen, als die ungemein 
umfassende allseitige Kenntnifs der Objekte, bei deren 
Anfilhlung wenige nbenehen sein mOgen. ~- Kapitel III 
beschreibt sodann auf ßO Seilen die .byzanl fachen*, 
Kapitel IV auf ebensoviel Seiten die .russich - byzan- 
tinischen Emails der Sammhing A. \V. vr.n Swenigo- 
rodskofs*. — SorgfiÜlig susammeogestellte Register 
bilden den Sdikds des herrfiehea Werkes, anf deaaeti 

an neur-n Gesichtspunkten und Koinbinati' inen überaus 
retchen Inhalt diese Zeitschrift noch oft wird zurück- 
konniM »USMO. tehalst*"* 
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I I' U.mX. WVrkc-s m.iri^<:H. i'mi tis v,>t.ic;in ri«.< h eine 

^ , ! ilsi !«" l'nti r>« hl .H '/i ^ »nl -ii, Ar ■, K<, *lcii 

'I • Kl , i!.-f ' ■.■!• Im nivl ',: ■ ; ■ 

- !' 1 i ■ / üili i, ^^U 1 - ' .*...( L, ,» l • (>•■ Zu«'. j>>1 liiul fiTIlt*! d..- \ I utul 

^/ '^^^^^y^ f ' ' 1'^"^'* /'"»l \\s l*i«ii>niov«s 

V ^' 'jf /\< WkV'y/ ' "' ''" *'*'■* ' ''"•^•'>'' ' Ml' i. i Ii- . J-iUiiji i ,.i >1u:.mt Anf)i;«hnu' 

N^^.' ^ . »I» ^VVrki'v Wf|ih<t ♦•'.Ii-, :il''-r Sl« lt«'ioiii,l;rtU'n 

^ Soil ilri-1 J;!'!!«- 1741 , r 1 f c: -iti , ri , ■ - 1 ilii tiL- i: 1dl. 

^' l'it. i^'. ; •• ' ■ /.ifrii .|.-r. m i'< i.i'rii. i>u- hiNC-hrift '■•t .l-Ts 

.ti'g' li^iu'.t. li.ii.'i ui.Hb -^o. u <in ! N ■ v :f ;''i> lifti W"ii]eii. li.f^ •* Uir 

, HitcJ j»eworme, Sic wird zistrst im K»>* ' i.-f it i[ <lr : i - .»ui. ^ j^iUJ.^irsUlloiv' 
linker Ktwas v<.n R - i Z'-A ■', > i «■ iii »S'i* >.i .[S-n. 

, ■ o I- II !;.-;:■■. .. I-': ': • . ! ; 4 i ju: (.ha : i i' i, I. 'ii, " t-I'.v« : ^ i ' .■. 

; lui ,-.t> iili' r isii Ii « « ii< ! ( in-.»' Iir« , billig '.}•". i'aii. i-'v » ' * >. ^ V >a>U",.'. 

T Mrirk-nkirthv von Nit*h«-iii k trw.Vltnt, diu ■ f-i/.t in rli'r Mitw tl-.i V.- v. .J . *| ' .j-iuft 

»i'-v ',iiiiliwci>i- in lU'ii tli, :. K «st"«.l-« h«n Xat li- j rnU r^-l r.r lit i. i. äIjJmI InilAi »'i - i- 

VJT.-Hcutlii.hl wunle, Ä. 8"> ti>'>. ij:tin ü igt < iji nmu/c j*i'j'«iisNfn A!« Trfiai*'- »!>» i>«-' 

; .u h 'h ; 'Sl.; m ■ r ■ lusl'iihr- ! auf cino-i» Beine kiii<-i'iidi- ^■ 'i.> 

11- ];:.■'.: 1 I, I ^ ■ . I 1- ^ ;.■ :. iiii:<-kl<T'., 1 ' , ■ • • ' r ;, t .;| . , ;. i " ' . ■ 1; ! I i rh 1- I > !. 1- ,. i< t - ■ ' 

1 M i,. u :-.JU>:.. /'.üijkicJi (l.iiiat j uii'i .un l.:j.;,i,ul->i_t,' ;i is.!..i!-.i;.' iii^' u i. 

•.;'l»t <i:i> • Mrt kUnilv. IVItHUdonlnich IH. S..*I77 i \Viivs«;r «ii.s>ji-:"*n. Sie j;<:l(eii IW' : :niir:in«nd( r 

■ M-Il A!»lvr 1, .|. IiiM%rifl. Auf f.-.r.'. \ W.jW uM.! vi,' > «st ..|» .l-.- v, ■; 1 . . !.rs - 

^' I: i J' lUü'^rii <^t»t ! * ruii cme ,>.tr<' '!( «•. -^.!i<l<.ni ji. M'n tlun ii iit-- imit n in 

I*,' .-]>r(.' i. d> -. t Oni«; im Or- ,i i.ir - l.'isfL [ iMujnskr^-li! .ii, «J,-. n ' . :i •' % t r Kle- 

K iiiM Iftüf f''. Holt «mh eiinj Z<ii lii»iiti|!, ; motitc TtlCKA, A' > ' - S' ..V^ -.5.1% ; 

|"Vnu:r !»i.<|rti wir . ini'« kar/vn Hinif..- ifÄ *• ' ''i ' • '.<•!. Imk ' . • ' . 

- ' 1 ,.L«' im \ . 1' 1 ~ ■ T (.it-'Hch. dtT ' Kc.vlI i>i rutnl at.1.1 1.. •■• ' • • :< • • 

;% nt ■(. \'<tnj.u»ri 1^71 .. .f S. (J1S. i'i'd *i i;« J UjiiI.it.j.' r(va> zu. '>n. . ' • : > 

«■in»; V.fi'-ti'-nw^ liJu'i da>>;il»»' R*'k"'<* ^ ! riiiist lit-Kt« Mriji»kH« im.'i' ♦ 

(.• '■' ■ 't ! ' •.,■]■ ■] . . , ■' .■'.»«•«•«. am •.•UtTcn Raxidt* u' • 

Nhrivi" ii< K *l-""k, i;' i i' ii<.<ttu i. .^«..iii" uli i i 

im All/, fili Kun>t doutsrhcr V.iry^-it '■•>ii _ •> Ivr Ut'.A',i^ Vw«u ämj. w - • . 

1H80. >. Kim- km/t; N-):i/. *t.-lit T"i\>-i im s r m.«; <li.!sci »»f U r ^ 

Ai.ui .1. V.'H A. labsi riKü,.!. tu s. 1 1 , .^...^ , v^-n def M^i- . 

TafHx-'-k „Kirdie-nuioUrl" .nif T:if. ;>0 ji :i--t pbyM.n. -^yo., r ,:i' 1 ; • V»>rbiUI«t 

d'i- 4'rAl«; bniuclibui«. A^l Hu;»!; Vr-r''.1l- Iii. I Hie UjiKleuwii^L.!-,'. . * » - , . w^-he vm. 

r.,,.i,;.|, <I, r ^, huif-rijl.irit (K- .^ 1 * Ii':«'-» <l«-, Ii... - .1- • iricu«n 

ii.t iiiie iüi i.ii .lUU iK K IM .Sl': m , . , , 

TheikM) -'luf zwei BlnUcm v .u vt di m 1 cncii iuü. - . • v 1. 

Mamipunklen lu^r, emliifufn, «'d:']-. «H »ie-dee ; Vll, ca|. 41.5.;. ■ ., - 
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Die eherne Fünte von St. Marien 

zu Rostock. 

Mit Lichtdruck (Tafel V). 

^bglt*i< l' «ÜP zum Oster- 
feste, den 2. April 
1290, vollendete 
FOnte von St. Ma- 
rien zu Rostock be- 
reits ihre Literatur 
seit dem Jahre 174^ 

hat, ist sie bis jetzt 
nirgends so abgebildet, dafs man davon ein 
gutes Bild gewönne. Sie wird zuerst im Ro- 
stocker >Etwas« („Etwas von gelehrten Ro- 
stot kschcn Sachen") vom Jahre 1741 auf S. 685 
um! IKK lili« r im Jahre 1777 in der Beschreibung 
der Manenkirche von Niehenck erwähnt, die 
abschnittweise in den den »Rostockschen Nacb- 
richten« beigegebenen „Gemeinnützigen Auf- 
sntzen aus den Wissenschaften für alle SU'lnde" 
vcrötlenliichl wurde, S. 85—180. Dann folgt 
Lisch im Jahre 1864 mit der ersten ausfuhr« 
lichcrcn Beschreibung im Jahrbuch f. mecklenb. 
Gcsih. u. A. XXI.\. S '2ir. fT Ztiul. irh damit 
gibt das «Mecklenb. Urkundcnbueii III, S.377 
einen At)druck der Inschrift. Auf Grundlage 
dieser Verfiffentlichungen gibt Dr. CruU eine 
Bespro< Inmg der Füntc im Organ für christl. 
Kuost^i 1867 If- Dort auch eine Zeichnung. 
Ferner finden wir einen kurzen Hinweis bei 
Sclmaa.se im V. n<!. seiner Gesch. der bild. 
Künste vnm lahrr 1S74 auf -S. tUS, und weiter 
eine Erörterung über da.s Salve Kegina auf Tauf- 
becken, mit besonderer Betiehung auf das in 
St. Marien inRostix k, bei Friedrich Schneider 
im Anz. für Kunst deutsi her Vorzeit^ von 
1880, S. 280. Eine kurze Notiz steht ferner im 
»Handbuch« von Otte-Wemicke. Bd. II, S. 419, 
Anm. 3. Von A. Pabst ist endlich in seinem 
Tafelwerk „Kircliennuibel" auf Taf 30 jüngst 
die erste brauchbare Abbildung veröllcnllicht. 
Aber aus GrQnden der Schwierigkeit der Auf- 
nahme für den Lichtdruck ist sie in zwei 
Tlicili II auf zwei Blatten» von verschiedenen 
Ötand|iunkteu her, erschienen, sodals es wieder 



an einem richtigen Gesammteindruck des 
Werkes mangelt Und aulserdem ist noch eine 
falsche Unteisdirift gesetzt worden, welche den 
Taufkcs.sel der Nikolaikirche und nicht der 
Marienkirche zuweist und femer das XIV. und 
nicht das XIIL Jahrh. als Zeit des Ursprunges 
angibt Deshalb sdieint eine zweite VerOAent» 
Ii(hnnp geboten, und wir hoffen, dals die 
Freunde kirchlicher Kunst mit dieser Aufnahme 
des Werkes, welche trotz aller Schwierigkeiten 
der Herstellung von guter DeutUdikeit ist, 
zufrieden sein werden. Die Inschrift ist auf's 
Neue sorgfaltig verglichen worden. Da.sselbe 
ist mit der Beschreibung der Bilddarstellungen 
zum Zweck der Aufnahme in das medtleob. 
Denkmäler-Inventar geschehen. 

Der Taufkessel von St. Marien, welcher 
jetzt in der Mitte der Westwand des Thunnes 
untergebracht ist, stand irOher in der Nord- 
westecke der Kirihe, und zwar in ! r Nahe 
der Krflmerkapelle. Er ist 2.95 m hoch und 
in Bronze gegossen. Als Trager dienen vier 
auf einem Bdne knieende birtige Mtnner, die 
mit einem tunikaartigen Hemde bekleidet sind 
und aus langhalsigen rundbauchigen Gefrtfscn 
Wasser ausgielsen. Sie gelten hier autlallendcr 
Weise nidit wie sonst ab die vier Paradieses- 
ströme, sondern werden durch laschriften in 
Majuskeln an ihren Geffifsen als die vier Ele- 
mente TERRA, AQVA, AER, IGNS (das I 
fehlt) bezeichnet') Der von ihnen getragene 
Kessel ist rund und nimmt nach oben hin an 
Umfang i twas zu. Drei Insrhriftbander mit 
eingetieften Majuskeln umziehen denselben am 
unteren, am oberen Rande und in der Mitte. 

I) Der Bildoer beweist dunk, dab er aich der uu 
sprunglicben Bedetitime dieaer mf dte AiMtke zntSck« 

fuhrenden (jcslalten a.\s Slrom-Rcpräscntanten nicht 
bewu&t war. Die alte christliche Kirche sah m dem 
Paradieaesttrom und leinen vier Arme«, den StTbmen 
Phyaon, Syoa, Tigria and Eupbral, die Voriiiidcr filr 
die Gnadenwirliangen dea Evangelinma, wdcitc von 
Christos als dem il.iuple und den aui ihm gekommenen 
vier Evangelien auigehen. Ba werden daher die vier 
BvRogcIhleB sjrmboliMli neir mit den ^ir lUatuMBA» 
liehen Paradiesfsiiinimcn bezeichoeti Vct|(l, DSTftlldsa 
VII, (Jap. 44. l ff., ö 5. 
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Zwischen dem oberen und mittleren, mid 
zwischen diesem und dem unteren Inschrift- 
bande befinden sich Reihen bildlidier Dar- 
stellungen aus dem Leben Jesu mit halbrunden, 
meist in Vorderansicht gestellten, schlanken, 
gerade aufgerichteten Figuren, meistenthcils 
nur eine unter einem KIrcblatl-Bogcn, deren i 
in jeder Reihe Iti, also in beiden Rcilieu 32 
vorhanden sind. 

Die Sxcncn der unteren Reihe sind: Die 
Vcrköndigung mit Gabriel und Marin, filier 
deren Haupte die Taube schwebt. — Die i 
Heimsuchung: Maria und Elisabeth sidi um- 
armend. — Die Geburt: Maria auf dem I-agcr, 
das Christkind in der Krippe, d iliinlcr die 
Köpfe von i->chs und Esel, oben der Stern; 
Joseph mit dem Spitzhute der Juden, den 
RrQckstoi k in der Hand. — Die Verkündi- 
giinf? :in <lie f lirten. Auf dem Spruchhnnd des 
Engeis liest man die Worte: IN PRKJIü K 
(in principio erat). — DerKindetroord: Herodes 
mit der Krone, ein Krieger zerhaut ein Kind, 
neben ihm ein weinendes Weib. — Die Flucht 
nach Acg)'ptcn: Maria, dos Kind im Anne, 
sitzt auF einem Esel, diesen leitet Joseph, den 
Spitzhut iiuf dem Kojjfc und ein Bündel an 
einem Sti >i k ülicr dtT Schulter trnq:riuk Die 
hl drei Könige: Zwei Könige stellen, der drilte 
kniet, sie bieten ihre Gaben, Maria sitzt und 
hat das Kind auf dem Seh« ' N, iil>er ihr der 
Stern. — Die Darstellung im Teniju l: Maria 
und Simeon, letzterer hält mit den vom Ge- 
wände umhallten Händen das Kind, das zu- 
gleich :iuf dem Altar steht. 

Die obere Reihe bietet folgende Dar- 
stellungen: Maria mit dem Kinde auf dem 
Arm. — Diesdbe, den neben ihr stehenden 
Jesusknaben an der Hand haltend, Jesus mit 
«Irin Kreuznimlni';, aurh hier, wie frtst imnier 
beim Gange zum Tempel, einen Korb in der 
Hand tragend. Der Korb deutet die Opfer- 
gaben an. — Die Versuchung: Der Satan zeigt 
mit der Linken auf einen Steinhaufen, in der 
Rechten ein Spruchbanii, worauf TARA • 
MICI ■ P (— iKira mihi panem), Jesus mit ab- 
weisender Haltung. — Der Venath des Judas: 
F.in Jude, der run Spit/liut als solcher kennt- 
lich ist, hat einen Beutel in der Rechten und 
halt die Unke mit Geldstacken dem Judas 
hin. — Die GeGu^ennahme: Judas kalst den 
Herrn ; vi .n zwei Kriegskne< hten trilgt der eine 
eine Keule, der andere eine Fackel und ein 



Bei). — DieVerurtheilung: Pilatus, mit flbecw 

einandergeschlagenen Beinen dasitzend, wSscht 
sich die H.'lnde, wozu ein Knabe neben ihm 
Schüssel und Krug reicht; ein anderer zur 
Seite flostort dem Landpfleger die bekannte 
Botschaft seiner Gattin zu. — Die Gei&ehing: 
Jesus an der Marlers.'uile zwischen zwei Kriep;?!- 
knechten (dem zur Rechten fehlen die Hilndej. 
— Die Kreuz^ung: Jesus am Kreuz mit dem 
bekannten Titulus über seinem Haupte, hier 
allein ohne Niinhtis, zwischen Maria und Jo- 
hannes, alle drei in kleinerem Moisstabc unter 
einem Bogen. — Die Auferstehtmg: Jesus» mit 
der Fahne in der Hand, steigt aus dem Grabe, 
dessen pehdlx-ncr Stein nach hinten zu sichtbar 
ist. Unterhalb des Sarges sitzen zwei Krieger 
in Kettenpanzern. — Das Noti me tangere: 
Jesus, einen Spaten in iler Linken haltend, 
macht mit der Rechten ( iiic abwehrende Be- 
wegung gegen die knicende Maria Magdalena. 

Der Decke) schliefst oben mit einem Knauf 
ab, auf welchem eine Taube mit ausgebreiteten 
Flügeln sit/t. Der Kopf freilich hat » inen 
Adlerschnabel, aber Schwanz und Leibcsform 
sind die der Taube. Am unteren Rande be- 
finden sich vier Lüwenköpfe mit Ringen im 
^^;luk Daran waren ein drm Seile oder Ketten 
zum Heben des Deckels angebracht, da dic Taut- 
)}ninnen nach kirchlichen Vorachiiften unter 
gutem, sicherem \'erschluf8 gehalten werden 
sollen. Diese Köpfe unterbrechen wt)hl, aber 
verdecken niclits von der untersten der drei 
Inschriften, welche den Dedcel umzielten. 
Ueber jedem der Inachriftbander befinden sich 
Figiirenreihen. die grtijipenwcisc ;3;eordnct .sind, 
ohne da& aber Baldachinbögcn angebracht 
wnrcn, wie Ober denen des Kessels. Die 
uatente dieser Fignrenreihen beginnt mit der 
Himmelfahrt: Chri'?fu«! srhweht in der Mitte 
empor, in dem Berge unter ihm sieht man 
seine Fulsstapfen (nach Zach. XIV. 4). Zu 
jeder Seite sechs JOnger, und aufscrdcm links, 
unmittelbar neben dem auffaliH nden Heiland, 
die Gestalt der Maria. Dem einen der Jünger 
fehlt der Kopf. — Die Taufe: Jesus in der 
Milte, im Wasser stehend, das wie ein sdnen 
Leib fast ^'aiiz verdeckender Wellenberg aus- 
I sieht, zu seiner Ree htcn Johannes der T.lufcr, 
ihm die rechte Hand auf das Haupt legend, 
wahrend er in der Linken das Gefills mit dem 
I Chrisam hält, dessen Deckel geöffnet ist. flinter 
' ilim steht ein Engel mit einem Buch und 
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einer brennenden Taufkerze. Ein zweiter 
Ei^ hSlt das Gewand dea Hdlandea, und 
hinter diesem steht ein Dnkon mitRaudifals und 

WeihraurlischifTclicn.') — Ks folgen rechts vom 
Beschauer hin vier Gruppen von je drei Hei- 
ligen, die aber wegen fehlender Attribute nicht 
naher zu beatimmen sind. Man sieht zueist 
drei gckrc^ntc Fmurn, welche Bücher in den 
Händen halten. Dann drei Frauen ohne Kro- 
nen, die mittlere htit eine nmde Bfldise {Maria 
Magdalena?), die aw« anderen haben Bflcher. 
— Ks fi)It;cn drei Bi^ichnfe, von denen der in 
der Mitte eine zugespitzte Mitra trügt, vielleicht 
das alte päpstliche Phrygiuro, so dab dieser 
ein Papst sein kannte, «ahrenil die anderen 
eine niedrigere Mitra tragen. Weiterhin ein 
Bischof und ein Diakon, eine kleinere wcib- 
Kche Heilige daneben gehört, dem Stil nach, 
urtpranglich nicht hierher, sie wird ein spaterer 
Krsat7 rnr eine ausj^endlene Fi^nir sein. — Die 
mittlere zweite Reihe zeigt den Heiland mit 
dem Kreuznimbus; er steht zwischen den thü- 
richten und ldm;en Jungfrauen. Erstere halten 
in ihren herabhän^anden ILlndcn den Stiel 
halbkugclfönniger Lampen, die dem Boden 
zugewandt sind, letztere tragen ihre Lampen 
hoch erhoben und hatten in der Linken dn 
Buch. — In der obersten Reihe, unter der 
den Deckel bekrönenden Taube, drei heilige 
Frauen von denen die eine eine Krone trägt 
und einen Kdch in der Hand halt 

Das Material der Fünte ist helle Bronze, 
l'nten in der Mitte rics Grundes ist das Loch 
zum Ablassen dcs\V';isscrs. — Wo die vorstehende 
Beschreibung von der l>ei Lisch »Jahrb.« XXIX, 
216 — 244, abweicht, waren Grümle dazu vor- 
handen. Zwischen Deckel und Kessel Ix inerkt 
man stark in die Augen springende Unter- 
schiede, theOs in der Art der Verbindung 
zwischen Figuren und Gnmdfläche, theils in 
der Stilisirung der Fii^uren. Man möchte 
daraus scljüclscn, dais beide Theilc nicht 
ganz gleichzeitig, oder doch nicht von der* 
selben Hand seien. Die Figuren des Deckels 
sind für sich o;pgnssen nnd naeher aiifejeheftet, 
die am Kessel aber sind von vornherein im 
Modell und GuTs mit dem Grunde verbunden. 
Jene sind grüfscr und im Ganzen auch freier 
uml edler behandelt, letztere sind kleiner, ge- 
drückter und auch weniger scharf ciselirt. 

S) Gaai mcb Art der kirchlichen Weiheakte. 



Immerhin wenlen beide Theile einer und der- 
selben Werkstätte entstammen. Darauf laßt 
aud) die zusamm^hangende Inschrift tmd die 

durchgeführte Gleichartigkeit der Bm hstabcn 
in ihr schlielsen. Auf dem oberen Rande des 
Kessels sieht man Spmen von Ürnamcntcn, 
deren gröberer Theü aber vom Deckel dem 
Auge entzogen wird. Am Dd kel ist der oberste 
Inschriftenring aufgenietet, die Ivcidcn unteren 
hängen mit dem Hauptkörper im Gußizusammen. 

Dte Inscbrilt am Kessel lautet in der 
oberen Reiher 

AVE « MARIA ^ GRACIA « PLENA 
» DOMINVS ♦ TECVM • BENEDICTA 

♦ TVI . IN . MVLIERIBVS • ED « BK- 
NEDICTVS • FRCTVS • VENTRIS • 
TVI * A • 

in der Mitte: 
SALVE ♦ REGINA » MISERICORDIE 

• VITA * DVLCEDO • ET * SPES • NO- 
STRA ' .SA (.VI-: • ADTi-. ( J AMAVS * 
EXVLES ♦ FILII # EVE * ADTE » 

imlen: 

SVSPIRAMVS • GEMENTES ♦ ET • 
FLENTES • IN » HÄG • LACRIMARVM 

♦ VALLE * EVA * ERGO * ATVUAT ♦ 
NOSTRA ♦ ILLOS ♦ TVOS • MIS • 

Fortsetzung in der unteren Reilu des 
Deckels, zunächst mit Zwischensc hiebung des 
Datums der HerslcUiuig der Fünte: 

ANNO • DM ♦ M » CC »NOVOGESl- 

MO • IN » FFi^TO • PACE » PREPARA- 
TVM » FVIT . BAITISMV.M * IN • ROZ- 
STOK • ÜCVLOS » ADNOS ♦ CONVERTE 

* ET • IHESVM • 

in der Mitte des Deckels: 
BENEDICTVM » FRVCTVM • VEN- 
TRIS »TVI «NOBIS »POST •HOC »EX » 

I iheii : 

OSTENE • O CLEMENS • 

In der oberao Reih« «Ire für du eitle fahche 

/»/ /'( zn seUen, UmmtttlMttd, /nietmtMt/rttiu, 
A = Amen. 

Itt der sweüen Reihe pRcgteontt auf mü<'/-<V(>rv//d/ 

das Wort maier noch zu folgni. üdte k all tt, 

maus = tlantitmut wieder ati tt statt «titte. 

In der dritten Reihe: aJvoratu sutt nivotit. ";it 
ftritmrdtt) mit «ndn in der unteren Reihe des Deckels 
zn verlyinden, dann «eher n leten. 

In der linieren Reihe <les Drckels iz v.^'^tsimo %\Vl\\ 
nonageiim». pact »talt Pauhae (2. April 1290) 
ittfnes statt ad «r«f. 

In der Mitte: fx =s txffium. 

Oben; oslent »tttiute. • ttemmt (f pU, # 
duleis ■'>-.;o MaritJ. 

Schwerin. Friedrich üchlie. 
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Die kirchliche Kunst aui der Ausstellung von Geräthen und Gefäfsen aus 

Edelmetall zu Königsberg, 1894. 

Mit 2 Abbildungen. 




>ch heutzutage ist idfst unter den 
bildeten Bewohnern des Westens 
: - Mtinung verbreitet, dafs this 
kunstgewerbliche Schalten des Mit- 
tdalters jcnsdti der Elbe nur wenig Bemerkens* 
werthes hervoinefanicht habe, jenseits der Oder 
aber ganz aufhöre. Die weite L;!ndri>tr(rke 
von du bis zur Wciclisel und über diese hinaus 
bis «ir Memd kommt erst redit nicht in Be- 
tracht Zwar haben kunstsinnige ICflnner, in 
denen gt-dicgcnf Kenntnisse um] dui< h 

dieVergleichung geschärftes Urtheil vereinigten, 
— ich nenne in enter Linie den ventorbenein 
R. Beigau und Professor DIttrich in Brauns- 
bcrg — sich seit Jahrzehnten bemüht, in zahl- i 
reichen Aufsätzen und Abhandlungen Zeugnifs 
zu geben, dals im fernsten Osten eine nicht 
geringe Hinterlassenschaft alter Kunstabang 

zu finden ist — ilic VerrifTentfirhungeri sind 
insbesondere in der »Zeitschrift tür ernilandi- 
sche Geschichte«, in der »AltpreuTsischcn Mo- 
natsM^rift«, in den »Mittheihmgen des erm* 
ländischen Kunstvereins» und sonst an ver- 
schiedenen Orten niedergelegt — jedoch das 
groCsc Publikum aulscrhaJb der beiden Pro- 
vinaen West- und Ostpreuisen ging unver- 
dienterweise an diesen Studien htlos vorüber, 
zum Thcil, weil die betretienden Schriften 
wenig bekannt und nicht überall zugünglich 
shul. Reisende^ insbesondere solche, die kttnst- 
lerischen udi r kunstgeschichtlichen Interessen 
nachgehen, verlieren sich selten in die abge- 
legenen, stillen Städte und Städtchen des Ostens, 
und so kam es, dals die Schatze, auÜMr den 
betrelTenden Geistlichen, nur wenigen Personen 
durch den Auf^ensrhein bekannt waren und 
von diesen hatte die Mcluzahl wohl nur einen 
kldnen Theil, wie es gerade die Gelegenheit 
fügte, gesehen. Eine Uebcrsicht aber alles 
Vorhandene hesafs kaum Jemand. 

Die Aufmerksamkeit gröiserer Kreise erhielt 
erst infolge der seit etwa sehn Jahren in der Pro- 
\nnz Westpreufsen begonnenen Invent;irisatii >n 
der Kunstdenkmfiler durrh Hauinspektnr Heise 
einen kräftigeren Anstofs, sich dem hier noch 
Vorhandenen suznwenden. Schon die ersten 
Hefte brachten gute Lichtdruckabbildungen 
von xahireichem und mannigfaltigem Kirchen- 



geräth, das dem in anderen Provinzen er- 
haltenen keineswegs nachsteht und zuweilen 
besondere Züne aufweist. Mit dem Fortschrei- 
ten der VcrüllcnÜichuDgea wäclist die Zahl 
der unser Interesse in Anspruch nehmenden, 
bisher unbekannten Kunstwerke und ist noch 
lanije nicht abgcschl' ssen. 

Für die Provinz Ostpreuisen hat die durch 
Adolf Boetticher seit 1889 durchgeführte In- 
ventarisationsarbeit denselben Erfo^ gehabt 
^'ielcs Unbekannte ist an 's Licht gezogen wor- 
den; wenn das ErgcbnilÄ der bisher verCfl'ent- 
liditen drei Binde in Bezi^ auf kirchliches 
Oerath der Zahl nach den westpreulsischen 
nicht gleichkommende Werthe geliefert hat, so 
liegt di^ daran, dafs die bis jetzt erschienenen 
B&nde das &st ganz protestantisch gewordene 
Bisthum Samland behandeln, in dem natnr- 
p;emnfs das aus dem Mittelriltei übrig gebliebene, 
ehemals kath<ili.si he Kultger.'lth weniger zahl- 
reich ist. Dagegen verspricht der noch in 
diesem Jahr zu erwartende, das Erm fand be- 
handelnde Band des Werkes eine reiche Aus- 
beute. Preufscn ist, wie der ganze Osten, 
Colonistcnland, das durch den Zuzug aus 
dem Mutterland eine fertige Kultur und Kunst- 
übung übernahm und dem Incrdurch die Vor- 
stufen des Tastens und Huchens, des Ringens 
nach der Form erspart blieben. 

Es war ein gIflckKcher Gedanke des ost- 
preufsischen Ccntral-Gewerbevereins, in diesem 
Jahre eine Ausstellung von — aus der Provinz 
stammenden — Geräthen und Gefälsen aus 
Edelmebyi su veranstalten. Zum ersten Male 
wurde durch diesen bereits mehrfach mit Glück 
besehn'tteiien Weg der Sonderausstelhinp eines 
begrenzten Gebietes eine Uebcrsiclit des vor- 
handenen Besitses gegeben und dadurch eine 
Gdegeoheit SUm Vergleich und zur Erweite- 
rung Mn«ierer Kenntnisse der Gesrhi« hte des 
Kunstgewerbes eines abgelegenen, wenig ge- 
kannten Landesthefles dargeboten, wie sie 
vic Ilt i( ht in vielen Jahrzehnten nidit wieder zu 
ermöglichen sein wird. 

Die Ausstellung land in der Zeit vom 
Sft. Januar Ins zum 11. Februar in dem dem 
polytechnische!» und (iewcibe verein gehörigen 
Gewerbehause auf dem Vorderrolagarten 49 
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statt Die Anordnung der Gegenstände in 

Vitrinen wur im Ganzen glflcldich, wenn auch 
durch die Enpc des Raums und die zum Theil 
ungünstige Beleuchtung in der Wirkung be- 
eintrilchtigL Der starke Besuch, auch durch 
auswärtige Kunstfreunde und Kunstgelehrte, 
bewies, welche Anzit-liungskraft das ,,Go!d und 
Silber" in jeder Form auf das in den Räumen 
sich drängende Publikum hatte. 

Die kirchlichen Gerftthe und Gefäfse des 
kalhiiliscliLii Kultus bildeten oini-n sehr 
erheblichen und jedenialls den ältesten Theil 
der GesanuntauBstellung. Das liebensvrflrdige 
Entgegenkommen der katholischen Geistlich- 
keit und die wohlwollende Fi'irdcrung, die der 
geistliche Ubcrhirlc, der hochwürdigste Bischof 
von Ermbokd, sowie das Domkapitel xu Frauen- 
burg der Sache zu Theil werden liefsen, er- 
m^cjiirhten rinc sehr reielihalt!<^L-, nahezu voll- 
ständige Beschickung der Ausstellung mit kirc h- 
lichen GerSthen und Gefäfsen des 
Mittelalterg, denen dieser Aubatz vonugs- 
weise gewidmet sein soll. 

Die romanische Kunst war auf der Aus- 
stellung nicht vertreten und scheidet nach 
Lage der Sache Oberhaupt aus. Es ist gut, sich 
zu vergegenwärtigen, dafe zu der nämlichen 
Zeit, als die Deutschordensritter unter dem 
Landmeister Hermann Balk den eisten Fu6 
in die HalTgaue Pogesanien, Wannien (das 
heutige Krmland), Natangcn setzten (ca. 1237 
bis 1211), die Liebfrauenkirche zu Trier, die 
KtTche der hl. Elisabeth zu Marburg, als früheste 
Denkmäler gothischenStils auf deutscheniBoden, 
lu.Teits in Bau be^'tifTen waren und d.its zur 
Zeit der Eroberung der weiter östlich gelegenen 
Landschaften Samland, Barten, GaUndien 
(1258—1260) dureh deu Orden, der Grund- 
stein zum Kölner Dom bereits f^elegt war. Zur 
Zeit, als der Orden anfing, seine Kirchen in 
dem heutigen Ostpreußen xu bauen, war die 
( iuthik in Deutschla])d bereits in vollständiger 
Aufnahme tief^riffcti; es lagen die Muster eines 
ausgebildeten Stils für die Baukunst und die 
von dieser abhängigen Kleinkunst bereits vor. 
FOr die Udieiinittelung der neuen Formen 
sorgte die beständige Z\ifuhr frischer Kr.'tfte 
aus dem Reiche. Wir treten also s<jfort in die 
gothisdie Foimenwdt ein. FreOich rechnet 
das älteste Stück der Ausstdhing seine Ent- 
stchunf2:s7.eit um ein Jahrhundert später. F.s ist 
em Kelch' aus Nosberg, ein schönes, leider 



stark restaurirtes StUck, dasamFulkaufgrflnem 

Emailgrund in Minuskeln die Datirung: Amm 
Jomini müti :;\hin> l>i< x-rtlf simn sepluagesimo nono 
(1379) enthalt. Die Kuppa, mit gerad- 
linigem, straffem, schiflganstdgendem Profil ist 
unter der Reliefverzierung des den unteren 
Theil umfjebenden, frei endifrendcn Lilien- 
ornamcnts mit einer zweiten Minuskelinschrift: 
Ave marin graria pktut dominm umgeben; 
der sechskantige Schaft zeigt oberhalb und 
unterbalTi des Nodus eine flaelie, goihischc 
Blendcnarchitcktur mit Maalswcrk. Der Nodus 
hat auflallenderweise nur drei Stollen (rotuli) 
in Rautenform, zwischen diesen je einen schön 
gebildeten scliwebenden Engel mit aufgeschla- 
genem Buche. Der Fuis ist abweichend von 
der Regel nicht im Sechspafs, sondern im 
Sechseck gearbeitet, mit sanfter Schwellung im 
Profil ; die Standfläche i.^t durrh eine durch- 
brochene Galerie mit Drei- und Vierpässen 
gebildet. Die sechs trapesüSnnigen Felder des 
Fufses sind im Relief mit kleinen, gegossenen 
figürlichen Darstelhingfn unter ebenfalls plasti- 
schen Baldachinen geschmückt: Christus, Maria, 
die Kreuzigung, die hl. drei Könige. 

Ich bin bei der Beschreibung dieses ältesten 
Stücks ausführlicher gewesen, weil es das einzige 
ist, das nachweisbar aus dem XIV. Jahrh. stammt 
Der nSchstaiteste Kelch, vielleicht noch vom 
Ende des XIV. Jahrb., gehört der jetst pro- 
test.Tjiti.schen Kirche zu Fisch h an sen, dem 
ehemaligen sumländischeo Bischofsits. Der 
im Sechspafs gebildete Fuis zeigt in sehr 
energischer, charaktervoller Gravirung die Fi- 
guren der Muttergottes mit dem Kinde, Gi>tt- 
viticrs mit dem Crucitixus, der hhl. Dorothea, 
Margaretha, Katharina, Barbara. Ueber dem 
mit sechs rautenförmigen Stullen besetzten 
Knauf ist (k-r Schaft mit gothischer Art lu'lektur 
bekleidet; zwischen die vortretenden Strebe- 
pieiler sind naditrflgBch rechteckige ab Tafel- 
steine geschliffene BemsteinstaclEe zur Ver* 
zierung eingeklemmt. Die weiteren gothischen 
Keldic zeigen bereits die Formen des XV.Jahrh., 
namentiich in den Fuchblasenmustem, die 
überall am Maafswerk auftreten, sodann aber 
in der Bildung des ^"<l(lu-^ als An liitckturstück, 
Kapcllcnkranz mit öircbepfeilem, Baldachinen, 
Fialen und Wirnjicrgen. Dieser Zeit gehOrt 
ein Kelch aus Braun sberg von 1489 an, mit 
Ahnandinen in den Rosetten zwischen den 
I Rotulen besetzt, der an der Unterseite des 
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Fufses die Iiisclirift .1. .9. Barharae trägt, 
ferner zwei sehr schöne, reich verzierte Kelche 
aus RöfscI. Der Nodus des einen besteht 
aus durchbrochen gearbeitetem Laubwerk mit 
Glassteinen; an derKuppaFischblascngravirung 
mit aufgelegtem Ornament. Auf dem Seclis- 
pafsfufs ist der Do- 
nalijr nebst Frau 
eingravirl darge- 
stelll. Der zweite 

Köfscier Kelch 
weist sich durch 

das aufgravirtc 
Wappen als eine 

Schenkung des 

Bis4'hofs Lukas 
Watzelr.ide (1189 
bis ITil^l aus. Die 

Kuppa ist mit 
Scinnclzverzierung 
in Fischblasenform 
am unteren Ende 
geschmückt ; der 
Nodus zeigt die 
gleicheVerzierungs- 

weise, ilaneben 
Glassleine und Ro- 
setten mit Türkisen 
und Almandinen, 
unter dem Nodus 
Apostelliguren. Der 
sechsp;issigc Fufs 
mit gravirten Ilei- 
ligendarstcllungen 
(St. Lukas, Katha- 
rina, Barbara, Doro- 
thea. Margaretha) 
ruht auf einem von 
Maafswerk durch- 
broi:hencn Sockel. 

Diesen Kelchen 
sinil die aus zwei 
gegenwartig pro- 




sich nur in der flüssigeren rundlicheren Um- 
rifslinie der Kuppa, in der mehr kugeligen 
Bildung des Nodus, an dem die Verzierungen, 
insbesondere auch die Roluli eine mehr facet- 
tenartige Form annehmen und schlielslich ganz 
verschwinden. In diese Gruppe gehört der 

Braunsberger 
Kelch mit dem 
Wappen der Fa- 
milie Hosius (Anna 
Hosin) und der 
Jahreszahl 1588; 
femer ein Kelch 
aus Q u e t z. Ein 
im Jahre 1631 von 
Sigismund Stein- 
sohn der Kirche 
zu Guttstadt ge- 
schenkter Kelch 
zeigt noch vollstän- 
dig spätgothische 
Formen ; dagegen 
verralhen die Gra- 
virungcn des Fufses 
den Renaissance- 
charakter. 

Der schönste 
Kelch in ausge- 
sprochenen Re- 
naissanccformen ist 
der Domkirche zu 
Frauen bürg im 
Jahre 1568 durch 

den Domherrn 
Martin Cromer ge- 
schenkt worden ; er 
zeichnet sich flun h 
herrliche Draht- 
emailvcrzierung 
aus, die den ganzen 
Körjier überzieht 
(vergleiche Fig. 1), 
Diis Muster legt 



Kelch in Dem ra Prauenburf . 



tcstantischen Kirchen Natangens, zu Löwen- 
slein und Sihip]>enbcil (3 Stück) stammenden 
anzureihen ; ebenso gehören in Wcstprculscn 
ilic Kelche von Kobbelgrube, Rambcitsch, 
Diischau, Lissewo in dieselbe Kategorie. 

Die mehrfach beschriebenen gothischen 
F»>rmen des Kelches erhalten sich wahrend 
des ganzen .W'I. Jahrl»., bis in das XVII.Jahrh. 
hinein. Die eindringende Renaissance vcrräth 



sich in edler, an Stickerei erinnernder Linien- 
führung an die Gefafsform an; die dünnen, 
gezwirnten Drähte bilden Felder, die mit 
Schmelzmasse, hauptsachlich in weifser, grüner, 
blauer, gelber Farbe ausgefüllt sind. Die 
Technik erinnert sehr an diejenige der Krone 
der Dorothcenbüste im Museum schlesischer 
Altcrthümer zu Breslau und lafst sich keinem 
der von Haropel unterschiedenen drei Ver- 
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l»eitui^l^gebiete des „lu^mchen Diahtemaib" 

zuthcilen. Es gewinnt immer mehr an Wahr- 
scheinlichkeit, dafs diese Verzierungsweise durch- » 
aus niclii Ungarn allein eigenthümlich ist, son- 
dern auch im östlichen Deutschland und den 
Nachbargebieten geübt wurde. Eine an dem 
Kelch befindliche Inschrift kann dalün gedeutet 
werden, dals Cromcr, der vorher Duuiher in 
Krakau war, den Kelch daBelbst gekauft hat 
Während sich an vielen Kelchen eint ix its 
bis in das XVTI. Jahrh. die gothischen Grund- 
formen erhalten haben und zwar selbst au 
solchen, die für protestantische Kirchen neu 
gefertigt wurden, zeigt eine andere Reihe die 
ganze weitere Ent\virk«'lung; zunächst im XVII. 
Jahrh. wird die Kuppa gewölbter und nähert 
sich dem Pokale; eine ebensolche Annäherung 
wird durch die Aufgabe des Nodus und den 
eindringenden Balustcrfufs hervorgebracht; die 
I'ulsplaite gibt die ScclispaCsform auf, wird 
kreüüf&fmig und gewölbt AUe diese Typen 
mit ihren Durcligangsstadien waren auf der 
Aufistcllung vertreten. Von eleganter Wirkung ist 
eine dem XVII. Jahrh. angehörende Zwischcn- 
fonn, bei wddier der Nodus birnfflrmig ge* 
staltet und mit drei Engclsk^^ipfen oder atich 
{ganzen F.ngclsfiguren besetzt ist, wälirend die 
glatte Kuppa in einer durchbrochenen, oft mit 
Rdief gearbeiteten Schaale (der Farbenwirkung 
halber zuwcüsn ;tu'^ W* ifssillicr) ruht Hierher 
gehört ein Kelch aus A 1 1 - W a r t c n b u rg, 1614 
gestiftet, femer ein Kelch aus VVormditt, mit 
kegelförmigem Uebeigang zur Fu&platte, 1619 
von dem Guttstfulter Deknn Urban f<,st ge- 
schenkt. Aus protestantischen Kirchen dcsSiim- 
lands sind ein schöner Kelch aus Crcmitten 
und veisdiiedene aus Creuzburg hier anzu« 
reihen. 

Dasjenige Kultusgeräth, welches am läng- 
sten, bis tief in das XVII. Jahrh. hinein, aus- 
schlielBlkh in gothischen Formen gearbeitet 

worden ist, ist ilir Monstranz. Auch in west- 
lichen Gegenden stammen die erhaltenen Mon- 
stranzen zmneist aus spaterer Zeit; sie treten 
erst nach Einftahrung des Frohnleidinamsfestes 
(1316) auf. In Ost- und Wcslpreufscn rühren 
fast alle Monstranzen erst aus dem XVI. oder 
dem XVII. Jahrh. lier; sie sind vollständig in 
gothischen Thurmformen auageiilhrt und zeigen 
einen ziemlich überr i n s 1 1 1 n tncnden Ty pus. Wa ren 
nicht die sicheren Datirungen an den Stücken 
imd aulserdem noch urkundliche Nachrichten 



vorbanden, so würde man versucht sein, sie 

auf den ersten Blick ein bis zwei Jalirhunderte 
früher anzusetzen. Der Osten steht übrigens 
hierin nicht allein da. In dem gemalten In* 
ventar der St Michael-Hofkirche in Hilnchen, 
das sich erhalten hat, haben die Monstranzen 
gothischen Aufbau mit Ornamenten in Re- 
naissanceformen vom Ende des XVI.Jahrh. Es 
finden sich femer auch SeitenstOdte hierzu in 
der Architektur; ninh im Jahre 16R1 wurde in 
Braunsberg eine ganz gothisch gehaltene Kirche, 
die Triuitatiskirchc der Neustadt, gebaut. 

Es waren auf der AussteUung drei dieser 
Monstranzen vertreten. Mit der Jahreszahl 1600 
ist bezeichnet die grofse, silberne Monstranz 
von Arnsdorf. Der Schaft zeigt in seinem 
Knauf und der übrige» Gliederung Anklinge 
an die Renaissance. DieFufsplatte, im Sechspafs 
geformt, mit zwei bimsUibförmig ausgcschweif- 
let» Theilcn, zeigt in sehr guter Treibarbeit 
die vier Evangdisten nebst Petrus und Paulus; 
sie ruht auf einem durchbrochenen Sockel. 
Das Ohcrtlieil tr.lgt zunächst eine kleine M;ufs- 
werkhbrüsluiig, aus der sich ein krauser Rankca- 
xug entwickelt, der in seiner Bewegung an die 
Form der spütgothischen Helmdecken bei 
WapiH-n erinnert. Darüber eine durchbrochene, 
gegliederte Galerie, die den .\uf bau trägt. Das 
Ostensorium, in Scheibenform, ist anscheinend 
verändert und mit einem plumpen Strahlen- 
kranz aus veti; 'Idetem Silberblech umgeben. 
Die Scitentheiic sind etwas mager; sie zeigen 
dünne Fialen, zwischen denen weibliche Heilige 
(Ursula und Dorothea) und Engelfigurcn stehen; 
darüber hängen Glöckchen. Ueber tlem Osten- 
sorium springt in Drcieckforra wieder eine 
Galerie vor, auf der unter einem Baldachm 
die hl. Katharina »telit: die Bekrönung des 
( ianzen bildet eine Muttcrgottesfigur. Die M .u- 
stranz hat das anscluilichc Gewicht von üüii 
Schott oder 18 Pfmid 26*/, Loth. 

Weniger werthvoll, in stofllicher wie in 
künstleriscl'ier Bezieliun? ist die Monstrani' aus 
Alt-V\ aitenlnifg; sie stammt aus deisclUen Zeit, 

wie die vorige, hat jedoch ein cylindrisches 

Ostensorium ; der Fufs in Cjcstalt eines unrcgel- 
infifsif^cn Achtecks. Besser ist die Lzn^fse sill'er- 
vcrgoldclc Monstranz aus VVormditt, die 
1666 schon als vorhanden au%eftthrt wird. 
Eine Eigcnthümlichkeit dieser Monstranzen, 
die alle einen jjanz verwandten A\ift>aii zeigen, 
ist die Bildung der Baldachine über den Hei- 
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tigenfiguren durch gewundene Drähte in Fiirin 
von PpitzhcliiiLii. Dasselbe findet sich an den 
(nicht auf der AussteUung geweseneo) Mon- 
BtaBAxen vcni PlMSwich und Hehliack (ur- 
kundlich von 1643, gatiz gothiicH, mit Archi- 
tcktumodus), ferner bei einer ganzen Reihe 
westpreu&ischer Monstranzen zu Zuckau (von 
1687), PuUtg, Zamowitz, Bricsen, Kolntsee, 
Pollindl Bnosle, Stuhm. 

Schon früher ist der verhältnifemäfsig profse 
Reichtbiun Ost- und Westpreulsens an guten 
Altar- und Reliquienkreusen liervorge- 
hoben wofden.^) Frafeaior Dittrich hat im 
Jahrg. TV, S. 331 dieser Zcitsrlirift über diesen 
G^enstand berichtet und insbesondere das 
Röfseler Altarkreuz (das auch auf der Aua- 
atdhiiig war) inh^ beachrieben und abgebildet 
Ich kann also über dieses wirkungsvolle Stück 
hinweggehen; die Schönheit des Obcrtheils 
wird durch den mi&glückten Fuls, der an einer 
unvefMandenen Häufung von Ardiitektur^ 
gh'edem leidet, beeinträchtigt. Höher stelle ich 
in Bezug auf seine Komposition ein weils- 
silbemes Reliquienkreuz aus Guttstadt. Es 
trflgt die Jahnuahl 1541 und ist wohl die in 
einem Inventar von 1581 aufgeführte frux 
magna, argeniea cum chorallibus 15 pondfrh 
10 mr. lotich j>7« Unterbau zeigt 

an Stelle des Nodus dne gothitche Aidiitektur, 
mit Strebepfeilern und Maafswerkfenstem, die 
vnn Wimpergen bekrönt sind, jedoch orjrnnisrber 
gebildet und schöner nach oben zu verlaufend 
ab bei dem Rölseter Kreus, Die mit figOr- 
lichen Gravirungen verzierte Fubplatte ist oval, 
im SechspaDs gebildet, mit zwei rcs< hweiften, 
birnstabförmigen Feldern und durchbrochener 
Socke^aleiie (Fischblasenmuster). Die geraden 
Kreuzarme endigen in Kkt blatlf. irm ; alleTheilc 
sind mit durchbrochenem Laubwerk und reit hen 
Kantenblumen besetzt; an jedem der Kreuz- 
arme befindoi sich drei, der Kleeblattendigtmg 
entsprechende groise Korallen in reicher Silber- 
fassunj^. Die Rückseite zeigt einen .tufgt lejrten 
Crucit).xus und in den vier Krcuzendigungen 
die eingravirten Symbole der Evangelisten. 
Das Kreuz hat Wechsel volle Schiduale gehabt ; 
wahrend (ics Srhw edi nkrie^es wurde es mit 
anderen Kostbarkeiten lU2ti nach ächlois 
HdM>erg geflOchtet und mag bei diesen 
Wechselfällen einen Theit seines Korallen- 

>) Vgl. .Miitbeil. d. Emü. K«ttrtirsi«iaM I, 88 It 



sohmndcB eingebObt haben. Das StOdc tragt 

keine Resrli.iuzeichen, wohl aber zweimal die 
Meistermarke H3. 

Die übrigen ostpreu&ischen Kreuze gehören 
der ausgebildeten Renaissance an. DasschOne 

Mehlsacker Kreuz mit geschwungenen Kreuz- 
armen war nicht auf der Ausstellung ver- 
treten, wohl aber ein Rcliquienkreuz aus 
Braunsberg, ebenso wie das vorige mit 
Kantenblumen besetzt und durch Glassteine 
verziert; im Uebrii;en weist es in den Klce- 
blatlendigungcu der Aruic die üblichen gra- 
virten Darstellungen auf. Es ist mit der M etster- 
inarke AA bezeichnet, vcrräth aber ebenso- 
wenig wie flas Guttst.'ldter seine Herkr.iift durch 
einen Stadtsterapel. Es würde zu weit lühren, 
die durch gute Muster vorgeführte Entwickdung 
des Kreuzes weiter zu veifo^en; ich will daher 
nur kurz das dem Frauenburger Dom unge- 
hörige weilssilbcme Allarkreuz crwalinen, das 
sich durch das eingrayirte Wappen als eine 
Stiftung des Bischofs Rudnicki ausweist, sowie 
als letzten Auslaufer das in d<Mi Unglücksjahr 
1807 gefertigte Crucifuc aus HciUberg in 
Bm|Mreformen, mit aufgdegten in Grisaille- 
manier bemalten Plmailplatten ; Alles in Allem 
t in /i i( lu n der d.imaligen scltwcn d Zi it. 

Von dem grolsurtigen Rcichthuui und der 
Manniglaftigkeit in den Formen der Reli« 
quiare, die uns aus den alten Schataverzeich« 
ni>sen um! Iiiventaren entgegentreten, empfan- 
gen wir durch das heut noch Erhaltene nur ein 
schwaches Bild. Diese Thatsache war auch 
auf der Ausstellung zu erkennen. Von den 
Rcli(]uiaren in Hermenform war nur eines ver- 
treten: die in Kupfer getriebene, versilberte 
und vergoldete Büste der hL Ida aus Heiis- 
berg mit der Unterstrhrift in Minuskeln: tiipul 
Sfinrtf Y'iie rirginis une de societaU -V/*"- virg. 
UcLcr die Zugehörigkeit der hl. Ida zu der 
heiligen Schaar der Elflausend habe ich nichts 
cnnitteln können. Die Krone ;uif dnn Haupt 
der Heiligen ist fest, silbcrvergi i|<|i t. .i,is Ila.ir 
gletdtCäUs vergoldet; alte Fleischtlicile, Lippen 
und Augen mit ladtfarben m der vielfach 
geübten Weise kalt bemalt. An dem viereckigen 
Sockel mit Horizimtalgliederung und /innen- 
kratus betinden sich drei gegossene Platten mit 
ReBefdaistdlungen der hhl. Petrus und Paulus, 
sowie der hl. Barbara. Die übrigen Rcliquiare 
zeigen nu-isl die K:i])sel- 1 ulcr lu ibrnfi .rm, 

waren zum Theil früher zum Aufhängen ein- 
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gerichtet und sind erst später auf Fursgestdlen 
montirt worden, die dann oft auch spStere 
(Renaissance-) Formen zeigen. Bei weitem dus 
bemerkeuBwertheste und kQnaÜeriach vollen- 
detste Stück ist das Padficale des Frauen- 
burger Doms, das die Wappen desBisthums 
Krmland und des Bi- 
schöfe Lukas Watsel- 
lode (1489 bis 1512) 
trügt ( v-I. Fig. 21. Hit- 
kreisförmige Mittcl- 
schdbe, unter der sich 
die Kreuzpartikel be- 
findet, ist mit ciuein 
durchbrocliengcart>ci- 
teten Wulstrand umr 
geben; der Saum wird 
durch vier grofsore 
Blreisbogenfelder ge- 
bildet. In derenZwudtel 
vier kleinere Bogen- 
fclder riiif^csrtzt situ! ; 
alle Felder sind mit 
henlidi gearbeitetem, 
etwas krausem Laub- 
werk und Halbedel- 
steinen verziert. In 
derselben Weise ist der 
geschweiAe, unregel- 

mäfirigsci hst'i kigcFufs 
mit der Fufsplatle ge- 
schmückt; er zeigt das 
technischeKAnnen des 

ausgehendenXV.Jalir- 
hunderts in höchster 
Vollendung. DcrSockcl 
unter der Fulsplatte 
ist mit einer Galerie 
im Fischblasenmusler 
durchbrochen und be- 
sitzt besonders pro- 
(ilirte, vortretende 

Stiindreifen, Der N"i- 

dus ist in der Weise * 
der Zeit als Architektuistack ans gekuppelten 
Maafswerkfenstem, Strebepfeilern mit Kielb< »gen 
und Fischbl.isenmustcr. pel)ildet. Die Riu kseitc 
zeigt die üblichen Gruvirungen : den Crucilixus 



heit der durchbrochenen Arbeit nahe steht 
und noch sp.'ltgDthische Anklänge zeigt, ist der 
Schaft und Fufs in sehr reinen, edlen Re- 
naissanceformen vom Eade des XVL Jahrh. 
gearbeitet; insbesondere ist die Treibarbeit des 
Ornaments hervorzuheben. Ein Schcilienreli- 

quiar in gothischen 
Formen mit duidibro- 
ebenem Laubwerk auf 
einem Halusterfufs des 
XVII. Jahrh. stammte 
von Wormditt 

Den Reliquiarcn zu- 
zuzahlen ist dcrUnter- 
satz für die goldene 
Statue des h(. Andreas 
aus der Domkirrhe zu 
Frauen bürg. W'eiin 
auch das Stück seiner 

Zdtst^nng nach 
eigentlich aus dem 
Rahmen dieser Be- 
sprechung heraustritt, 
ao kami ich mir doch 
nicht versagen, ihm 
einige Worte 7.u wid- 
men. Die Statue ist ein 
Geschenk des Fünt- 
bisdioft Johann Albert 
(1621 bis ira:Vi. Sohn 
des Krtnigs Sigismund 
von Polen. Die Statue 
selbst besitzt zwar 
einen hohen materiel- 
len, aber einen ziem- 
lich geringen künst- 
lerischen Werth; die 
Haltung ist theatra- 
lisch ; Züge und Kopf- 
bedeckung haben 
etwas Sarmatisches. 
Der Untersatz da- 
gegen, aus schwarzem 
im Dm w nMMiWit. Ebenholz gefertigt und 

Reliquien enthaltend, ist in sehr bemerkens- 

werther Weist; dun h aufgelegte goldene Orna- 
mente uufi Zicrbeschlai;*-, li rner durch Kameen 




g in reicher Fassung geschmückt. Die sehr elegant 

und die Evangelistensymbole. Mit einem ahn- | gearbeiteten ZierbeschlHge smd mit vielferbigem 

liehen Reliquiar aus etwas spaterer Zeit war Email in wirlauig!« voller Weise belebt; das 

B r au nsbcrg vertreten; wülireiul dessen oberer Ganze ist ein Kal)inetstück, technist h voll- 

Theil dem FraueuburgerPaciticulc in der Schön- i endet, aber un dieser Stelle im Mafsstab ganz 
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verfehlt. An einem Kunstschrein oder einer 
Kasette wäre die Verzierungswdse sehr an- 
gebracht; an dem Sodcel für die immeihtn 
schwere Figur wirkt sie kleinlich. 

Ich licdaurc aufrichtig, dals ich nicht aus- 
fökrlichcr auf den Fraucnburger Domschatz 
eingdien kann, dessen Hauptstficke dem XVII. 
und XVIII. Jahrb. angehören. Durch die Frei- 
gebigkeit der polnist hcn Bischöfe jener Zeiten 
sind Meisten^erke ersten Ranges au die 
Kathedralkirdie Ennlands gelangt Ida wül 
nur dNi mit Aquamarinen, Granaten, Ame- 
thysten geschmückten Mcrskelch,frc5;c!ienkt vf>m 
Domherr Fantoni (t 1683) erv^ähnen, femer 
die Schenkungen de* Biadu^ Christoph Ju- 
hannes von Szembek (1734—1740), ein gc4- 
dcner Mcfskcich, durch Platten mit rothem 
Maleremaü und Steine verziert, sodann ein 
sObenreiigpldetei Rdiquiar ovala' Form, mit 
Strahlen besetzt Von demselben Kirchen- 
fiir^tcn besitzt die Kirche auch einen silbenicn 
ßischülstab. £in Frachtstück eisten Hanges 
ist eine goldene lilongtianx in Sonnaifonu, mit 
Perlen, Biillanten, Türkisen und emaillirtem 
Liiulnverk geziert. Crofs sind auch die Be- 
reicherungen, die der Dom durch Bi:ichof Gra- 
bowski (1741—1766) erfuhr. Es sind: ein 
Biacho&Bt^ ein Melakdch, eine ovale Platte 
mit einer Wjischkannc. Alle diese Stüt kc (mit 
Ausnahme des Bischofsstabes) weisen die Formen 
des Rokoko in seltener Meisterschaft, Gedit^en- 
hätund techniadterVoHendungaaf. Oieherr- 
liihstc Arbeit :^pi£)ft dir Wasserkanne; sie ist 
geg(jsscn und vorzüglich ciselirt. In der Zeich- 
nung und Behandlung des Ornaments ist sie 
eines Meiasonnier würdig. Ksdiof Grabowski 
hat haupls'irhlieh einen Danziper Coldst lunied 
Namens Schiaubitz beschäftigt; siimmtliche 
genannte Stücke sind mitdemDanziger Beschau- 
zeichen und dessen vollem Namen gestempelt 
Der gelegentlich der ,\usstellung zu Tage ge* 
tretcne, vorher nicht bek.'mntc Künstler ver- 
dient einen Ehrenplatz in der Gcscikichte der 
deutschen Goldachmiedekunst desXVIIL Jahrh. 
Nach Arbeil und Zeichnung höchst wahrschein- 
li< h auch diesem Meister zuzutheilen, jedoch 
uiibczeichnet ist eine silbcrvcrgoldetu Pyxis von 
reichster, elegantester Behandlung des Rokoko. 

Es erübrigt noch, einige besondere altere 
Gegenstande nachzuholen. Eine Pvxi<? für die 
hL Oele, mit nmdlidiem, gebuckeltem Körper 
und Thuimhebnbekrönuog des Deckels war 



aus Guttstadt eingesandt. Der Nmius in 
gothischer Form mit Stollen; der sechseckige 
Schaft steht auf emem ebensdchen Plaltenfuffl. 
Das Stück ist, trotz der ausgeaproc^en godii« 
sehen Fl innen, nicht früher anzusetzen, als in 
das XVL Jalirli. Zwei sehr schöne ^tgothische 
Ampullen stammten aus Braunsberg; der 
gedrehte, spiralig gezogene schlanke K(toper 
aus Weifssilbcr hebt sicii wirkun^'svoll gegen 
die vergoldeten Zierleisten umi Bekröuungeu 
ab. Die Fü&e sind im Sechäpai^ gebildet, ge- 
buckelt; als Dcckelknflufe dienen zwei Engel, 
die die Butlislaben A und V halten. Die 
beiden Melskännchen können als Vorbilder 
filr AusflUirungen empfohlen werden. 

Ueber die Herkunft der in Vorstehendem 
beschriebenen kirchürhcn Gerflthe erhalten wir 
wenig AufschliUs. Die Mehrzahl der Stücke 
ist unbezeidmet; Beschauzddien aus flherer 
Zeit, selbst aus dem XVI. u. XVII. Jahrh. fehlen 
gfinzlich. Kbcnso ist es mit den Mcisler- 
^eichcn. Die Ausnalxmcn habe ich fast alle 
angegeben. Wenn auch im XVII. und XVIII. 
Jahrh. vidfach Gegenstände aus Danzig oder 
Elbing bezogen wurden, so hat es doch nicht 
an Goldschmieden in den kleineren Städten des 
Landes gefehlt In Marienbuig kommt um 1^2 
ein Goldschmied Karweisse vor.*) Ein ehemals 
in der Kirche zu Guttstadt vorhandenes Re- 
Uquienkreuz war von Hern dortigen Gold- 
sdunied Fabian Liedigk 1 b 1 1 gearbeitet Gleich» 
felis von einem Guttstadter Goldschmied wurde 
die Mchlsacker MonstranT; v')n 1H43 gefertigt. 

Sehr häulig sind Stempel zu fmdcn, die uns 
daran erinnern, daTs wir den Verlust manchen 
Stockes aus „der Vater Erbe" zu bddagen 
liaben. Ich meine den FW-Stempel und den 
Adlcrstcmpc! aus dem fahre 1809. Als damals, 
zur Aufbringung der un Frankreich zu zahlen- 
den 120 Millionen Frca. aUea vorhandene edle 
Metallgut, das die Besitzer nicht der Münze 
verkaufen wnllien, mit einer Abgabe von einem 
Drittel des Wcrthes belegt wurde, wurde zum 
Zeichen der Auslösung durch die Münaämter das 
Künigsmonogramm FWau%edrOckt; das unent- 
behrliche Kirchensilber erhielt einen Gratis- 
stempel itx Gestalt des preulsi&chcn Adlers. 

Möge den alten Kirchenschatzen künfiighm 
die Wiederkehr solcher schweren Zeiten er- 
spart bleiben! 

Königsberg. E. v. Czihak. 

*) »ZeitKlw. f. CrMch. n. All«ttli. EnnlSlAc IIL MS. 
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Alte Wandmalereien in der Heiligengeistkapelle zu Kempen a. Rh. 

Hit AbbÜdoBg. 
as Hospital, ZU «rekhem diese Kapelle 




gehörte, war im jähre 1421 gegrün* 
ilet, und von demselben ist nur diese 
Kapelle erhalten geblieben. Sie 
bildet einen Theil des HAtel Reuter und ist 
durch eine eingefügte Decke in zwei Theile 
getheilt, deren oberer, die ganze Länge tmd 
Breite der Kapelle einnehmend, als Speisesaal 
iMiratat wird. Derselbe zeigt sweiRreu^oebe und 
ein einfuhes Sterngewölbc im Chorabschlufs. 
Die stark hervortretenden , einfach profilirten 
Rippen setzen mit runden Kapiulen auf Drei- 
viertelstalen auf. 

Als vor zwei Jahren der Anstrich des Saales 
erneuert werden snüte und die lose alte Tünche 
an der Westwand abgeklopft wurde;, zeigten 
sich Spuren alter Wandmalerei und nadi Ent- 
fernung eines grüfseren Theilcs der Tünche 
konnte es nicht zweifelhaft sein, dafs hier das 
jüngste Gericht dargestellt seL Am Gewölbe 
wie auch an den Wsnden traten noch wdtere 

Spuren von N!alerei herv or. Dem regen Interesse 
zunächst des Herrn Kegierungsbauinspektors 
Moormann und Anderer ist es zu danken, dafs 
den Resten die gebOhrende Aufinerksamkeit 
gewidmet und alsdann von der Regicnmg dne 
Summe zur Wiederherstellung ausgesetzt wurde, 
welche mit der Zu«teuer des Besitzers eine 
Restauration ermöglichte. Diese wurde mir 
übertragen. 

Als nach Aufstellung der Gerüste die vielen 
Lagen alter Tünche sorgfältig abgeschält wurden, 
zeigte es sich, dafs der alte Verputz, der Träger 
der Malerei, sehr uneben und rauh hergestellt 
und im Gewölbe an manchen Stellen so morsch 
war, dafi er dieilwdse erneuert werden lunftte. 
Es wurde das Ornament alsdann vorher ge- 
paust untl farbig anl'genommcn, ttm nach 
den vorhandenen Resten genau wiederhergestellt 
werden ta kSnnen. Glttcklidwrwetse lie&en die 
um den Srhltifsstein herarngnippirlen grofsen 
Granatapfel/eichnnngen sich ganz erhalten. Von 
diesen ausgehend und das Gewölbe bis zum 
Scheitel der Gurte gani durchschneidend war 
ein gelber Stab geraalt, um welchen sich krauses 
gothisrhes Laubwerk schlingt. Diese Blatt- 
formen waren aus Ockergelb, einem feinen 
kalten Grün und Umschlügen von Gnmrolh, 
aartund gesdimackvoll schattirt und mitwei6en 



Lichtem gehöht Aus den GranaUlpfeln des 

den Chor abschliefsenden Sterngewölbes ent- 
wickeln sich, statt des mit Blättern umschlun- 
genen gelben Stabes mit gebrannter Terra di 
Siena roAibraun gemalte Zierlinien, wie man 
solche oft in den illustrirten Pergamenthand- 
schriften findet Das einfache Rippenprofi! war 
in einem dunkelgrauen Steinton gestrichen, der 
in regdmiägen Abstünden mit dner sdtwarsen 
Linie abgesetzt war. Bei den Scheiteln der 
Gurtbögen wie bei den Rippen, ßO cm vom 
Schlufsstein, waren die Gliederungen besonders 
durch Farbe ausgeaeichnet Die Hohlkehle 
war in dem feinen kalten Grün, die begleitende 
Abfasung zinnoberrolh, das vordere schmale 
Flättchen hellgelb gelialten, die an's Gewölbe 
Btolsende Flüche grau mit grünen, rotb einge» 
fafsten I'nnkten; ein kräftiger rother und einige 
schwarze Striche schliefscn dies ZierstUck gegen 
die sonst einfach grau gestrichene Rippe ab. 
Auf die Gewölbefllche ist nur in der Ausdehnung 
dieser Farben mit schwarzen Linien ein Rogen- 
kamm mit Blattend^ungen aufschablonirt. Die 
Malerei auf der Westwand, das jüngste Gericht, 
von weldiem hier genaue Abbildung vorli^t; 
zeigt sämmtliche Figuren auf rothbraunem Grund 
(gebrannter l erra di Siena). Von diesem dunklen 
warmen Ton heben rieh alle übiigen Farben 
hell ab und sind metslens kalt gdudten. Das 
kalte feine Grün wechselt nrt ^ilbergrau und 
VV'etfs, das Roth modellirt in ein farblos helles 
graurothes licht und das Ockergelb ist in 
den Heiligenscheinen und einigen Gewändern 
vertreten. Die Anordnung der Figuren ist eine 
sehr feierliche und ähnlich einer Darstellung 
dessdben Gegenstandes in der Nikolaikirche 
zu Kalkar auf dem Schildbogen über dem 
Cliorrlien t!er schmerzhaften Mutter. 

Der Heiland in der Mitte des ganzen Bogen- 
feldes diront auf dem doppelten Regenbogen, 
die Füfse ruhen auf zwei Kreisen, Sonne und 
Mond. Sein grofser rother Mantel mit liellen 
graurothen Lichtern hat grüne Umschläge, der 
sonst unbeklddete Aufenrtdiungsleib zeigt die 
hl. fünf Wuntlen: die Rechte Ist einladend 
herabgesenkt, die Linke abweisend erhoben, 
ein Schwert geht aus von seinem Munde. Maria 
tmd Johannes BapL knieen (hifaittend, wo der 
Regenbogen <fie Erde berührt und Michad mit 
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der Waage steht etwas tiefer zwischen Beiden 
auf der braun» Erde, zwei Mensdienliuider 

in seiner Waage wägend. Rechts erhebt sich 
ein grofses Bauwerk, der Eingang des Paradieses. 
Vor der Pforte steht St. Petrus mit den Schlüsseln 
die Ankomtnenden in Empiäng zu nehmen. 
Hier xeigten sich noch manche Andeutungen 
von heranschreitenden Fig^iren, welche aber 
leider durch den jetzigen Fufsboden des .Saales 
zu weit verdeckt sind, um restaurirt werden zu 
kttnnen. Am der gegenüberliegenden Seite 
waren noch mehrere Teufel, welche Verdammte 
wegschleppen, deutlich erhalten; diese untere 
Szene aber ist in sehr kleinem Mafsstabe ge- 
halten. 

Was die Darstellung besonders feierlich macht, 
is[ der um den Heiland zunächst reihenweise 
gruppirte kleine Engddior mit den Passions* 
werkaeugen, dem sich in weiterem Kreise, 
den {»anzen obem Bogenrand ansfulleinl, die- 
Gestalten der zwölf Apostel anreihen. In feier- 
lidier Ruhe aas Wolken henrorragend, schauen 
sie mit leichter Neigung des Hauptes auf den 
erosten Vorgang zu ihren Füfsen. 

Die an der Südseite zunächst anstofsende 
Wand ist in ihrem unteren Theile ganz v<hi 
einer neuen Thür dmchbrochen. Defshalb ist 
von der hier gemalten Figur des hl. Christoforus 
nur der Uberkörper mit dem Christkind und 
einem StUck Landschaft erhalten. Der Grand 
ist auch hier braunroth; der Heilige im grau- 
rothen Mnrirrl Uli- blaiigraiiem Umschlag häh, 
wie von schwerer l^t gebeugt, sich mit beiden 
Händen an seinen oben grünenden Bauttstamm. 
Sein lockiges wildes Haupthaar ist breit und 
keck mit aufgesetzten T.irhtem malerisch be- 
handelt und der Kopf breit niodellirt, ebenso 
die nervigen Hlnde. Das Christkind kniet in 
segnemter Geberde mit der Weltkugel, dem 
Kreuz und der Siegesfahne, auf der Schulter 
des Heiligen. Des heiligen Kindes Kleid Ist 
gelb mit braunem Adlermuster verziert. Die 
Übrigen Wftnde hatten ebenfalls Figurenschmuck 
gehabt, doch waren die Reste zti sehr dtirrh 
den Umbau zerstört. Nur ein blindes Fenster 
zeigte eine eigentbümlicbe Behandlung. Das 
stdnenie Ffostenw«1c war gelb getrieben mit 
weifscn Kanten; im Vierpafs der Bekrönnng 
war auf gelbem Heiligenscheine mit rothem 
Kreuz verliert das Haupt des leidenden Heilan- 
des gemalt In den zweitheiligen andern Fliehen 



zeigten zwei gelbe Heiligenscheine mit InscbrÜt, 
dafs die Mutter Gottes und nodi eine wdbliche 

Figur dargestellt waren. Der Grund war hier 
grün und mit schwarzen Linien so durchzogen, 
dafs er wie eine Nachahmung einer in grünem 
Glas atisgefllhrlen Rautenverglasung aussah. 

Die weichen FaltenzUgemitbreiterModellirung 
i : '. den keck aufgesetzten weifsen Lichtem, 
der iypus der Köpfe und die niedlichen Ge- 
stalten der kleinen die Passioinwerkzeuge tra« 
genden Engel weisen auf die erste Hälfte des 
XV. Jahrh. ,ds Kntstehimgszeit dieser mit sicherer 
Hand hingeworfenen Malerei hin. 

Obgleidi in derselben das weifs grundirte 
Gewölbe sich von den dunkelrnth grundirten 
Wänden lebhaft trennt, so ist doch der Ton 
der grau gehaltenen tragenden Glieder ein noch 
bestimmteier Gegensatz gegen die beiden die 
Fläche beherrschenden Töne und bringt die 
Wirkung der konstruktiven Glieder gegenüber 
den zwischengespannten Flächen scharf zum 
AusdrucL Dabei ist aber eine einheitliche Er* 
Bchdnung und harmonische Verbindung sowohl 
des ornamentalen als des figuralen Theils aufs 
Beste vorgesehen durch geschickte Wieder- 
holung der Farben. Der alte Meister hat sich 
auf wenige Farben beschränkt, aber bewiesen, 
dafs mit dieser geringen Anzahl ein mannig- 
faltiger reicher Farbeneindruck zu erzielen ist 
durch die geschickte Vertheilung und Wieder- 
hohmg der TOne des einmal angenommenen 
Farbenakkordes, harmoni-r^ ausgeglichen, wie 
eine gute teppicbartige Wirkung es sein soll. 

Die Restauration wurde mit dem Ger> 
hardt'achen Kaseinbindemittel ausgeföhrt, welches 
sich als ein angenehmes M.dmitlel bewährte. 
Da die Temperamischungen aus Ei wie aus 
Leim grolse Neigung zur Fflulniis haben, hatte 
ich dieses von Ant. Richard in Düssddorf 
fabrizirte Malmittel zunächst verschiedenen Ver- 
suchen unterworfen, z. B. in einem feuchten 
Keller Malerei auf Wand und Htdi in'obeweiae 
gemacht welche nach Jahresfrist glelchniiing 
schön geblieben und nicht den geringsten .An- 
satz von Schimmelbildung gezeigt hatten. Sie 
widerstehen durch ihre Härte jeder Abwaschung 
und haben dnen leuchtenden Ton. Da der 
Raimi im HAtel Keuter geheizt wird, durfte 
dieses Malmittel um so zuversichtlicher ge- 
braucht werden. 

Kevdicr. Fr{«4r. Stnmwi«]. 
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Bücherschau. 



Die kirchliche Baukunst de» Abendlandes, 
hittomch und systematisch dargestellt von G. I ) c h i n. 
o. & iVofcMor au der UniveisUit Straftbarg and 
G. von Besold, KaUMrvttor am bayeriadiffi 

Nalionalmus^um in München, I. bi« VI. I .iefetuiig. 
Slutlgart 1ÖÖ4 — löi>4, Verlag der J. (i. Coita si hcn 
Bachhandhing (Mk. 207.—). 
Vor 10 Jahrea bcgonoeoi but du grofa aa^legie 
Werk den gröfseren Theil teiner Aafpibe voDendet, 

otiwohl ditse ihm unter der Hutid erheblich gewachsen 
ist. Ursprünglich auf 40 — 4& Kogen Text und auf 
400 — 420 Tafek) berechnet, umfafst es jetzt bereils 
46 Textbogen nod 445 Tafela und doch fttbtl der 
f. Band des Textes, dem ein Bilderailas von SGO Tafeln 
in 'i Mripi^en oder S Binden entspricht, nur bis an die 
Schwelle der Colbik. Mit diewr fiLigt «rsl die VI. Liefe, 
rang (IV. Band) ao. tieh m befasaan «id iwar mil ihrer 
Entstehung und früheren Entwickeluiig in Fraiikrcich, 
Uelgien, England, ohne daCx aber zu den tl5 Tafclu 
mit threu durch Zahl und Wirkung geradezu bezau- 
bernden GrmndriaMOi QneiachBiUcn, Linfenicfanitien, 
Amichtan, bmanbtldem benlls der Kommentar vorläge, 

der erst mit der t>ächs1en Lieferung .-lusgegeben werden 
soll. — Der so Uber den ersten Anschlag weit hinaus- 
reickende Umfang wird gant gewifs von allen Seiten 
freudigst hegrtifrt mrdan, mmefait von den austlbenden 
BaukUnttlem und berafsmiftigen Kunst forschem, ohne 
Zweifel aber auch von Allen, die mit dem Sludiiim 
der Baokuaat, der Grundlage und Voraussetzung aller 
moderaan Kvmatndlen, ana Naignag aleb beachiBigeB, 
sumal insoweit dnwelb« die heinitschen PenlcmÄ!er 
betrifft, deren Steltuug und Bedeutung m der Cieschichie 
der ArchHektnr. Selbst für solche mehr dileii mti^che 
Bestrcbonfan raichen di« Konpcadien, auf die sa 
lange bei mw, Im Untenclilede von den Nackbar- 
laiidem, n:\men(lich von Frankreich und Kngland, die 
Literatur sich beschränkt hat, nicht aus, und e« ist 
ah ein wahrer Segen an betrachten, dafs endlich ein 
amfasseodei und sjratematiscbes, dvcbaiu gediegenes 
und grtlndliches Werk Uber die kirchliche Bau. 
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nächsten Jahre als abgeschlossenes Ganzes mit Be. 
■timmtheh tn arwatten lal. 

7n diesem Werke haben in rastloser, kon5.er]uenter 
ArUeil xwei Maiiucr zusammengewirkt, die fUr den 
grofsen, eines Einzelnen Krafi Übersteigenden Zweck 
vortrefTlidi sieb ergioaeod, io sich vereinigan« was 
snr voBkommcnen Brreichttng desselben wmmglnglidi 
erforderlich ist, den Vollbesitz de« praktischen Könnens 
Uber welches nur eui aus der Konstruktion heraus- 
gewachsener Baumeister verftigt, aber auch des theo- 
tatischen Wiaaeos, welches nnr einem planmifirig ge- 
bildeten Oetehrten resp. Knnatkistoriker so Gebote 
steht. Wriiii i ;'. i such dieser noch als guter Zeil hrier, 
jener als erfahrener Arcbiologe sieb bewährt, dann 
iat dndnrdi dte GanMhHaakali daa Faraehens tmd 
Schaffens um so mehr gewährleistet. Während der 
Arbeit ist der P'ine (Dehio) von der Königsberger an 
die Strafsburger Universität berufen, der Andere (von 
BesoM) an die technische Hochacbule «ind das National- 



mnseum in München, vor Kurzem an die Spitze des 

germanischen N.itionalmuseums in Nürnberg. 

Fttr diejenigen, denen das Werk noch uichl bekannt, 
iat, nag sonlchat betont werden, dab d«f Sehwer^ 

[lurikt in den Abbildungen liegt, die auch ohne Be. 
Schreibung und Erkliiruug dem Beschuuer ctu ci^cues 
L'rthed ermöglichen sollen. Deswegen ist nicht nur 
auf deren Reichhahigkeit, Konektheit, Zaverlissigkeil 
der grdfste Werth gelegt, sondern aneh, was naHlrlich 
mit aufserordeniHchen Umständlichkeiten verbutulen u .ir. 
ein eiuheilhcher Mafsstab fUr die Grundrisse rmcrseits, 
fUr sämmiliche anderen Aufnahmen \ m\\ Ausnahme der 
Details) andereiaeils, streng durchgeführt. Nar ganz 
zweifeTlose und erprobte Zeichnungen werden ander- 
Wfitig (ibernommen. zum Theil aus g-^nr entlegenen 
(Quellen, viele fttr diesen Zweck von den Herausgebon 
cigoiB angcCtrtigl; daher ist schon dar Inbere ohar- 
flächliche Eindruck ein höchst gefälliger, anregender, 
belehrender und die wahrlich nicht leichte Gruppirung 
derselben auf den einzelnen Tafeln hat schon durch 
ihre Übersichtliche, zu Veq^eichen einladende Behend, 
lung etwas sehr Bestechendes. 

Für das nähere Vcrst.änduifs derselben bietet der 
Text, obwohl er dem gewaltigeo Abbildungsmaterial 
gegenüber viel eher als knapp denn als umfänglich zn 
bezeichnen ist, eine Ftllle von Gesichtspunkten, da er 
sich nicht auf die Erklärung der Tafeln beschränkt, 
sondern zu mancherlei Exkursen sich ausdehnt, die 
simmtlich anf unbefangener Anschauung und grtlnd» 
Bdier Prtlfirag bendien, nicht seMcB mit bisherigen 
.Nnslcliien den Bmch bezeichnen, oft ganz neue Auf- 
fa^iiuiigen ein<ufilhren suchen, daher stellenweise etwas 
polemisch gefärbt sind« Manche derselben haben An- 
erkennung und 2nsiimninng «rfkhrent eintclne Wider- 
spmch bervorgerafien, alle aber haben reiche Beachtung 
gefunden und die I'rllfung wie die l'iskussion aHgere;;t. 
Auch in diesem Sinn hat daher das neue Werk Uber- 
aot anregend gewirkt, was umsomehr zn Gnnalcn des- 
selben spricht, als dessen Studium bei der etwas apho- 
ristischen herben Form nicht gerade bequem ist und 
einen ernsten .Sinn erfordert. 

Ein ganz kurzer Ueberiilick ttber den Jnbah des 
I. Bandes, deasen ehueetee Kapitel in nebrere Ab. 
sclinitle lerfftlleri, wird 1 ■'^ X' -rbcrgesagle einigermafsen 
ctlimcn» bezMr'. begrliruicn. I las. I. Buch behandelt 
den .christlich-antiken Stil" und im I. Kap. die 
■geschichtliche Stelhuig", im II. den ,Ceniralbau*, im 
Iir. .dl« Basmka-*. Im IV. «AuGwnban, Dekoration 

und Konstruktion". — Das II. Buch bcscliäftigt sich 
mit dem romanittcheu Stil uud biete) im 1. Kap. die 
.Grundlegung*, behandelt im II., III., IV. Kap. ,die 
n ach gedeckte Basilika* in ücntscblsnd. Italien, West, 
europa, im V. Kap. .den GewSlbebao in seinen Grund- 

binnen*, im VI. und VII. K;ip. .die einscliifligrn Sile 

mit Tonnengewölben' bezw. .mit Kuppeln", im VIII. 
«nd IX. Kap. ,die KaHenkirehen nod die Basiliken mit 

Tonnengewölben", im X. Kap. ,die kreurgewölbten 
Basiliken Westeuropas', im XI. und Xll. K^p. den 
.Gewölbebau in Oberilalien und den Alpenländern" 
bezw. .in Dealachland*. im XIII. Kap. .die Kirchen 
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des Clit«rei«KrardcH«, im XIV. den .CealnlbBii«. 

im XV. den ,,Auf»enbftu", im XVI. endlich die ..Einzel- 
glieHer und Dekoration". — Schon die nuckle Auf» 
fUhrang dieser allgemeinen Kapitelsttberschriften deuten 
d«k Otenm* nichm InhsU sn, die Fülle d«» Stofiin, 
wte cetne tyittmattsdie Behandlung. — Kfige das 
epochemachende Werk bald »einen .^bschlufs finden, 
und imner zahlreicher die Freunde dem Studiaro der 
kir^cben Bmlcmnt gsirinaeB, auMoQiek mdi tn 
den Re{h«a des Kteml ftckmfticaa. 

Die Frauenkirche in Milnclten. Knrxe Geichichle 
nnd Beschreibung dieses Gotteshauses zur Feier des 
4CM>;ähri{7en Jubiliums der lünweihung, von Dom- 
kapitttlar Dr. F. A. Spechu MUnchea lb84, Bra«n & 
Seluelder (90 K). 
Das reclit refrJIit» ausgesLiitcle Rachlein, (unter 
dessen diu Bauwerk in seiner jcUigeu wie in semer 
friiheren Erscheinung veranschaulichenden Illustrationen 
der Gfimdrils vcnaita iräd} bietet einen lehr belebren- 
den and imeicmuiteii UebiefbKck Uber die Entstehung 
niiJ KiiUvickelung der Frauenkirche in baulicher und 
dekorativer Hinsicht. Als Pfarrlurche gebaut, schon vor 
ihfer KonieknilMi mr Stifuliifelie erhoben, «thagte 
•ie durch die Aufnahme der Gebeine des hl. Benno im 
Jahre l&Sn erhöhte Bedeutung als Wnllf.-ihrtskirche, 
um endlich 1817 Metropolitnnkirche zu werden. Diesen 
verKhiedetten Rangstufen colqMecheod gest.il(eie sich 
die innere AniatMinng, die sieh natitriieh Mels im 
(>ei-sle der rwrlgesLhrillrncn Zeit Vollzug und leider 
zumcuit auf deu Trttramern des Vorhandenen. So 
haben mit dein sp&tgolhischen Ifobtliar allmlblich die 
Barock» und Rokoko>Perlode aufgerSumt nnd mit den 
Ertcngnitsen der leUleren ist die moderne Münchcuei 
üothik nicht schonender umgegangen. Sie hi-hcrrscln 
jetct das imposante Innere bis in seine sahlreicheu 
KapeOeB hinein, reich, derUeb, gtenxvoll, ein rtihmliebes 
Zeugnifs des Frommsinns und der Opferwilligkcit, auch 
künstlerischen Strelieus, aber hinter den miltelalleriichen 
Gebilden in Bezug auf Strenge der Pomen, Korrekt- 
heit der Dnrchftthnni^ Eingliedaninf in dm allen 
«rdNehtenÜBeheii Italnm weil mrlldtbleibend. f. 

Unlerivchnngen dberdns gleichseitige Drei, 
eck als Norm gothischer B^uproportionen 
von U. Dehio. Mit 24 Figuren. Stuttgart 1894, Ver- 
hf der J. G. Colta'schcB Badihuidbraig. 
Nachdem in der gothi<;rhi»ii INnkimst zurrst die 
Mystiker einen sjnibuliitchcn, sodann uic Mathematiker 
enten geometrischen Proportionskanun zu entdecken 
geglMbt ballco, stellt jelst der Verfasser in der vor. 
legenden Slndie cfne Untetsnchapg dartlbcr an, ob 
und in welcher Weise die Figur des gleichsci'.ißcn Drei- 
ecks den goihischen iiauproportionen als Norm ge- 
dient bebe. Er nimmt sie an den QuerschnitleOi 
Llngenschnitten, Giundiisaen der klassischen Pen Lade 
der goihischen Kathedralen von Chartres, Reimi, 
Amiens, Heauvais, Köln vor, zu denen als verwandte 
Anlage noch Lc Man* hinnilrilt. Die in den besttg. 
ndwtt Attfiialnnen mit rolhen Linien marlcirteo Drei, 
ecke frappireti durch d.is System, welches aus ihnen 
spricht, um so mehr, ak diesem Einlraj^itii^svcrfahren 
ein dnrchaus nüchternes, vorurtheilsfrcies, korrektes ist. 
Dsese schon der Frflhgothik twkannte Thangnlations. 



metbode «cheiiit wenigstens m PTHnlcrcid nad D trtich » 

land das XIII. Jahrh. beherrscht zu haben, mit dent r 
XIV. Jahrh. aber auCscr Gebrauch gekommen zu sein. 
Ftlr ihr Verschwinden weifs der Verfasser noch keine 
dnrehsehlagendm Grtnde vorzutvbceii, trtbiead er bei 
der Antwort anf die Frage nach den Gründen ihrer 
Einführung in die Biiuthäligkeit lu befriedigenden Re- 
sultaten gelangt. Aus der Praxis erscheint ihm diese 
Hetbode hctansgewaeihieB, dntrseitB anf iatheitlaeb. 

Iheorelischer, andererseits auf technisch - praktischer 
Uruiidlage, und wa« er in dieser Hiusicht an Korn- 
binationen luaaamenbringt, ist sehr geeignet, fUr das 
System sn gevinneo nad sa weitcrco Uatersnchongen 
anzuregen, die leicht zn gaas neuen «bemseheBden 
AafschlUssen führen konnten, nicht so sehr in Bezug auf 
den Ursprung als auf die Entwickelung der Gothilc 
und die Genesis ihrer hervorragendsten Bauwerke. Fir 
die Anregung, die der Verfasser liots der sorgftkipicn, 
mahevoUsleo Untersuchungen nicht oha« Rcsetv« ImI 
geh«« wolkB, venlieat «r den wiraiiiea Daait. h. 



Die bayerische Kleinplastiit der frUhroma. 

n isch en Periode von Berlhold Riehl, Separat- 
Abdruck aus den »Forschungen zur Kultur- uud 
Uteratttigeschichte Bayerns« IL Mitnchen oad Leip- 
zig 18b4, G. Franz'scher Verlag. 
Aus der fiHbromanischen Zeit (aus dem X. nnd 
XI. Jahrh), haben sich in li.ivcni kleine Metall- und 
ElfeDbeinarbeiIco, suaul Relieb mit ornameotalen, 
noch mehr mit figMrKehen Daisldinngen siemlidi sahl- 
leich erhalten, die zum Theil zur Verzierung von Buch- 
deckeln gedient haben. Diese für die Ursprungs.- lUid 
Ftitwickelungsgeschichle der deutschen Plastik hoch- 
bedettlsamen Cegenstiade werden in der vorliegendesi 
-28 Seiten uoifiisaeadat «ad dnreb swei AbbOdmgm 
iltustrirten Slndie einer eingehenden, sehr interessanten 
Unlenachnng untersagen, welche dieselben auf bayerisch e 
KuQstwerkslIttco, BaacBlIdl a«f Regensburg, als die 
Centrale ruröekftthrt. Die früheren Gebilde sind minder 
selhsisiiuidige Schöpfungen, weil sie sich zumeist enge 
an by/.-intinische, sowie von der Anlikc behcrrsclite 
Vorbilder anscUieben, gehören deswegen auch in for- 
maler Hingeht einer hdheren Rangordvag aa. wUiread 

ijei den spüleren Er.'eugnissen die Form vielfache Fin. 
büke crlill durch das Streben nach neuen Gedanken 
und eigener Gestaltung. Aus diesen B w l f alwagen ist 
die selbsistiodtge denuche Plastik hettrorf ^ angto, nad 
was daher der Verfasser mit der ihm etgenen scharfen 
Heobnchlungsgiibe an den bezüglichen Gebilden im 
früheren wie im späteren Sinne fesUlellt, kommt nicht 
allein der bayerischen fMmath sn gute, wo er jetit 
im Vordergründe der Forschung steht, sondern auch 
der ganzen deutschen Kunstgeschichte, die gerade in 
der romanischen Periode besonders von Regensburg 
and Bamberg ans vieliache Anregung nnd Förderung, 
Stellenwelse eine Art von Direictive erfahren hat. R. 

Geschichte des deutschen Volkes von Direktor 
Dr. WtdiaanB. Mh einen Foitiit 4«a Knlseia 

Wilhelm II. Pndcrbom 1804, Verlag w» Perd. 
isthuijingh ^Mk. T.tSO). 
Diese» in Bd. VI, -Sp. 820 angezeigte Werk hat 
Bit der lU. Lieferang schnell seinen Abschlufs ge- 
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fanden. E> erfUlll, was et versprochen hat, ein ,,Auf 
der Höhe d«r wnwmclMftikhea Fonchun^' sichdide<^, 
Too dem kfltem Geltt« d«r W<i1irli«it und glühender 
Liebe zur trauten Heimath durchr.n^'enes Huch" zu 
sem. Oer chriitluhe Slaodpunkl verleugnet sich nirgend- 
wo, enMAeint vidnete la den taitlndigeii Stdks fn 
besonderer Markirun^. Die Einthcilung de« Stoffes 
ist eine sehr rationelle, klare, tibersichtliche, die Be- 
handhrng eine knappe und doch rebliv voUstandige, 
fctiide die FShigkdl, in wenigen Worten lu chsrek» 
tensfren, ein bevondcfer Vortag des Verfanen iaL 
T)ahri i\l seine Spraclie Anregend, seine Ausdrucks- 
weue udgiitell. Ihn kuliurgeschichtlichen Gesichts- 
punkte werden in den einzelneu Perioden stark hervor- 
gvliobtp «nd anch in den Itnnuiiktoriscbcti Exlwi>eii 
spricht ein feines Versllndnif* aus und ein stdieret 
Takt^jefiihl. Sil liewuhti sicli »Ins Riiije, ?H)8 Seilen 
umfa»sei]de handliche Buch als ein ebenso xuverlisaiger 
wie aiig«nelmer Ftiirer durcli die Gcaehidire de« 
deutschen Volke« v. m des?,eii t_'rriTifaiig hh in uiisereTagc, 
iur jeden Ciebildeien als eine Überaus auregetide und 
iwlditende Leitnm. . Ii. 

A Iii recht Diirer Sein Leben, Wirken und Glauben, 
dargestclU von A nton Weber. Mit 1 1 Abbiklangen. 
Zweile vermekrte nnd verbesaerte Asfiage. 

Regcn<<'nirg l^rH, Verlag von Friedr. Huslel (Mk. 1.20). 
Uafs dieses iii lld. VI, 5p. 350 warnt empfohlene 
Büchlein »o schnell eine neue Auflage erforderte, ist 
ein Beweis für seine Vorlrefflicblieit aber auch Air 
das Interesse, weichet dem grttftien denlachen Maler 

und allen ihn lictrclTcndcn objektiven l'iiterMii:hnnijen 
entgegengebracht wird, üie 30 Seiten, um welche das- 
aelbe gewannen hat, sind mehreren Abschnitten zu gute 
gekommen, namentlich der früher etwas knapp geliallenen 
„Charakteristik Durer's", sowie der von tfebreren an> 
genommenen ,, ersten italienischen Kcise hiirer's" M!)4 
bis 149&), gegen welche beachtenswert he Einwendungen 
vorcebraeht werden. Mttge die nene Auflaf« den 
detiticheri Mjwie miuelallcilicheD Künstler neue Aa. 
htnger gewinnen ! ^ S. 

Spanien in Wort und BItd. Hereusi^e^'eben otrter 
Mitwirkung von Erzherznc Ludwig Salvatur, 
Prof. J. Uraas, Domkapitular Kirchberger, 
R. Prhr. von Bibra. Mr«. Will TbrelfalL 
Mit 157 Illustrationen und einer Karte von .Spanien. 
Würzburg ISIM. Verlag vim Leo WM (Mk. H._), 
liipses iinif&ngliche, gut geschriebene, reich illusirirte 
and doch wohlfeil« Uacb aber Spanien darf um so 
wlnner begrUftt wcfdeii. ak es bisher an mverMasigen 

deiilichen Fdlueni i;ctir;ii:h. Diesem Mari);rl in.i>; e^ 

mit zuzuschreiben sein, da(s Ueatschland, welchem, duch 
immer mdir ak das Land der Reisenden sich entfaltet, 
zu den spanischen Touristen bisher nar ehien vcrhiM- 
nifsmfifsig kleinen Beitrag lieferte. Je mehr die Literatur 
mit den Schönheilen de» herrlichi-n Lindes, pmi seuH n 
Eigentbamlicbfcetten in Vergangenheit und Gegenwart, 
mit seinen landschaftKehen Reisen« aeinem eigenartigen 
Volkschar.ilstrr. seinen merkwUrdigenCrbrlinchrn, meinen 
wunderbaren Kuitstdenkmälern bekannt maclu, um hu 
mehr wird die Sehnsucht sich steigern, diese* Alles 
und noch irie) nebr durch peraünÜche Anschauung 
kennen sn lernen. — Ebenso mterlKsaige wie um. 



fassende Beitr.Hge hienn liciiert dni TOrltegende Werk, 
welches in einer llngereB BinMluie die allgcmeiBea 

( ie^ichtspunkte TOrtrefDich hervorhebt irad datih den 

Wanderer durch die einzelnen !'r i.\ii: t:n begleitet. ! 'i'j 
Naturschildenukgen beruhen auf teiiier Empfiodang, die 
Beschreibungen des VeHolebena auf scharfer Beobaeb- 
luni;, lind gute Testilluslralionen kommen uberall den 
.'\usfuhrungen zn Hülfe. — Die so glanzvolle Kunst> 
geschichte Spaniens wird mit grofser Vorliebe behandelti 
ttitd der Umstand» dafe Professor Urans in Graa (dessen 
„Rundrefae In Spanten" hier In Bd. V, Sp. SOb als ein 
vorzuglicher Ffihrer für die Kunsidenkmäler .Sp.mien» 
empfohlen werden durfte) die iiearbeitutii; die»«!» 'i'helles 
übernommen hat, verleiht dem Buche einen gons be« 
sonderen Werth. Die phaotaBtiscIien maurischen Bauten, 
die grofsarti);en goihischen Kirchen, die majestitlschen 
RenaisiHnce-liriuwerlie crftihren eine euij^ehende Wdrdi. 
gnng, SD der auch die andern Kunsizweige theilnehmeu, 
dem Venlindnisse durch tadellote. snm Thell von Graus 

seih«;! a'.ifgenommenc .Mihildtingen Um s.i näher f;ehracht. 
So vereinigt sich Alles, um dem neuen iVachiwerke eine 
sjrmpathtache Anfnnhinc la liebetB. O. 

Die St. Cjriabnakirehe sa Dnderstadt. Fett. 

srhrift riir V. S'ikul.itfeier der (IrundsteiideRcinfj von 
Dr. k. l. ugclhard. Mii > Lichtdrucken und ii 1 Cvt- 
illustrationen. liildesheim IH'J<I, Verlag von A. Lax. 
Seinen mehrjährigen Aufenthalt im EichafeMe (als 
Gymiiasial>Ol>erlehrer In Dudersiadt) hat der Verfasser 
/II kiiiiNtj^esrhichlliclien FcirNchungcn .so erfolgreich wie 
eifrig benutzt, und zu den frühem Verölfentlichungcn 
tritt die neueste als besondere beaehtenawetlhe Arbeil 
hinzu. Sie gibt sich auch durch ihre in jeder Hin. 
sieht elegante Ausstattung als Festschrift zu erkennen, 
und zieht in die Beschreihnn^ der Kirche vnn Dnder- 
stadt, die als grobe dreischilfige Halienkircbc aus 
dem Sehlaase des XIV. -Jahrb. mit ihran mancherlei 
allen Einrichtnnpsgegenstinden schnn in hervi)rri)^en. 
dem Maafse lieachiung verdient, noch aus näheren und 
entfernteren Kreisen so mancherlei Untersuchungen und 
MÜtheiittDgeii hinein, daia sie ah eil»» sehr «eaenlKcbe 
Berefeherung des Knnstdenkmilerachatns hn Cieh^ 
felde d.ink!):ir 711 begrtlfsen ist. — N.-ich einem kurzen 
UeberbU<-k Uber die Eaiwickclung der Uoihik im sUd. 
lichcB ThcBc NIcdenaelMeaa behaadeh der Verfesaer 
die Cyriaknskirche in Bezug auf ihre Geschichte, um 
dann zunächst ihr imposantes Aeubcrcs zu beschreiben, 
namentlich das merkwürdige Westporlal, sodann das 
Innere, in erster Linie den sp&lgolhiscben FlUgel- 
akar, dessen neuen Reslanntion schon die AbbiMung 
leicht erkennen läfsl. l)afs er iri> I^ichsfcldc nii lit ver- 
einzeil daslehl, beweist das voJic Dul^eiiü gulhisclier 
Flllgelaliäre, welches der Verfasser in diesem Bereiche 
aufi&blt und iMSchreibt. Auch an mittelaharlicbem 
Melallgcritb fehlt es in Dudersiadt niehl, und von 
dem bis nahe an die Ursprungs/m iler Kinhe heran- 
reichenden Keii(}uienkreu<e scheint auch die Eiufassang 
urspriinglieh m sehi, der FuCi nicht neu, sondern aus 

der liarc.ck^eit. Wns rler Verfns'^er d.iim noch in systema- 
lii^clicr Zu!>ün;ttieus>lcllutig Uiter «iit: xablrcivhcu Ulucken 
de« Kichsfeldes. sowie Uber dessen mittelalterliche 
Künstler und Werkmeister miilheül, sind sehr daokens. 
»erlbe Beig^ien. i>. 
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Gesticktes Antipendium im Kölner Dom. 



Mit LielMdnHik 
(Taf. VI). 

ilder dos Stamm- 
baums Christi sind 
schon seit dem 
XIL Jihrh. in 
UebOQg und be- 
pepnen sehr h.'iu- 
fig in der spät- 
gothischen Perio- 
<Ie. Die dekora- 
tive Htliaiidlunf!;, 
für welche er sich 
besonders eignet, 
empfahl ihn auch für den Schmuck der Anti- 
pendicn, für dm. jjcradc bei der Terhnik der 
I Stickerei, die Kankc-uzügc ein sehr dankbares 
Motiv bieten, indem sie zugleich die harmo- 
nische Ausgleichung von Grand und Zekh- 
nong wesentlich erleichtern. 

Da& das vorliegende Frontale diesen 
Vorzug hat, zeigt sdion die bcig^ebene Ab- 
bildung. E.S liat eine Breite von 388Vs 
eine H "hi- vnn RS' , <-w. v.in denen 14' '2 "« 
durch die Borte eingenomuicn sind. Zunächst 
besticht die geschickte Art, mit der die Ran- 
ken über die Fl.'lche verthcilt, zwischen ihnen 
die liegende P'igur des Stammvaters Usse 
und das strahlen kränz umgebene Brustbild der 
Gottesmutter ausgespart sind. Die Durch- 
schlingung der VerSstehingen, die Hineinkom- 

poninmg der zclni :iu-^ m.'ii htii;i-ii Üliithen- 
kelchen herauswachsenden Königs- Brustbilder 
in die einzelnen Medaillons, die Austttllai^ 
der dabei leergeUiebenen Parthiecn durch sich 
abzweigende Blumen und Ranken, tüc Kühn- 
heit und Mannigfaltigkeit, mit der die cinzclticn 
Spruchbander (mit den Namen des betreffen- 
den Königs) geworfen sind, beruhen auf feiner 
malerischer F.miifnuiung, <Iic in der Farben- 
gebung ihren H»>hepunkt erreicht. Den Grund 
bildet nämlich schwere rothe Atlasseide, auf 
welche in starken Goldfilden die Ranken auf- 
genaht sind, wie sammtlidie von diesen aus- 



gehende Zweiglein. Die an diesen befestigten 
Blumen und Blatter aber sind, wie alle anderen 
figürlichen und ornamentalen Theile, auf Leinen 
gestickt und zument mit Kontureo auigeUebt 
Hierbei sind die verschiedensten Techniken 
zur Verwendung gekommen, namentlich die 
so glänzende IL^surtechnik, in der alle Gc- 
wSnder ausgeAthrt sind und zum grßlseren 
Theile auch die Blüthenkeldie. Um an diesen 
Blatter und Kajiseln voneinander zu scheiden, 
überhaupt die Verschiedenheit der Farbcn- 
wie Relidwnfcung zu steigem, sind einadne 
Parthieen in FlocLseide au.sgefiihrt mit übcf- 
spanntrm Netzwerk. Der F.tlekt der (lattem- 
dcii Spruchbänder wird durch den Silber- 
glanz der KOrdelchen, aus denen sie ge- 
bildet sind, noch erhöht imd die flachrelie- 
firten K.irnatinnstheile, die urspnlngiich alle 
durch i'lallslich gewonnen waren, kommen 
noch jetzt zur Geltung, obgleidi sie arg abge- 
griffen sind. Die Attribute und Schmuksachen 
(Kronen, Ketten u. s. w.l, sind, durch dicke 
Goldfaden gebildet, von so feierlicher wie 
reicher Wirkung. 

Die bekrönende Borte zeigt abwechsehld 
BäuiiK !ien untl Rosetten als Ornament, die 
Verkündigung, Abendmahlsfeicr, Auferstehung, 
Pfingstfder tmd KrOnung Mariens als Dar» 
Stellungen. Die < )rnamentc sind ausschliefslich 
auf dem Webstuhl hergestellt, die :ir< hitck- 
tonischen Einfassungen durch aufgenähte Gold- 
kflrdelchen, die Figuren durch in den Gold- 
grund eingestickte farbige Stüstichkonturcn 
otlcr riattslirbfülliingen . letztere namentlich 
für die UntergewAnder, FuttcrumschUlge und 
Kainatioasdidle. In diesem Reiditlium er- 
scheint dieser Streifen als einer der letzten Aus- 
läufer der sogen. „Kölnischen Borten", die. in 
dieser Verbindung von Weberei und Stickerei, 
in der eisten HSlfte des XV. Jahtii. auftauchen, 
bald dne hohe Vollendung eneichen und um 

die Mitte des XVT. fahrh. wieder verschwinden. 
— Aus dieser Zeit stammt auch diese Borte, 
wie das ganze Antipendium ein glänzendes Er- 
zeugnis der kofaibchen Stickkunst aus dem 
B^gnm der Renaissance. Schnitgca. 
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Ein kleiner Bekrag zur Nothkirchenfrage. 



Mii AbbQdnngen. 




er verehrte Herausgeber dieser Zcit- 
:ichrift hat schon vor längerer Zeit 
diese Frage angeschnitten. Bedeu- 
tende Männer haben seinem Rufe 
Folge geleistet und ihm ilire Erfahrungen und 
Ideen zur Verfügung gestellt Zuerst der viel- 
seitige, vielgewandte, mit Wort und ZeichensHft 
gleich fertige Wiethase (Bd. II. Sp. 373 ff.}, dann 
der in mehrfacher Beziehung noch niclit iiber- 
troffene Veteran der mitielalterlichen Bauweise, 
Vincenz Sttts, der ErlMUier des Limer Domes, 
(Bd. V, Sp. 1G5 ff.). Beide haben schätzens- 
werthe Beiträge geliefert. Nun aber scheint ein 
mehr allgemeiner .Artikel erwünscht; eine gründ- 
liche, alheitige Behandlung und Beleuchtung 
der Nothkirchenfrage. 

Es wären da die ver>chietle'T;ten Verhält- 
nisse zu berücksichtigen und entsprechende 
Lösungen ansiigeben: Sich ausbreiteiMle StMdte, 
pilzartig wachsende Fabrikorte, verzwickte Raum- 
und heikele Baupolizeifragen, Feuergefährlicbkeit, 
Stabilität, Schutz gegen Frost und Hitze, prak* 
tische Einriditttng, spätere Benutsnng des Lokals 
oder Materials. Das Altes und noch viel mehr 
iängt an, vor unseren Augen und in unserem 
Hirn durcheinander, hintereinander sich umzu- 
drehen, kaleidoskopartig! 

„Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp?" 
„Graf verzeiht, wenn irh verzichte!" 

Sollte es nicht am geratbeosten sein, einen 
schönen Katheder aulzastellen und einen ge* 
lehrten Professor darauf zu setzen, welcher, an- 
fangend bei Adam und Eva und beim jüngsten 
Gericht aufhurend, alle dazwischen liegenden 
Möglichkeiten in's Auge hftt und historisch, 
theologisch, praktisch, theoretisch, idealistisch, 
realistisch, objektiv, subjektiv hearlieitc!^ Wenn 
auch eine solche allgemeine, grundliciie Ab- 
handlting die Capike vieler WörterbQcher an sich 
haben sollte, worin «He Wörter und Wörtchen 
vorzrirbnet stehen, nur dasjenige nirlit, web hes 
man gerade sucht — oder die Eigenschaft unserer 
scharfsinn^en Gesetze, die immer auf alle Fälle 
passen, nur nicht auf den vorliegenden; was 
thm'"-, man hrftte doch ein gelehrte-^, respekt- 
einflöfsendes Werk tiber den Gegenstand unrl 
könnte es getrost nach Hause tragen. 

Wir praktischen Architekten, gewohnt den 
konkretesten Aufgaben gegenüberzustehen, unsere 



Gedanken und Entwürfe nrldi'^tliegenden, ganz 
bestimmten i^bensbedtirfnissen anzupassen, ich 
möchte sagen, wie die Leibadmeider auf Maars 
zu arbeiten, wir werden gut thun» einer sollen 
iingewt)bnten Aufgabe gegenüber unser Unge- 
schick in aller Demuth und Bescheidenheit zu 
erkennen. FreiUch vir brauchen uns nicht 
ganz ablehnend zu verhalten; wir können unsere 
(jedanken, unser Gedächtnifs und unsere Mappen 
durchstöbern, Erfahrungen und Erlebnisse auf 
diesem Gebiet Revue paasiren lassen; wir können 
das eine oder andere uns passend Erscheinende 
bereitwilligst zur Verfügting stellen — wir werden 
eben wieder den Spuren unserer verehrten Vor- 
gänger folgen müssen, indem wir Beitrl^ — nur 
Beiträge liefern. In der Hoffnung, dafs der 
vierte, fünfte, sechste etc. bald folgen wird, stelle 
ich mich zunächst dem Leser als dritter im Bunde 
vor, wenn auch nur mit einer winsigen Gabe. 
,, fVü gteftt wal hy heeft, is uuinrJ. dat kf 
Ue/t!*' "^agt ein holländisches Sprichwort 

Wohl habe ich viele .Motbkirchen errichtet 
— aber keine in die au behanddnde Kategorie 
gehörende — keine für längere Dauer und 
spätere nndrrwcitige Verwcndting bestimmte. ~ 
Sie hatten nur den Zweck, die Gemeinde während 
der Zeit des Neubaues au beherbergen. — Es 
w.iren gemuthliclie oder ungemüthliche Bretter- 
buden, nothdürftig eingerirhtele Bauernscheunen, 
Tabaksinagazine in spe, miethweise der Ge- 
meinde überlassen, Kunstwerke aus allen mög* 
liehen Gebäuderesten zusammengesetzt, im Preise 
schwankend zwisrben 250 und 7000 Gulden. 

Aber kicm oder grofs, ärmlich oder behäbig, 
roh oder elegant, meine Nothkirchen sind mir 
immer lieb gewesen. — Was aus Brettern imd 
Pfosten eilig zusammengesetzt wird, regt die 
Phantasie an; es bezeichnet ein Uebergangs- 
Stadium; der alltägliche Schlendrian wird unter- 
brochen, die Morgenröthe einer scbuneren Zu- 
kunft scheint aufzusteigen. T<h habe Kinder 
gekannt, die sich am behaglichsten fühlten, 
wenn umgezogen wurde— zwischen aufgerollten 
Teppichen, ei rij^emammelten Stühlen undTischen, 
Koffern nnd Kisten von jeder l'acnn — ein 
neues I^ben beginnt. Enttäuschungen werden 
nicht ausbldben, aber der Mensch, nament- 
lich der Kunstmensch, hat etwas Zigeuncfhaftes 
an sich; mit ebenem Interesse sieht er die 
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Kirntesbiiden entstehen, halb bedauernd, halb 
beneidend ihre vagirenden Besitzer; er schaut 
den Kranichen nach, die ühei Wslder, Uber 
Seen der Hcimatii zustreben ; er möchte ziehen 
von Ort zu Ürt, bis er die Stätte des Friedens 
gefunden; und einmal soll er ja für ganz aus- 
sieben aus den Baracken der Zeit, aus der lose 
geftigten Erdenwohtuing in den königlichen 
Palast, den ragenden Dom der Kwigkeit, 

Und nun das Innere: Welche überraschende 
BeleuchtungsefTekte; die Ständer mit ihren Ver- 
bindungsbalken, Streben und Ko|)fl)ändern, das 
sichtbare r.espärre im bizarren Durcheinander, die 
verschiedenartigen zusammengeliehenen Kensler, 
die niedrige Orgelbilhne, der Chor mit den seit- 
lichen Sakristeien, die so gut als es geht arran- 
girten vorhandenen und provisorisrhen Rünke, 
die improvisirten Mubel und Dekorationen, das 
Alles wirkt snsaninien, dne holdnaive GemQth- 
lichkeit hervorzubringen, einen Gesammteffekt, 
den künstlerische und materielle Aii';lrcngun[^cn 
moderner Genies imd Gelrlprottcn ihren Praciiit- 
hauten nicht zu verleihen vermögen. — Wenn die 
ewige Lttmpe brennt, die Gemeinde versammelt 
ist, Gesang erschallt, sonnend» rrhleuchtete Weih- 
rauchwolken emporsteigen, dann fühlen wir uns 
auch in der Nothkirche ganz au Hause, und es 
kommt uns zum Bewu&tsdn, wo das Leben imd 
Wesen der Kirche, wenn nut h in ärmster Iltilh-, 
SU finden ist: im hl. Sakrament und der darum 
versammelten Gemeinde; Was ist ein verlassener 
Dom? Taucht nun bd diesem andachts- und 
£»enuitlivollen Zusammensein '!.is Bild der im 
hau begriflenen neuen Kirche vor uns auf, so 
wird uns nicht ganz gehener zu Muthe. Sie mag 
schon werden, geräumig, bequem, würdig — 
aber was wird uns d:\ AlKs fehlen; jetzt im 
Uebergangsstadium nehmen wir gerne vorlieb. 
— Aber ach, solch eine neue Kirche mit der 
Kiilkluff, den feuchten, erkältenden Mauern, 
der oden I,<:-ere, dem Fremden, rnhi<;{nrisrhen ; 
da wird's der Gemeinde gehen, wie dem Einzel- 
menschen mit neuen Kleidern oder Stiefeln; 
sie müssen sich an seine Glic le; illni:ihlich 
mpa^sen, damit er sich wohl darin befinde; so 
mufs die Gemeinde in die neue Kirche sich 
einleben und einwohnen und endlich damit 
verwachsen. — Deshalb nur kwne fieberhafte 
Eile, um von der N'othkiri he heraus und in 
den Neubau hineinzukommen und auch eine 
nochmalige Ueberwtnterung nicht gescheut; es 
mögen einige Unzutriglichkeiten sich ergeben. 



aber ich denke, im Ganzen wird weniger Leid 
zu erdulden sein, als in eben üntiggestelltem, 
kalte Fieberachauer erregendem Mauerwerk. 

Tanolil! eine Nothkirclienphantnsie oder 
-Elegie ist mir da aus der Feder geflossen; zu so 
was kommt der Mensdi, wenn er der gestellten 
Aufgabe nicht recht gewachsen ist — da gibt's 
einen dürftigen Braten und lange Saucen — 
nun der Drucker möge sie weglassen oder der 
Leser sie überschlagen! Was aber das Sddimmste 
ist, mit aUedem sind wir der Sache nicht näher 
auf den Leib gerückt, denn es hanf'elt '>ich 
eben nirlit um die geschilderte Nothkirchen- 
species, sondern um soiclie Gebäulichkeiten, 
die für eine Reihe von Jahren einer entstehenden 
Gemeinde als vorläufige Unterkunft und später 
zu anderen Zweekcn dienen sollen, und gerade 
diese finden sich leider nicht im Buche meiner 
Erinnerungen oder Erfahrungen. 

Aber halt, ich habe oft für wenig Geld Viel 
leisten miis«pn, das Unmögliche möglirh machen, 
grofse Räume herstellen mit wenigem, billigstem 
Material — mir follt ein Exempelchen ein aus 
meiner Klosterkapellenpraxis. Eines Tages hatte . 
ich das Vergnügen, den Vorstand eines 
Schwesternhauses in Leiden bei mir zu sehen. 
Mit was Allem die guten Schwestern sich ver« 
dienstlich machen, weifs ich nicht meht ^^"3« 
— sie haben bedeutende f^rhnlen, vcrptlegen 
Waisenkinder, vielleicht auch alte Männer und 
Frauen — sie verfügen Ober einen ausgedehnten 
Komplex alter Häuser und neuer Lokale, die 
einen schönen Garten itmgcVien: im AllLTi'meinen 
können sie sich regen und bewegen — nur die 
Hauskapelle genügt bei Weitem nicht den Be- 
dürfnissen — allerdings ein geräumiges Zimmer, 
aber Altar, Kommunionbank, Beirhtsnihl etc. 
beanspruchen bekanntlich weit mehr des Raumes 
als gewöhnliche Möbelstücke — wo soll da das 
anw.K isendegro&eund kleine Personal schliefs- 
li< 'i norli unterkommen ? Gi holfen mufs werden. 
Aber wie.^ Raum? Raum wäre schon da, 
aber .... Ich verstehe, das schnöde Metall, 
das zum KriegfUhren und zum Bauen unbedingt 
niithii; ist, scheint a'.ieli hei Ihnen nicht im 
Ueberflufs vorhanden zu sein! Zustimaiende 
bedenkUdie Mienen — höchste Leisttmgsfähig- 
keitt 3000 Gulden. — Wir hatten uns die 
1 Sache '^o und sn ^erlnrht. — Wissen .Sie was, 
ich komme nächste Woche herüber. — Wollten 
Sie so freundlich sein? Gewife; woU'n uns den 
Kasus an Ort und Stelle zusammen überl^en. 
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Wir sind in Leiden; nun müssen wir die 
ZeidiiMiag zur Hi,nd ndinMn. Der j«tst ab 
Sakrittd dienende Raum plus dem davon ab- 
genommenen Verbinti'in^ r nn^ wnr als Kapdle 
eingerichtet — und die Idee der Herren vom Vor- 
stand, des Rektoiamd der diiwtirdigen Mutter 
war folgende: Durch «nen Anbau in den Hof 
hinntis (welcher jetzt durch die neue Kapelle 
zum grofsen Theil eingenommen ist) sollte dem 
Erwdierasgsbedflrfiufii «bgdiolfeB and zugleich 
eine mehr «firdige Suitte fär Altar md Taber* 
nakel hergestellt werden. 

Aber bitte Sich die Sache etwas näher auszu- 
denken; das GebKttde ist zweistflckig; hier unten 
habra wir nidtt mehr, wie gewöhnliche an> 
standige Zimmerhöhe; können Sie die oberen 
Lokalitäten füglich entbehren? — Sie wissen, 
sn lautete die Antwort in dertft^en Hlusem 
ist immer Mangel an Raum, und gerade die 
Zimmer hier oben, Sie werden begreifen . . . 
Vollkoromen! aber was käme denn bei unsern 
Bestrebungen heraus — Ein merlcwttrdiges und 
dem Auge kaum wc^efidliges Amph&Hwn, 
mit hohem fTaiipt und Rücken nnd niederem 
gedrückten Hintertheil; denn für den Anbau 
würde doch von selber dne grössere Höhe sich 
eig^ben, auch itt es ohne Zweifel Ihr Wunsdi, 
dafs der-^elbe kirchlichen Charakter erhalte — 
Sutnma: Ihte Kapelle wird sein halb hoch, 
halb niedrig, halb Zimmer, halb Kirchenchor, 
halb hdl, halb dunkel — undwas das Schlimmste 
ist, das Alles ist kein provisorischer Zustand 

- die Hersttellung eines vernünftigen Ganzen 
bleibt für alle ZukunA ausgeschlossen. Aufserdem 
werden die oberen RXume^ audi wenn wir die 
Sache noch so schlau ein richten, doch durch 
den höher emporragentien Vorbau an Licht und 
Luft verkürzt — ich kann mich für diese T^^sung 
der Aufgabe keineswegs begeistern! 

Sie haben in allen Thcilen recht und manche 
der genannten Schwierigkeiten haben wir uns 
schon vor Augen gehalten, aber welche andere 
Gestaltung wlre möglich? Raum haben wir 
ntithig wie Brod und an Geld nur "000 Hulden' 

Hm! treten wir mal iunaus in Hof und 
Garten und beschauen uns die Gel^enheit von 
vorn, hinten und von beiden Seiten. Wozu 
brauchen Sie dcnndicsi-n sogenannten Hofraum? 

— Den benutzen wir eigentlich garnicht. — Da 
hätten sie ja den geeignetsten Platz für eine 
geräumige aelbstatindige Kapelle; — Treten wir 
ihn der LSnge und Brette nach ab! FrScbtigl 



Machen sie uns den Mund nicht wässerig, 
zaubern Sie uns nicht unerrdcbbare Ideale vor 
die Seele; ja wenn das möglich wttre; ein ge- 
räumiges, selbstständigef; und stilvolles Ganzes! 

Halt! lassen Sie der fiinbildanpkraft nicht 
zu weit die Ziigel schieden. Sw dOrfen ticb 
keinen salomonischen Tempdbau vorstellen — 
liorhst einfach, höchst sparsam, höchst antprudlS- 
los — müfste die Baudevise lauten. 

Und seihst mit dieser Devise wira Ar SOOO 
Gulden noch nichts derartiges auszurichten. 

Nein; aber vielleicht mit 4000. — Haben 
Sie gar nichts mehr im Flinterhalt, keine ge- 
heimen Hfll&quellen, keine Idsen Hoffnungen 
und Zukunfkaahnnngen — tauchen keine freund- 
lichen Gestalten mit liebevollen Gesichtern und 
spendefrohen Händen vor Ihnen auf? 

Da rötheten sich die Wangen der Herren 
in Begeisterung; wem eine solche Möglidikeit 
vorliegt, so mufs das Acnfscrste versticht werden, 
Sie würdige Mutter, Sie Herr Rektor, wir Alle 
wollen uns bestreben, das Fehlende zusammen- 
aubnngen! 

Zu Hause angekommen wurde ich wohl, 
wie die alten Deutschen sich in derartigen Fällen 
«uszndrtcken pflegten, em wenig „hintefdenk- 
lich^ — ein GÄäude von kirchlidiero Charakter, 
von ungefähr 130 Flächeninhalt fllr 1000 
GuUlen. Man will den Leuten ja gern behülflich 
und gefällig sein. Dabei hüte ich mich zwar im 
Allgemeinen, mehr zu veispicchen, als idi zu 
halten vermag, und als ich die mindestens 
erforderliche Bausumme nannte, hatte ich natür- 
lich schon einigermafsen eine Vorstellung, wie 
das Ding anzugreifen wKre. — Aber doch! 

Fiir den Laienraum natürlich hölzernes 
l'onnengewölbe, die Mauern dünn und ja nicht 
zu hoch — innere Strebepfeiler durch Spitz- 
bogen verbunden. — > Sie bringen dem Ganzen 
Halt und Festigkeit, nebmen die Bolilenbögen 
auf und gewähren so die Möglichkeit, dem Dach 
eine geringere Steigimg zu geben, was vortheiU 
hafter ist und besser fUr die Eindeckung mit 
Pfannen, die wir im Auge haben. Zugleich 
werden diese Pfeiler mit ihren Bögen zur Be- 
lebung des Innern dienen. — Auf seitliche 
Fenster mllssen wir verzichten — an der 
Geb.'ludeseite nothged rangen an der anderen 
Seite befindet sich eine Stiege, deren jugend- 
liche Bewohner von der würdigen Mutter ge- 
rtthmt werden, weniger ihrer christlichen Tu- 
genden als des außwrofdendichen Geaduckes 
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Entwurf xu einer Nothkirche von Alfred Tepe. 
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wegen, womit sie Wur^eschosse aller Art zu 
scfaleadeni verstehen. Also auch dort am liebsten 
völliger Abschlurs — nan, der Billigkeit kommt's 
zu Gute, das Ganze kann um so niedriger bleiben. 
Aber diu Beleuchtung? ~ Bei derartigen Holz« 
koostrnkttonen bieten» wie in so vielen alten 
holländischen Kirchen ZD beobachten, die Giebel 
Gelegenheit, machtige reirhlichc T.icht' jiidlcn 
zu eröttnen — es lä&t sich das auf verschiedenste 
Weise dnricbten; weil wir au« SpaisarokeitS' 
rücksichten die Giebelnianer nicht zu dick an- 
legen \vnll'»ti, vermeidpn wir grnfsc Fenster mit 
Pfosten und Maalswerk, die immer em schwereres 
Gemäuer erfordern ^ wir ordnen, dem Verlauf 
des Gewölbes entsprechend, vier ziemlich breite 
Kinzelfenster an, und da Heizge1e;;'onht:t vor- 
zusehen ist und dem holländiächen Klima mit 
smner Feuchtigkeit und Ruckwinden g^enOber 
die Rauchschlote sich oft störrisch und launen- 
haft erweisen, disponiren wir den Kamin in 
der Giebelmitte, wodurch er so grad und hoch 
wie möglich sich entwickeln kann. — Für den 
Altar w^ird an der gegenüberliegenden Giebel- 
scite ein polygones Chörchen angel)aut; etwas 
höhere Mauer, ein Steingewölbe und fünf Spitz- 
bogenfeniter stellen sidi daran von selber ein 
und bringen die Kirrhlichkeit des Ganzen besser 
zur Geltung. — Ein Beici)tstuhl findet l'latz 
swischen den Strebepfeilern. Auf eine Orgel* 
bilhne verzichten wir, der Kosten und der ge> 
ringen NTaiicrhohc wegen — auch um die I.irht- 
wirkung nicht zu beciQträchtijjcu. Wir reserviren 
filr die Musik die linke hintere Ecke und stellen 
wkder zwischen den Pfdlern ein Harmonium 
auf. Der Gicbelrntim rechts und links von der 
Altamische soll naturgemäfs mit Statueu ge- 
schmtekt werden und eignet sich sehr zur 
Dekoration bei Marz-, Mai- oder Juniandachten. 
Fine kleine KommiinionlTaiik winl ein wenig 
vor dem Cborbau anzubringen sein. Eine 
Sakristei brauchen wir nicht, indem die bisherige 
Kapelle als sokhe eingerichtet werden kann; 
eiti Verbimhingsgang mufa natürlich davon ab» 
genommen werden. 

Die Konstruktion des Holzgewdlbes und 
des Daches, sowie die Disposition und Hin- 
richtung des MauerxriMks ist aus der Zeichnung 
olme Mühe zu ersehen. 

Der Gemflthlichkeit, der Wärme» der Ein- 
fachheit wegen wird einem höltemeo Fufshoden 
aus schmalen Bohlen der Vorzug gegeben. Das 



grofse Dach ist mit Dachziegeln, das Cbörchen 
mit Sdiiefer einzudecken. 

Der Kostenanschlag wird unter die Hände 
genommen, scharf jeder Posten ausgerechnet 
und zuletzt mit bedenklich erwartungsvoller 
Miene das Ganze summirt — siehe da! vier'» 
tausend zweihundert Golden; dodi so weit nicht 
fehlgescbos^en ! 

Der Plan gefallt, die Rechnung stinmit, der 
Unternehmer findet sich, das Gebäude wächst 
und bald halten die guten Schwestern Seelen- 
vergnügt ihren Kinzug in die neue Kapelle. 

bo lautet die Geschichte; nun aber i-abula 
docet — ja was? Dafs man mit wenigen Mittdn 
umfassende Räume herstellen kann, bei denen der 
provisorische Charakter nicht so sehr in's Auge 
fiült; dafs für Gemeinden, die spater der Schulen, 
der Veraammlungsaäle fDr Gesellen- oder Ar- 
beitervereine bedürfen könnten, eine derartige 
Konstruktion nicht ungeeignet erscheinen dürfte; 
dafs bei beschränktem eing^hlosscncn Bau- 
(errain und mäfstgen Dimenaonen des ge- 
wünschten Lokals ohne seitliche Beleuchtung 
sehr gut auszukommen ist. 

Natürlich mufs das Gebotene nicht zu buch* 
stäblich genommen werden; Länge und Breite 
sind bedeutender Ansdehn int; fthip: hei etwas 
gesteigerter Maucrhöiie lassen sich in den Sciten- 
wänden Fenster anbringen; der Cbor kann vier- 
eckig gehalten, gleidi&lte In Holz gewölbt und 
I i!ur< h ein grofses Fenster nebst zwei kleineren 
beleuchtet werden — bei erweiterten Dimen- 
sionen findet sich auch fOr eine breite Orgel- 
btlhne die nöthige Höhe^ — Eingänge und 
Sakristei richten sich natürlich nach Umständen 
und Bedürfnissea. 

Kdne Nothkirdie also, aber vielleicht fär 
diesen odes jenen Fall ein Nothkirchen- 
mntiv meine ich hiermit geboten tind so in 
Anbetracht der Umstände meiner PHicht und 
Sdiuldigkeit genügt ZU haben. Vivat se<piens! '} 

DriebeigCR. Alfr«d Tepc. 

t) [Die ueqnentes hoHentlkli werden ihrer hei 

(ici Wiclilij^lieii ui.d Dringlichkcil der S.ichc l^c^l 
ttk.iii(.tic vtiii, lu iticlit SU langen Zantcheiirnumeii wie 
l)i^her — werden gewifs nuch nicht unberücksichtigt 
kmn« iah bei dcf Natblüicli«, cumal wenn am. 
schlieriKch nm dietem Zwecke dienen, späier keine 

aiulerrii AulVrlan'. iii(.-'ir erfüllen ^i'll, sul liic Wi.hlleil- 

heil .\llc& nakumml und ein Treu vuii 30000 Mark 
and nehr, wie er h dm letitcn Jukioi mehrfiMh 
«Brs«t>Meii ward«, viel s« lioeli mcheliit.] D. H. 
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Ein Wandgemälde aus der Kirche St, JUrgens zu Wismar. 

Mh AbbUdttBC. 



achdem man in der ersten Hälfte des 
XIV. Jahrh, die Marienkirche in 
Wismar vergröfsert und in basili- 
I ^^SSI kalischer Form fertiggestellt hatte, 
za gleichem Ende 1881 bezüglidk St Nicolai's 
einleitende Schritte geschehen waren, wollte 
auch die Geoaeinde der dritten Pfarrkirche, 
St Jürgens, nicht zurBckbleiben und wurde im 
Jahre 1404 der Neuhatt mit der Fundamentirung 
de'; Thiirmes b«?gonnen. Dieser erhielt Abseiten, 
welche von den Seitenschitten der Kirche, also von 
Osten her, ihren Zugang haben und deren jedes 
mit zwei Kreuzgewölben bedeckt ist. Die süd- 
liche Abseite wurde 1 14S von den Vorstehern 
an das Amt (die Zunft) der Wollenwebcr ver- 
kauf^ wobei letzteres die Verpflichtung , aber- 
nahm, die Kapelle in baulichem Stande zu 
erhalten. Nun aber kam da.s ehemals blühende 
Gewerk im I..aufe des XVi. jahrh. so herunter, 
dafs die Armuth seiner Mitglieder sprichwdrtlich 
wurde und fliese aufser .'^tinde kamen, jener 
Verpflichtung, insbesondere der l'.rhaltiing der 
drei grofsen Fenster (eins westwärts, zwei süd- 
lich) nachzukommen, in Folge dessen das Amt 
1644 aufsein Recht an der Kapelle verzichtete, 
die von den Vorsteliern dann, sicher noch vor 
1700, als Materialienraum benutzt worden ist. 
Wie die ganze Kirche war auch die Kapelle 
seitdem getüncht worden. Unter der Tünche 
war an der Thurmwand in der östlichen Travee 
der Kapelle 1,90 m Uber dem Fuisboden ein 
Rechteck von 1,95 « Breite nnd fast ebenso 
hoch unter der Tünche sich roarkirend und 
ohn^" d-/^ -e auf der übrigen Wand Fugen zu 
bemerken waren, siebtbar. Es lag nahe, 
unter der TQndie Malerei oder eine Inschrift 
auf dieser Fläche zu vermuthen, und diese Ver- 
muthunc; bestrltigtc sich, nachdem, wegen Dtinn- 
heit der Tunclischicht mit grofser Mühe, die 
Fttche blofsgelegt war. Es zeigte sich nämlich 
auf dem Putqsrunde vor einem mit vier Ueinen 
Fenstern versehenen Räume, dessen Decke 
tt»ehrere Reihen von ineinander geschobenen roth- 
braunen nnd spangrünen Dreiecken bilden, 
während die Wände und der Boden des Ge< 
marhcs »ngcfärbt geblieben sind, unter einem 
sehr mageren Gehänge von Ftachbogen eine 
Gruppe von Figuren. lo der Mitte steht eine 
Mtttteigottes mit dem Christkinde auf dem 



rechten .^rme, in der Linken einen Palmzweig 
haltend, angethan mit einem grauen Gewände, 
das mit Rothbraun konturirc ist, und einem 
schwarz konturirten okergelhen Mantel, wdcher 
etwas blasser gelb aufschlägt, in braunrothen 
Schuhen; das Christkind in brannrothem Kleide 
erhebt die linke Hand und streckt die rechte 
vor. Während lubria etwas weniger nach links 
hin gewendet, doch auch ihre Aufmerksamkeit 
auf das heilige Kind richtet, ist ilies völlig 
links gewendet, von woher ihm eine gekrönte 
Heilige in okergelbem Gewände mit grauem 
und zwar wiederum braun roth konturirtem, hell 
spangrün aiif<>("hla£:endeni Mantel, welche in der 
Linken einen l'almzweig, an dem eine Rose 
befestigt ist, trägt, ein Körbchen darbietend sich 
naht. Der Inhalt des le-./teten ist zwar nicht 
zu erkennen, aLer jedenfalls als Rosen und 
Aepfel anzusprechen, da es nicht zweifelhaft 
ist, dafs diese Heilige St Dorothea sein soll. 
An der rechten Seite der Madonna steht etwas 
zurück eine rindere gekrönte Heilige in braun- 
rothem Gewände, mit einem spangrünen, gelb 
au6chlagenden Mantel, welche gldchfiUs einen 
Palmzweig, Und zwar in der Rechten trägt, und 
in der l inken einen Kelch mit einer Hostie 
darüber; es ist also die hl. Barbara. 

Schatten und Licht sind nicht angegeben 
und eine Modellirung durch Stricheln ist nur 
an ein [)a.ir kleinen und «nterj^eordneteii Stellen 
unternommen. Gesichter und Hände fanden 
sich nur in Farbe angelegt, sind aber zweifel- 
los nie ausgeführt gewesen. Da snmit die 
Hatiplsachc im Gninde fehlt, so habe ich lange 
Bedenken getragen, das Bild zu veröffentlicheo. 
Wenn ich mich trotz jenes Mangels zur Mit- 
theilung des Bildes entschlossen habe, so geschah 
dies theils in der Erwägung, dafs von alter 
Malerei im deutschen Norden, wenn man von 
Lübeck absieht^ sehr wenig bekannt kt und 
von WandgemiMen, als deren Urhdier doch 
einheimische Maler anzunehmen sind, noch 
weniger und am wenigsten aus dem XV. Jahrb., 
dem imser Bild ja zweifellos angehört, theils aber 
auch in der Mdnm^ daia dasselbe auch trotz 
der mangelnden Vollendung der Mittheilnng 
Werth sei, denn es scheint mir, dafs das, was 
das Bild schildern soll, nicht einfacher, würdiger 
und verständlicher ausgedrückt werden k<lnne. 



Digitized by Google 



176 



1894. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 6. 



176 



G^lis-Didot und Laffill^e sagen in ihrem 
schönen Werke über die dekorative .Malerei in 
Frankreich vom XI. bis XVI. Jahrh. (zu T. 46), 
die Sitte, Wandgemälde in den Kirchen anzu- 
bringen, habe in eben dem Maafse zugenommen, 
wie man davon abliefs dekorative Malerei in 



einer Altartafel habe vertreten sollen, aber das 
ist doch bedenklich, da einerseits der Altar 
dann gegen Norden siluirt gewesen sein müfste, 
andererseits das Bild weder einen Vorgang aus 
den Evangelien darstellt, noch, wie es doch 
sonst regelmäfsig auf den Altarschreinen der 




ausgedehnter Weise anzuwenden, und <iafs man 
jene bisweilen über .Altären, die sich an eine 
Wand lehnten, ausgeiührt habe, statt dieselben 
mit einem Retable aus Holz oder Stein zu ver- 
sehen, in welchem Falle die Bilder in der Weise 
eines solchen disponirt worden seien. Nun 
könnte man freilich auf Grund der Höhe über 
dem Fufsbotlen, in welcher unser Bild sich bc- 
fmdet, annehmen, dafs auch dieses die Stelle 



Fall ist, einzelne heilige Personen selbstständig 
und ohne Beziehung aufeinander, vielmehr 
eine einheitliche Gruppe, die hl. Dorothea dem 
Christkinde auf dem Arme seiner heiligen Mutter 
ihr Körbchen darbietend und die hl. Barbara 
mit Kelch und Hostie zuwartend. Man wir'! 
das Bild ansehen müssen als eine Gegenüber- 
stellung der heiteren Kindheit des Gottessohnes 
und des bittern Leidens, welches ihn erwartete, 
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also als eine Allegorie. Dafs aber solche in 
jener Zdt auf Altarbildern dargestellt worden, 

ist ein äufserst seltener, wenn schon nicht un- 
erhörter FaM, wie z. B. die Muhlcnbilder be- 
weisen, oder die Darstellungen der Trinität, im 
xweifelhaften Falte aber nidit »oU «nnmehmen. 

Allegorien sind zunächst tnrner Erfindungen 
eines Einzelnen, werden aber, wenn sie Beifall 
linden, Gemeingut, und so scheint es auch mit 
der hier oittgefUhrtea» wenn auch in beachrflnlc- 
tem Grade, der Fall gewesen zu sein, denn in 
den Sammlungen des Germanischen Museums 
(Kupferstiche desXV.Jalvh., Katalog von Lehrs, 
1887) wird beim Heister E S 86) ein Blatt 
aofgeftihr^ welches dieselbe Szene, wie unser 
Bild, wenn auch anders angeordnet, vorftihrt: 
Maria sitzt auf einer Rasenbank, zu ihrer 
Hechten steht St Dorothea das Körbchen dar- 
bietend, in welches das Giristkind langt, und 
zur Linken St. Barbara in zunirkhaltcnder 
Stellung, jedoch nicht mit dem Kelctie, sondern, 
wen%er sinnig, mit dem Thunne. Da der ge- 
dachte Meisler E S doch wohl dem Süden 
Deutschlands angeh<3rt, so spricht das Auftreten 
der selbigen Allegorie im Norden für deren 
grttrsere Bekanntsdialt 

Wenn unser Wandbild nicht die Stelle einer 
Altartafel vertritt, dann kann es nur ein Kx- 
voto-Bild sein, und dafür könnte wohl der 
an FUfsen der hL Dorothea angebrachte, durch 
einen Zinnenschnill scnkrcclit — nicht schräg 
— getheilte Schild sprechen, dessen Eigner 
allerdings nicht bekannt ist, welcher aber keines* 
&lls einem Wollenweber oder dem Maler zu- 
geschrieben werden kann, da solche keine 
Wappen, sondern nur Merke oder Uauszetchen 
führten. 

Eine Chronik von St Nicolai aus der zweiten 
Hälfte des XV.Jahrh. gibt an lafs die südliche 
Abseite und Halle (likbus) dieser Kirche durch 
des Raths MaurermeiBter Hermen Münster er- 
baut und dals Letalerer demnächst Werkmeister 
zu St. Jürgen ;;ewnrdcn sei und den Grund 
zu dieser Kirche gel^t und sie auigeführt habe. 
Diese Angabe wird bezüglich Münsters durch 
Urkunden für die Jahre 1442 bis 1449, sowie 
durch win Merk an einer Arkade an der Nurd- 
seite und Details ao dem unteren Theile von 
St Jürgen, insbesondere auch an der Wollen- 
weber Kai>elle, die mit solchen an St. Nicolai 
gleich sind, bestätigt Ich mächte daher die 



Entstehung unseres Bildes in die Jahre 1442 
bis 1448 setzen, also nicht nach Erwerbung 
der Kapelle durch die Wollenweber. Während 
nämlich wie alle librigen Kapellen so auch die 
Wände der Wollenweber-Kapelle mit fettem 
Kalke dünn überzogen — nicht getüncht — 
und auf diesem Grund, welcher die Fugen 
noch deutlich erkennen läfst, die Weihkreuze 
gemalt sind, spricht der etwa 1 cm starke Putz- 
grond des Bildes dafllr, dals derselbe auf einer 
unbekalkten, in Rohbau stehenden Wand aus- 
geführt worden, mithin vor der Konsekration 
der Kapelle entstanden ist, die zu erwirken 
das Amt nicht gesüumt haben wird. Es wäre 
doch wohl denkbar, dals der Raum nicht von 
' vorne herein mr Kapelle bestimmt gewesen, 
oder dafs ein früherer Käufer über der Her- 
richtung gestorben ist, oder diese an%egeben 
habe, was auch erklären würde, dafs das Bild 
nicht fertig geworden ist. Wenn demnach einige 
Wahrscheinlichkeit vorhanden sein durfte, dafs 
dasselbe in der oben angegebenen Zeit ent- 
standen ist so darf dem gegenüber doch nicht 
verschwiegen werden, dafs auf den Gemälden 
des Hochaltars von St Jürgen, der ziemlich 
deiadben Zeit zususchreiben is^ die F^joren 
einen vollständig anderen Typus zeigen; alle 
Linien sind weicher, l'r Köpfe mehr rundlich, 
die Faltung der Gewänder weniger straff und 
mehr gebauscht Ob dieser Untersdned durch 
die verschiedene Individualität der Maler ge- 
nügend zu erklären ist, mufs ich dabingesteUt 
sein lassen. 

Schlielslidi noch die Bemerkung, dafs «fie 
Abbildung nach einer vor 10 Jahren durch 
einen Bildnifsmaler gemachten, höchst gewissen- 
haften Kopie gegeben ist da einephotographiache 
Aufbahme des Gemäldes wegen inzwischen er- 
folgter, zwar verbetener, aber doch erfolgter 
Erneuerung desselben, wobei auch die Gesichter 
ausgeführt wurden, unthunlich war.*) 

WhHMr. F. CrvlL 

I) [TafelireniMe mh der Dwsldlnae der von 

heiligen fungfrauen tlankirlcn GoUesmutler als Jei 
Königin der Jutigfraueu kummen in Nord- und Mitlel- 
deulscbland nAmentlich im XV. J«hrh. Oberaus hilili|^ 
vor und aalier den beidea bin <UrgnteIli«i» iMsegim 
vomelmlieh St. Kailuurint, St. Margvetha, St. Unote, 

Sl. Lima, Sl. Agnes, St. A|_n>lloiiiü. Das hier hci.prochene 

WMidgeinilüe weckt auch durch die Fensler im Hiuter- 
j gründe die Vemradmtig, daft «■ die Ifac h ah m g 
I einn Tafdblldet Mi.] D. H. 
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Hungertttcher.O 

Mit Abbildungen. 




allen Zeiten der christlichen Aera 
ist die BetrachtuDg des bittem Lei- 
dens unseis Herrn Jesu Christi ein 
Hauptgegenstand urfotitlichen Got- 
tesdienstes sowie stiller Anda< lit der Claubigen 
gewesen, nicht minder aber ein uucrschöpflicher 
Bom, dem die christliche Kunst in Wort und Bild 
den Stoff zu ihren erhebendsten Schöpfungen 
entnimmt. Je harter die zeitige Redtfin^^nifs, 
desto grOfscr zeigt sich auch die Vorliebe des 
Volkes fDr Daistellungen des erbarmungsvöllen 
Erlösers und für alle auf die Passion bezüg- 
lichen Gegenstände. Daher stammt die weite 
Verbreitung der „Erbärmden, Oeiberge, Kal- 
vaiienbeige, hl. Graber" in alleren, der „Pas- 
sionasflulcn, Kreuzwege und Stationen" in 
neueren Zeiten. Der ki mscrvativc Sinn iler 
Vorfalireu hat im Munsterlaude Manches be- 
wahrt, was anderswo verschwunden »t, so £r- 
bflrmden und Passionss'lutcn. namentlich aber 
..Hnngertürhcr", welche in anderen gciulen 
kaum mehr dem Namen nach bekannt sind, 
vielwenig«r aber, wie dort, audi noch heutigen 
Tages in zahlreichen Kirchen zur Erbauung 
der Gläubigen alljährlich aufgehängt werden. 
Von vereinzelten Ausnalimeuabge:>elien, kennen 
Frankreich, Italien, die Niederlande, Oester- 
reich und das ftbrige Deutschland keine Hun- 
prrtfuher mehr und dennoch i^t di ren Gr- 
brauch in früheren Zeiten ein ganz aligumetner 
gewesen, wie am den Ueberliefenuigcn*) her- 
vorgeht 

BekanntUeh wurden von Alters 1k r. sobald 
die Kirche beginnt von der Pa^ision zu reden, 
üamintliche Kreuze und alle zur Zierrath des 

>} Nach eioen »m IH. Uesember Hm im ä*. Fla- 
tentii»>VefeiB su MSmler i. W. gelnIteBen, nii einer 

Au».s(enuiig hervorragender (Inn^'rrlUcher der IHö^e-ic 
MUn.Hler verbuiideiieti VurtrAt;c. Die .\bhilduiigeii !>ind 
nach phu)«gTAphi»chen Auruahmen de* Ilerrii Pro. 
viiiti>l.Baiiiiupcklur> und KoMenralon A. Ludorff 
XU MSTHter 1ierg«*l«Dt. 

I k-,' li^jüch der Li'cr^ilur iiUor Iliin^ei iuclier sei 
verwiCM:!) auf: a) M. We.ale ,,le velum lempli" in 
•le Beüroi« Bd. II S. 89 ff. mit zahlreichen Angaben 
Uber namentlich in Frankreich, Belgien und England 
vorhanden gewesene HungerUlcher. b) Heuser, ,l-'aMeu" 
und „Kastenluch" in WeUer-Wehe • K irtliculi-Mkoii« 
II. Anft., Bd. IV Sp. 1255—57. c) Olte. »Hsuidbuch 
d«r kifcMIdwii Xoortkrdilolpgie*. V. Aufl.. Bd. I 
8. 8(0^887. 



Gotteshauses dienenden Gegenstände sowie 
das Sanktuarium, sowoltl nach dem Chor als 
auch den etwa vorhandenen Umgangen durch 
Vorhange verhüllt. Der bedeutendste dieser 
Vorhange ist das „velum templi" oder Hun« 
gerluch. 

Ursprung und Bedeutung desselben erklart 

Durantiiis L 1. cp. 3 seines in der zweiten 
Ilalftc des XIII. Jahrb. (1270) i;e>rhriebenen, 
nacl» dem Inhalte aber unter Bt-nutzimg viel 
alterer Quellen verfalsten, Rationale divinorum 
ofhcinrum: „Dieses velum vetBllulbildlicht den 
Vorhang des Tempels zu Jerusalem, welcher 
beim Tode Jesu Christi zerrils und nach dessen 
Vorbilde heutigen Tages die Vorhänge^ welche 
man zu Quadragesima während der Feier des 
ripfcrs vor dem .Mtare entfahet, von mannig- 
faltiger Schönheit gewebt werden". Die kirch- 
liche Bezeichnung dieses Vorhanges ist daher 
velum quadragesimale. weil er /um Beginn der 
}f>fri^'it;en Fasten auf-eliängt wurde, zu deutsch 
nennt man ihn Fasten- t*dcr Hungertuch, me- 
derdeutsch „Smachtlaiipen". 

Seitdem der Beginn der grofsen F;istcn, 
welcher von Alti r^ her nicht feststehend, chiri h 
das Konzil zu Ücnevcnt auf den Mittwoch 
vor dem Sonnt;ig Quadragesima festgesetzt 
Ist, wird das Hungertuch auch jet/l H' i h 
allgemein si hon zum Aschermittwocli und 
zwar nicht während des Ofliciums des Tagiä, 
sondern bereits am Voiabende aufgehängt 
In alter Zeit blieb es hangen bis zum Char- 
freitag, nach D.trantliis !,. VI. cp. 32 „ab hac 
die usque ad Pa^ascc^ cm .... velum ante 
altare suspenditur^; jetzt gewOhnlkrh bis zum 
Mittwoch in der Charwoche. An mehreren 
Orlen z. B. Coesfeld, Billcrbcck, Nottuln hat 
sich der „usus" oder auch „abusus" erhalten, 
das Hungertuch wahrend des Absingens der 
Pa.ssion bei den Worten: „Et velum templi 
scissum est" f.illi n zu lassen; in d<n I .iniherti- 
kirche zu Coesfeld gibt zu dem Hehufc der 
Köster im Chor dem auf dem Gewölbe be- 
fmdlichen Glödmer kuR vorher dadurch do 
Zeichen, dafs er mit einem hölzernen Hammer, 
sogenanntem Bücker, auf die Bank sdilägt, wor- 
auf dieser die haltenden SchnQre des Hun- 
gertuches Um und letzteres mit der tragenden 
Stange unter grolsem Geräusche zu Boden 
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täUt Das üerauscli äinubildct wohl ebenso 
wie das Geklapper mit den ChorbOcbem, 
wdchcs am Schhiise der ,4uutera Mettea" 

im Dome zu Münster norh ictzt jährlich wahr- 
genommen wird, d;LS Erdbeben beim Tode 
iinsers Erlösers. Der hölzerne Hammer er- 
innert gleichwie die in den drd letzten Tagen 
der Charwoche gebrauchlichen Knarren an 
das alte Weckinstrument des Orients, wie 
solches vor Erfindung der Glocken allgemein, 
doitselfast aber auch )clxt noch in Gebcauch 
steht») 

Aufgehängt wird das Hungertuch im Tri- 
umphbogen, d. h. dem Bogen, welcher das 
Chor vom QtteiechtflTe oder Langhaiue scheidet, 
wiederum erinnernd an den Vorhang im Tem- 
pel zu Jerusalem, wclrlier das Atlcrheiligste 
vom Heiligen trennte. Im Mittelalter war das 
Himgertudk wohl an dem Triumphbalken be- 
festigt, dem „trabs" im Triumphbogen der 
lateinisclien Kirche, der ebenfalls Chor vom 
Schill oder das hohe Chor von dem niederen 
abgrenate, und auf wekhem das Trtamphkretiz, 
oft begleitet von den Bildnissen Maria und 
Johannis, nitt seinem Fufse ruhte, \vShrLin! 
der Kopf dieses Kreuzes durcii eine vom 
Scheitel des Bogens herabhangende nicht sdten 
kunstvoll geschniicvli tc Kette gehalten wurde. 
Bis etwa zum X. Jahrh. wunir das Triuniph- 
kreuz auch vielfach inmitten der Kirche auf 
einem hohen Unterbau errichtet,*) und dann 
das Hungertuch vor diesem aufgehängt.') In 
spateren Z«»it< n fand vielfach eine Vereinigurn; 
des Triimiphbaikens mit den Cancellcn, der 
Scheidung des niederen Chores vom Schiff 
statt, indem letztere sich bis zu dessen Höhe 
i rlMhen und mit demselben zu Bülinrri sich 
vervollständigten, auf deren vorderen Brüstung 
dann Triumphkreuz nebst begleitenden Figuren 

') In dtr atiiictiischeii J'.Hfiatchalk,!ii;hc Üt. Jacob 
zu Jerusalem ist noch heutigen Tages ein allchrislhches 
Hingebretl und die tchwebende Eiscnptetie (bacio«» 
derion) in Gebraach. 

'"i Vß). iltii bekannten Grundrifs von St. Gallen, 
sowie Durandos L. 1 cp. 1 ,,Crux triumphftjw in 
pkrifque loa» in mediu ecrtesiae ponitur" uni H«- 
billon, Bwtehl des Mtocha« HwHtlf Aber OsMlt 
,4» ntdio «utcta panio". 

Katperliis de origine elc. monasi. Sankti Galli 
, Ute eliam Uanmota» velom oplimam, (^ood adhac 
hodie in qnsdracMiina ante enicem exlra ehornro 
appenditur. per manus »uroris susc ihmhIiic RIcMin 
conlcxtum duoavii — nach M. VVeaie , velum lempli" 
in »Beirr««« It 41. 



Platz fandey. Eine derartige Anlage aus der 
Mitte des XVL Jahrh. bestand im Dome zu 
MOnsto^ in dem 1870 abgebrochenen soge- 
nannten „Apostclgange". Die nach dem Ab- 
bruche geschlossenen Schlitze in den beiden 
Seitenpfeilcrn des betreflenden Bogens lassen 
vermuthen, dals auch in diesem Dome ein 
ursprtinglich dort eingelegter Triumphbalkcn 
sich befunden habe, auf welchem das von den 
Wiedertäufern verbrannte Tniunphkrcuz ge- 
standen hatte.*) 

Solche Triumphbalken haben sich im Mün- 
sterlande nirgends mehr, Triiunphkreuze nher 
noch an mehreren Stellen erhalten; in anderen 
Gqiienden, so im Osnabdldnchen, auf dem 
hanseatischen Gebiete und in der Mark Bran- 
denburg zeigen \ir]e prntes(anli>c he Kirchen 
noch den uiten Bestand aus katiiolischer Zeit. 
In Holland wird anknüpfend an die alte Sitte 
in neuen katholischen Kirchen Triumphkreuz 
und Triumphbalken wieder mehrfach errichtet. 
Der Triumphbalken bietet dem Huugertuche 
einen sachlich und kfinstlerisdi nothwend^n 
Stützpunkt, denn beim Mangel dieser Stittse 
sehen wir es jetzt in der Luft scliw* bcn, nur 
durch eine dünne Stange an zwei Schnüren 
gdialten, so zu Telgte, BiUerbeck, DOloMm 
und an anderen Orttin. 

Die alteren Himgcrtücher waren Vorhflnpe 
aus ungebleichter oder gebleichter Leinwand 
oder Seide, nicht selten ebenso wie der Vor* 
hang des Allerheiligsten nach der Beschrei* 
liuni; im E\r>diis reich verziert war, nach 
Üurandus „nüro opere coutcxtum et pulchra 
varietate distinctum", kflnstlich gewirkt und 
mit gemalten oder gestickten Bildnissen und 
Insrhriften versehen. Ah reich verziert Iiahen 
wir uns'j das „velum optnniun" des Hartmotus 
(t 896), das „vdum quadragesimale de serico" 

^'J L eber dscsci Krcu^: bcrichlet K c r ssc iib r o i c k 
in »einer Geschichte der WiederlSufer ad vocent 
„Creuulhor". Dieaes llior, «eichet vonnala leiaea 
Namea von einem Kren« erhalten hat, irlgt denaell>ea 

noch bis auf den hmitigcn Tug, denn t-s war ein .iltes 
Herkommen, dats jcdcs hölzerne, ziemlich grofse Kreuz, 
welches Friedrich der 22. Biaehof von MUmier In die 
Hauplkirche verehret Iialte. woran das bild des gt. 
kreuzigten Erlöser» von Ens roit Silberblech Uberzogen 
uii(! iiiii Rcli?|i].cn der Heiligen angefüllt licfesiij?: war 
und welches an einer ehernen Kette zwischen Chor 
und SdiHT der Kirehe an dem Orle, welelieB tnan den 
Aposletj,':\tiß tü nennen pflegt, hinir 

') Vgl, M. Wcale Heuser, Utte au den atigef. 

OflM. 
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der Domkirrlic zu Salisbury (vom Jahre 1214), 
das „speciosissinium vclum" der Donikirche zu 
Aiixerre (Anfang des XIV. Jahrh.) und viele 
andere, von denen wir Kunde haben« vorzu- 
stellen. Mit gemalten Darstellunjjen ije^tort 
waren: der vor etwa 25 Jahren durch Brand 
zerstörte spatromantsche* Rest in St Apmleln 
zu Köln, das Palmtucl» zu Gügliiijjcn ans dem 
XV. Jahrh. |Dt(' im Müusterlaiuii- erlialtiiien 
sind, wie die Inschrift des zu Telgte besagt, 
meistens „acu pictiun" oder gestickt und zwar 
sind (Hese Stickereien fast ohne Ausnahme 
nicht auf dichtem Leinen, s<^)ndern auf eng- 
maschigem Netzwerk von mehrfadi gezwirn- 
tem Gant heigestellt, welches den in dichtem 
Flecht" oder Stopfstich ausgttfUliTtien Umrissen 
und deren meist mit leichteren Kreuzstichen 
bewirkten Ausfüllung als Unterlage dient. 
Die GrOfse der Filetmasche bildet die Einheit 
dieser Kadelmosaik und den Malsstab Ü\t die 
gröbere und feiiiere Ausftlhrung, denn je 
kleiner die Masche, desto feiner die Linien- 
führung, desto grOlser aber Ist auch die auf 
die Vollendung zu verwendende Arbeit, Diese 
jxestirkten Rtilitecke oder Quadrate wurden 
entweder abwechselnd mit solchen aus ein- 
fachem Ldnen, und das ist wohl die altere 
Weise, wie sie z. B. das Telgtener ze^ oder 
durch zwischengclcgte schmalere oder breitere 
Leinwandstreifen, wie das Freckenhorster, und 
tu der Regel durch eine eben&lls auf Filet« 
Untergrund gestickte SjMtze als abschlielsenden 
Rand m eineTti pTf>rsen \icrcckigcn Teppich 
verbunden, welcher in seiner Gesammtheit das 
Hungertuch darstellt Unter den bildlichen 
Darstellungen linden wir ab Hauptbild den 
(^lekreuz igten mit Marin iirscl Johrnines 7iir 
Seite, die übrigen Felder zeigen Leidenswerk- 
zeuge oder Darstellungen aus der Leidens- 
geschichte, den Kreuzungsstellen der Tren« 
nung.sstrcifcn und den Rfindcm sind nicht 
selten Inschriften und Wappen der Stifter 
eingefügt, sodais man des Interessanten getmg 
findet, um der Erhaltung dieser kostbaren 
Tüi her krflftig ilas Wort zu reden. Nicht 
allein die Vergänglichkeit <les StofTcs, die oft 
sehr geringe auf deren Erhaltung verwandte 
Sorgf^t, der Zahn der Zeit und die Zahne 
der armen Kirchenmäuse sind es, welche am 
Hungertuche nagen, die VerachtunLr «Iis Alt- 
fränkischen und die Sucht nach Aulkl.irung 
haben diese Vorhänge derart verkommen lassen. 
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dafs wir auf^serhalb des Münsterlandes nur von 
wenigen noch Kunde haben. 

In der Notre Dame>Kirche zu Plaiis hat 

man als einziger von ganz Frankreich den 
Gebrauch des Hungertuches bis auf den heuti- 
gen Tag bewahrt,*) angeblich auch zu Trient, 
alsdann findet sich nach gütiger MittheOnng 
des Herrn Münsterpfarrers Kiefer zu F^ei* 
bürg i. B. ein sehr profses lO'/j '''' breites .so- 
genanntes Fastentuch, welches zur Fastenzeit 
das Chor vom Schiff des Mfinsters bis zu den 
an den Seitcnpfeilern befindlichen Apostel- 
statuen abschliefst, jcdocli xiir Zeit reparatur- 
bedürftig ist. Das nach Ueberliefcrung in 
Folge einer groben Hungennoth im Jahre 1472 
angefertigte und von dem GewOrzhändler Gor- 
tcler ckr Johanneskirche zu Zittau ge.si lienkte 
Hungenucli, enthaltend auf grobe Leinwand 
gemalte 108 Darstellungen mit erklärenden 
Reimen in deutscher Sprache, welrhes sich 
las viir 15 Jahren im Museum des Grofsen 
Gartens zu Dresden befand, wird seitdem im 
stadtischen Museum zu Zittau aufbewahrt. 
Die Kirche zu Hellefeld in Westfalen be> 

sitzt ein 3,37 /«:3,1 w groftes Fnfstenturh von 
Leinen aus dem Ende des XVII. jahrh. Das- 
selbe zeigt auf Filetnntergrund in 16 Felden ab« 
wechsdnd je ein Thier» und Pflanzenmuster, 
die crsleren mit betrefTenden Srhrtfttexten 
umrahmt, das Ganze eingefafst mit breitem 
Pflanzenmuster und Doppelumschrift aus dem 
Fastenhymnus: „Ex more docti mystico".*) 

Voll den im Münsterlande niirli im Ge- 
brauch beündlicheu Hungertüchern ist das 
flite^ das dec Pbrrldrche zu Everswinkel. 
Dasselbe hat eine GrCise von 4,45 m : 4,46 sr, 
besteht aus 5 mittelst Hohlsfinnicn verbun- 
denen Bahnen Leinewand, deren ;} mittlere in 5 
0,8 m ; ü,6 m grolsen Feldern auf Filetuntcr- 
grund gestidcte Darstellungen tragen: Christus 
atn ' >e!hen^e, die Ceirselung, die Dornenkrönung, 
die Kreuztragung und als Mittclbild den Ge- 
kreuzigten nebst Maria und Johannes mit den 
Inschriften : Anna Vos, Rotger Vos, Sophia Vos, 
JohanVos, Henrich Vos, Catrina Droste, darunter 
4 Wappen mit den Ueberschriftcn: Vos, Droste, 
Langen, Bilerbeck, Anno IG14."*) 

«) We«1e n. m. O. 

'■'"l Bcsclirichcn iiiiler Nr. 17')? im Kal^ilop der Au«- 
sleüuiif; wcsifril. Alirrthilnicr Kuukter^eugiiisM zu 
MUiisier I. W. im hhre ISTit. 

■0) Aoigettelk unter Nr. 1948 dei Katalogs der 
AaHtdhiag vom Jalue 1879. 
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Das Zweitälteste Hungertuch von 5,0 m : | stus vor Pilatus, Geifselung. Domenkrönung, 
4,5 tu Gröfsc, aus Leinen, besitzt die Stifts- ' dem Ecce hnnio, Kreuztragung, Grablegung 
jetzige Pfarrkirche zu Vreden. Dasselbe ent- und Auferstehung. Diese Felder sind ura- 




Fig. 2. Hunfcttuch /u HnviibrcV. 



Iialt 11 bildli« he figurenreiche Darstellung«-» g«>l)( n von Streifen <lii litcn Leinens in «leren 

auf Kiletuntrrgrun«! un«l zwar in der Mitte Kreuzpunkten, ebenfalls auf Filetuntergrund, 

die gn'jfsere Krcuzigungsgrup|)e umgeben von Bildnisse «Icr -I Kvangelisten uml Hi Wappen, 

Abendmahl, r)elgartcn, Gefangennahme, Chri- unter der Kreuzigung>gTup|>e die Inschriften: 
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Agiles J)g. Abbat issa in Elten, lyedeu, Frecken- 
hontt Bmrghorst, eomittaadtLmhotkiiMiwicJ^ 
hont üe. koe «mamenhm in kotiorem paaaümis 

Dni fccit et errle^iae Stae FeUt itatis dcdif Ao 
Dni löiff. und : D</ri/um Qiristina e.v cotnilibus 
de Salm RäfendmA a domicdlis de Linens 
ei Meyer ae StrMa/t nsn ugniter adjuta reno' 
vmiil Eltcnae 182' .^^) 

Das reichste und gröfste Hungertuch aus 
aus dem XVII. Jahrh. besitzt die Pfarrkirclic 
zu Telgte^*) (vgl. F^. 1). Bei einer Gesammt^ 
gröfse von 7,2 tn : 4,2 m enthalt d.xsselbe [ 
6(> schachbrettartig geordnete quadratische I 
Felder von 0,63 m Seite, die Hälfte aus 
schlkhton Leinen, die andre Hälfte aus feinem 
Netzwerk von 156 Maschen auf die Seite mit 
folgenden bildlichen Darstellungen: I. Reihe: 
Abschied von den Jüngern, Stärkung im Oel- 
garten, Betflubung der Hascher, JudaskuG), 
Gefangennahme. II. Reihe: Jesus vor Pilatus, 
Gcifselung, Krönung, Ecrc Homo, Kreuz- 
traguug, Veronika und die Frauen. III. Reilie: 
Kreiuigung, Christus am Kreuze^ zu beiden 
Seiten die S<:h.'lcher, Kreuzabnahme. IV. Reihe : 
Dir Verlnrisiing des Rockes, Pieta, Grab- 
legung, die 3 Marien, Voriiülic, Äufcrslchiuig. 
V. Reihe: die 4 Evai^elbtensymbole und das 
Agnus dei. Reihe: Sündenfall, Arche. 

Opfenm? Isaaks, chcnie Schlange, Josua un<l 
Kalcb mit der Traube und Insclirift: Ad pas- 
shnis saiuHftrae memoriam et eeeletiae TelgeUtais 
ornamentum Ann» (hmhti MDCXXIII neu 
f)i(lum. T'nti rdcn Bildern der let/.teien Rrilie 
7 eingesückic Wappen (Vofe, Droste, Merfeld, 
Stadt Telgte). Auf die Aehnlichkdt der be- 
Ztl^icheil DaiStdlungen mit denen des vor- 
genannten Htinc;crtuchcs zu Everswinlcel sei 
hiermit besonders hinguwieticn. 

Das 6,0nr:0,0'i<' grofse Hungertuch der 
früheren Pfarrkirche zu Freckenhont enthalt 
in in dun h I.einwandslretfcn p;etrennten recht- 
eckigen Feldern in 3 Reihen auf engmaschiger 
FOetanterlage folgende eingesticitte Darstel- 
lungen: I. Reihe: FtUsvaachung Abendmahl, 
'^if II« Ig, Gefangennahme, Verhör vor Kaiphas, 
II. Reihe: Jesus vor Pilatus, Gcifsclung, den 
Gekreuz^ten mit Maria, Johannes und Magda- 
lena sowie 2 Engeln ab etwas grdrseres 
Hauptbild, DomenkrOnung und Ecce Homo. 

") Ausstellung 1879, Nr. I7r)0. 
•<} AnsilelKiuc 187», Nr. 17&4. 



III. Reihe: Urthcilspruch, Krcuztragung, Kreu- 
zigung, Abnahme vom Kreuze und die Grab- 
legung. In den Kreuzungspunkten der Leinen» 

streifen 20 Wappen auf Füetunterlage- Fs ist 
lautln.schrift 1628 angefertigt und 1848 renovirt 

Ein Htmgertuch von 1659, Filetarbeit mit 
6 büdüchen Darstellungen besitzt die Kirche 
zu Capelle,") ein kleineres von schlichter 
Leinwand, verziert mit einem einfachen einge- 
nähten Kreuze ist zu Roxel, ahnliche waren 
bis vor Kurzem ztt Appelhfllsen und Nien- 
berge vorhantlen. Ein sehr schönes und fast 
die ganze Breite des Triumphbogens ausfüllen- 
des Hungertuch wurde nach Berichten noch 
lebender Angenzeugen in der Lambertikirche 
zu Münster in den ersten Dezennien imsers 
Jahrhunderts noch alljühTÜrh wflhrend der 
Fastenzeit aufgehängt, später in einem Schranke 
hinter dem Hochaltar aufbewahrt, ist aber seit 
dem Abbruche dieses spurios verschwunden. 
Dafs auch der Dom zu Münster früher ein 
Hungertuch besessen lial, bezeugt die Chronik: 
dals die Feinde des Bischofes Otto von Riet- 
berg, welcher 1306 residirtc, diesem nach seinem 
Tode S})ottverse in den ,,Hungrrdoek" ge- 
schrieben hatten. — Das hier (Fig. 2) ab- 
gebildete Htmgertuch aus Havixbeck ist jfln- 
gercn Ursprungs, aber von guter, tcchnisdier 
Ausführung. 

Aulser den genannten haben noch viele 
andere Pforrkirchen des MOnsterlandes, wie 
Appelhülsen, Billcrbeck, Coesfeld — Lamberti- 
kirrhe, Düiinrn, Enixleüen, Harsewinkel, Nord- 
waldc, Nf)ttuln, Warendorf — alte und neue 
Kirche,'*) Hungertücher im Gebrauch, welche 
aber ineLstens im laufenden Jahrhundert viel- 
fach nach dem \'()rbilil nlterer (lurt \ (/ili,indcn 
gewesener und nach Zeichnungen des ver- 
storbenen Hofkaplans Zehe zu Münster neu 
angefertigt sind. Sic beweisen, dafs die alte 
sch.'ine Sitte in der Diözese Münster sich bis 
heute lebendig erhalten liat.") 

Nottatau C A. Savels. 

Lvdorff aBM.«iidKiHutdcnkiiiikrvoa Weau 

falen, Kreis Lüdinghausen« S. 13 inil Abbildung. 

Nord ho ff «Kuruit- und Geschichtsdenkmäler 
des Kreises Warendorf« S. 08. 

[LUe auffaUende Encheinang. dab von Alten 
her die Kmifixe gerade in der Paaaiontielt verhüllt 
werden, erkl.'Irt sich viflleichl tiiirch den Umstand, dafs 
die älteren Kreuzdatstetluugeii ^bls zum XII. Jahrb.) 
als Sinnbilder des Triumphes Christi mithin all ZeidMB 
der Freude nicht der Traner galten.] D. H. 
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Bücherschau. 



Fuhrer durch das Hamburgische Muteum fUr 
KuDtt nnd Gewerbe, tagleich ein Hand» 
bMcb der Geaehichte det Ksnetf ewerbes 
von /ustos Urinckmann. Mit 481 AbbiWungcn 
zumeist nach Aufnahmen von Wilhelm Weimar. 
Hamburg 1^4, Verlag des Museums. 
Defi der Oinktor de« Menburfer KaulfBinrbe- 
«otenBii mit der AanulieftBng einci Fttbien durch 
dessen Samminngen sich beschKftige, war in den betUg- 
liehen Kreifeti längst bekannl, und Alle erwarteten eine 
MatierletMMjig. EndReb iat «ndiieiuHi, nnd wohl 

Alle 'lind Überrascht durch deren Unifnnp und Be- 
deulung, deun der urteutireade Katälug hat zum zwei- 
bändigen Werke, der Fuhrer zu einem Lehrbuche sich 
erweitert, welcbea die meitleD lecfaniachen KOsile be. 
handell nnd Aber lie ao viel Nene* und Originelles, 

So viel flrllndliches und Lehrreiches bringt, Jnfs es 

als eine sehr wesentliche, Uberaus schStzenswerlhe Be- 
re tch etanf de« de* gaoae umfassende Gebiet l>e> 
laelimden Viniaenaaclinliet auf da« Anerwlraiite nnd 
Dankbarste begrtifst werden mnfs. Trotz dieser enormen | 
AiiügeMallnng verleugnet der .Führer"* nirgendwo seinen 
Ursprung, seinen Zusammenhang mit dem Museum, 
weldiea In der Abfol^ aelncr Rinme, betw. in der 
Keihenfolge der einzelnen Gruppen allein mafsgchend 
geblieben ist fUr die Eintheilung des Ganzen, wie für 
die Beschreibung der einzelnen Gegenstände, l>ezw. 
Techniken, denen aie «agchAren. Mit den «Uanibnr> 
gisehen FaTenGeBTen' aehlieral der Fahrer, wie er mit 
ihnen beginnt, denn sie bilden die AussLiUhmr des 
eraten wie de« letzten tUumes, dea den Haupieingang 
tur Rechten wie snr Unken flaabtaBdcn Saale». Zwiaeben 
ihnen entfalten «sich in dem weilen kreuzgangartigen 
Gebäude die Haner nniöbel der Elbmarschen, die ham. 
hurgischcn Hol^-Mauomamente, die jnpmischen Korb, 
dechtarbeitco, die Gewebe. Stickereien, Spitzen, die 
Arbeilen der Badwirkcr, die Picher. Wlannthmalerelen. 
Bucheinb&nde, die Arbeiten aus gcrilileni. gej)»n?teni 
nnd getriebenem Leder, die architekiaui&chen Orna. 
■cotc aw Stein nnd Terrakotta, die dekorativen Ma- 
lereien, die chinesischen MeiaUarbeilen, die japaaiacben 
Bronzen, die Sammlung japanlaeher Schwertzieratlien, 

die metallenen NcliWc und die Tnljakspfcifen der 

Japaner, die japanischen FSrberschablonen. die Arbeiten 
der Edelacbmied«, der Sdimaefc, die Taaehennhren, 

das kleine GerMih der Frauen, das Maler-Email, die 
aatatischen Schmelzarbeilen, die Keramik, das Glas, 
die Glasmalereien, die Mübcl, die niederdeutschen 
TrabetK die Schriake ana Niederdeatschtand, die Hau- 
sehretnerarbeilen, dte Hohichnltiereien, die Mangel- 
bretter il ■■ iüa j iljje, die nlleu \VerV7e11ge der Holz- 
arixiter, die Kerbschuittarbeilen, die Kuchenformen, 
die Staad« «ad Wamdahrea, die Uolzbildnereien im 
Dienste der kirchlichen Kunst, die Bachiachniuereien, 
die abendlindischen Elfenbeinarbeilen, die oatasiaiischen 
KleiniChnitsereien, die L.ackarbeiten aus Japan, China, 
K««a« tndica, Peniea, Earopa, die Hronsen, die wissen- 
•cbaftüchan Inatraneata, die Arhcticfi «na ZiMk, die 
AcUatbeilea aaf MataU vad Slata. die Sdiaaledcaia««. 



arbeilen, die Speisegeräthe, Kammerherrenschlfliidt 
Eisengolaarbeiten, die indischen MetaUarbcttea, die 
MetaB a rbdt e n der Anhtx, Pcner, TBrlcen. 

Da die vorstehenden ireberschriften nur die Haupt, 
gruppen bezeichnen, ohne irgend welche Andeutungen 
der zahlreichen Unierübtheilungen, so lassen sie die 
Mannigfalli^eit der Samnünngen nur ahnen, immerhin 
aber erkennen, welche Förderung die Erforschung des 
kunstgewerblichen Gel>ieles durch diese syNlcnialische 
Behandlung erfahren hat. Beijeder ALtheilung bietet der 
Vcrftaaer sanlehat ehien UeberfaiHck Uber die Geaehiefai« 
des belrelTendeu Kunslzweiges und eine Erörterung der 
technischen Gesichtspunkte, und bewährt dabei eine 
Fülle und Gründlichkeit der praktischen und theo, 
relischen Kenntnisse, wie nur grofse Erlenchlnng und 
vollständige Hingebung an die Aufgabe aie zu achaflim 
vermögen. Ueberall bieten die tlcgensiimde de* Mu- 
seums den Ausgangspunkt und das Leitmotiv der 
Unterweisungen und in ihnen weiden In mehr oder 
minder antfMiilicher Beschreibnng die Grandallae ent- 
wickeh, die Erklärungen geboten. Keine Seite bleibt 
d.i iiiilierdcksichligl, niig sie technischer oder nrchio. 
logischer, kullur- oder kikalgetcbichllicher, beraldifcber 
oder ikonograpbiaeher Art aein, und die hinigen, Ja inner- 
lichen Re2lehunf,'eri, in denen der Direktor zu den fast 
ausnabui^ius von ihm selber erworbenen Sammlungs- 
objekten steht, leuchtet aus der Begeisterung, mil 
welcher er aie behandelt, so wohkhnend wie glänzend 
herrar. Von gaac besonderer Bedeutung i«! der Ein. 

tliif?, den er durch die Sammlungen, (vornehmlich 
durch die Leder-, Kurbllechl-, Holzschnitzerei-Arbeiten, 
Stickereien etc.) auf die lokalen Gewerbe erstrebt und 
erreicht hai, deren Aufmerksamkeit er durch private 
Anregung, öffentHcIte Vivrlrlge, Zeilungsnotizen heraus» 
zufordern nu ht erniildctc. Dafs dieser I jutUifs nunmehr 
auch auf weitere Kreise «ich auuadehncD vermag, 
iat «lelleicht daa gröfate Verdienet dea »wWe g enden 
Werke», welche» nh I)l<i'«l''nlionsmalerial einen Schulz von 
4HI voriteilbchen Abbildungen birgt, die, faM alle nuch 
nicht verdiTeiit licht, eine ungemein wichtige Bereicherung 
des kuttttgewcrbüchen BiMeriireisea daialellen. Von 
dertefben lttf«erst geaehieklen Hand unter besonderer 

lierllcksichligung dc< Mat!Tl^^I^ i;i;d seiner cliar.ikic- 
rislischen EigenlhUmlichkcilcn gezeichnet und scharf 
repradnairt, haben aie aagieirii dea Vemag, IberaB 
genau an deti zuständigen Stellen dem Text ein- 
gegliedert und mil erörternden Unterschriften versehen 
zu aein, so dafs sie das Studium wie des Führers so 
der Sammlungen wesentlich aatcnttkUcn und erieichiem. 

Aaf sein mUheroHea Werk nag der Verfaaaer, der 
»eine Thäligkeit /u knn/enirifca pflegt, mit grofüer 
Befriedigung schauen, denn dea Uankes darf er von 
allen .Seiten gewifs sein: von den Gelehrten, Künstlern, 
llandwerkcni, den Sammlern und dem Publikum. Walil 
Alle mö^en in dem Wunsehe sich begegnen, dafs aus dem 
1 lihter 1111 I.iule ricr Zeil ein eigentliches gr(i|'«cs l,ebr. 
tnich herauswachsen möge in noch viel ireiterem Rahmen 
und von unleeiadlar Bedcnlnaf . Eia aoldiea bedarf die 
neoe Zeit laü ihica neaca Zielea. Sehaüttea. 
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Die Altarmensen in der Klosterkirche 
von Altcnryf (Hauterive) i. d. Schweiz. 

J^^S^ Mit 12 Abbildungen. 

^)^3IUan den nachfolgenden Zeilen sind zur 
n^::^f1 Besprechung und in den Figuren 
^Sj^^ 1 Üs 12 Mir Anschautmg gebracht 
{»-^ die Altamensen in der Kirche des 
7^ JjI 'inweit Freiburg unmittelbar an der 
>^ m äaane gelegenen ehennaligen Cister- 

«eiMerklostenAltenryf(a1taripa) franz. 
"^H^^ Hauterive. Es fehlt an urkundlichen 

oder sonstigen chronikalisrhen Narh- 
richten, die auf diese Altäre direkt Bezug haben, 
ans den Nachrichten, die um über den Kirchen^ 
bau selbst überkommen sind, lassen tkh indefs 
in Verbindung mit den Stilformen ausreichend 
sicliere Schlüsse für ihre Datirung gewinnen. 

Allenryf verdankteeineGrQndung dem Grafen 
Wilhdm von Glane; er war dem Blutbade, bei 
dem am Ostertage des Jahres 1127 in der Stifts- 
kirche von Peterlingen (Payeme) seine Anver- 
wandten ibie Vasallentreue gegen Hersog Wil- 
helm IV. von Hochburgund mit dem Tode be- 
siegelt hatten, pjlücklich entronnen. Der Ein- 
druck aber, den das schreckliche Ereignife auf 
ihn gemacht hatte, war ein so tiefer gewesen, dafs 
er fortan Gott sein Leben zu weihen und im Ein- 
verständnifs mit dem zuslilndigen Rischof von 
Lausanne ein Kloster zu gründen beschlofs. Nur 
wenig entfinrnt von seiner Stammburg, aus ihren 
Steinen, wie die Volkssage erzahlt, wurde es 
erbaut. Die Klosterkirche wurde am 25. Februar 
1137 (oder 1138) geweiht; die Mönche, denen 
die neue Stiftung übergeben wurd«^ kamen aus 
dem Kloster Cherlieux in Burgund, dem jetsigcn 
französischen Loire-Departement'] 



1) Cberlleiw (1181 gestiftet) war dn Tochter- 

klt«t<r vm fl.iirv.iiix, rtlndct Hin v.in ilnn I098 
bejjttuiiii l- '1 Muiurklositr fitcaux. Altriu>t Wirt 
•omit '11 il< n Cisterzi(.'n«i.-rklö«tern der (liilten Gi-no- 
ration. Vgl. die StamiDtafel der obeideutacbeii Cfater> 
dettterUftiter von Tarnar«, verOffendicht von H»hn 

in ,,Dii- iiiitli'l.itt< rli':!ii n Kiri hi n ilrs ( 'i ^t^ ivii nsn ■ n d. ns 
io der Schweiz" (»MitthcUunj^cn der antiquarischen j 
GctelkcliRft in ZOricht Bd. XVin, Heft 2, 18TS>)- | 



Die Kirche von 1137 hat nur kurze Zeit 
bestanden; ein Vierteljahrhuodert später, in 
einer Urkunde vom Jahre 1162, wird mnriidi 
berichtet, dafs die Gebeine des Klostergründers 
Wilhelm von Glane in feierlicher Weise aus 
der ersten in die zweite Kirche übertragen und 
dort auf der Evangelienseite beigesetit worden 
seien. Das ist die noch jetzt bestehende Kirche.*) 
Dieselbe folgt in ihrem Grundrisse dem Plan- 
schema der 118Ö errichteten zweiten Kirche von 
Claiivaux; an das Querhaus der drdschiffigen 
Kirche legen sich zu Seiten des flach ge- 
schlossenen Hauptchors rechts und links je zwei 
Nebenchöre an, die, weniger tief, auf der Ost- 
seite mit gemeinschaftlicher, dienAlls gerad' 
liniger Rückwand geschlossen sind.'] Von den 
weiteren Schicksalen der Kirche interessirt hier 
noch die Nachricht, dafs in der Zeit von 1 322 
bis 1880 mit dem Ibuptchore baiiUdie Ver- 
änderungen vorgenommen worden sind, t)ei 
denen dasselbe mit neuen Fenstern und neuen 
Gewölben ausgestattet wurde. 

Im Jahie 1848 nach demSonderhundakriege, 
der mit der Einnahme Freiburgs eine vollständige 
Umwrlhitng in der Regierung herbeifUhrte, wurde 
das Kloster Altenryf aufgehoben, der Versuch, 
danellx lu verttn&em, schlug aber gtildclicher« 
weise fehl. Es wurde dann später zum Lehrer- 
Seminar eingerichtet, und diesem Umslande ist 
es zu danken, dafs die Kirche ihrer gottes- 
dienstlichen Bestimmung erhalten geblieben ist 

Die Kirche besitzt im Hauptchor und in den 
Nebench(jren fünf Altäre. Von diesen sind die 
in den beiden NebencböreD der Südseite mit 
Stttckmarmor bekleidet, der es fta{^ch er- 

^ Zur Hau(;t-»r.hichtc vgl. K.ihn „Zur Statistik 
Kchwcizc-rischcr Kunstdenkmülcrr" (»Anz. f. achweiSa 
Alterthamskonde* 16. Jahi^. 1888, S. 478). 

*) Gmndrffii von Kftche und Kloater a. von;. O. mit« 

Hcthcilt auf Taf. XX.XIII; CJnimiriCs dnr Kirche allein 
Ih-I Kahn «Cir^chirhtc der bildenden Künste in der 
St hwtii« Zürich 1876, S. 350. Fl»;. 117, darnach bei 
Dehio'Bcsold »Die kirchUche Baukumt des Abend' 
landet« t.Bd., Stuttgart 1893. Taf. 198. Fi?.«; SrhniH 
iliiu Ii <la« yilfrJtchifT In i K.ihn .i. ..l>ic iiufu-!- 

I attcrlicben Kirchen des Ciatcrzicnacrürden» in der 
I Schwda", Flg. 2. 
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scheinen läfst, ob derselbe einer vollständigen 
Neuanlage angehört oder ob er nur — und 
dies ist wohl wahrscheinlicher — eine Um- 
mantelung der alten Altäre bildet In den 
beiden Nebenchören der Nordscite haben sich 
dagegen die alten Altarmensen unversehrt er- 
halten, und ebenso ist von der ursprünglichen 
Mensa des Hauptaltares noch ein bedeutsamer 
Theil auf uns gekommen. 

Am schlichtesten ist der Altar gestaltet, der , 
in dem äufseren der beiden Nebenchörc seinen j 
Platz hat Er ist hier unter Fig. 1 und 2 in 1 
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irgend eine Ueberlcitung die Altarplatte auf- 
nimmt Der Umstand, dafs die Vorderkante 
der .\ltarplatte und des Sockelfufses in einer 
Fläche liegen, läfst schlicfsen, dafs die Rücksicht 
auf eine bequeme Anbringung von Antipendien 
hierbei mitwirkend gewesen ist Der Unterschied 
zwischen den beiden Altären beruht haupt- 
sächlich in den Abweichungen in den Mafsen: 
bei dem äufseren Nebenaltare hat die Platte eine 
Länge von nur 1,25 m, bei der inneren aber 
eine solche von 1,62 m. Die stilistischen Unter- 
schiede beschränken sich darauf, dafs der innere 
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GniDdriuc der Neberaltlrc. 
(Mtfisub t :30.) 



Fi». 4. 



Ansicht und Grundrifs mitgetheilt Um ein 
Weniges reicher ist der Altar des ersten Neben- 
chores gebildet Die Fig. 3 und 1 stellen ihn 
in Ansicht und Grundrifs dar. Der höchste 
Reichthum aber ist bei dem Hauptaltare ent- 
wickelt, der hier unter Fig. 5 und 6 zur An- 
schauung gebracht ist 

Die beiilen Nebenaltäre sind im Wesentlichen 
gleichartig als Tischaltäre und zwar in der ein- 
fachsten Form derselben gestaltet, indem die 
Altarplatte nur durch einen Mittelständer ge- 
tragen wird. Derselbe ist als einfacher, kurzer 
Pfeiler von (quadratischem Querschnitt gebildet, 
der auf ebenso schlichtem, nur in Platte und 
Schmiege gegliedertem Sockel ruht und ohne 



Altar insofern etwas reicher behandelt ist, als 
bei ihm die Profilirung der Altarplatte auch 
auf der Rückseite durchgeführt ist, aufserdem 
aber auch dem Ständer durch eine kreisförmige 
Ausarbeitung der vorderen Ecken des Pfeilers 
eine gewisse .Ausbildung zu Theil geworden ist 
Die Profile der Altarplatten sind in Fig. 7 und 8 
in gröfserem Mafsstabc dargestellt 

.\uch der Hauptaltar war als Tischaltar ge- 
staltet und zwar, seiner höheren Bedeutung ent- 
i sprechend, als Tischaltar mit fünf Stützen. Als 
Ganzes ist er nun zwar nicht mehr vorhanden, 
indem im XIV. Jahrh. eine prunkvollere An- 
lage an seine Stelle getreten ist In ihr ist 
aber, wie bemerkt, ein Theil des ursprünglichen 
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AUares erhalten. Als solcher ist nämlich der 
Sockel anzusehen, der sich in der Mitic des 
jetzigen Altares befindet Wie sein Grandrift in 
der Fig. 6 bekundet, setzte sidl der die Altar- 
platte tragende Aufbau zusammen ans vifr Rund- 
säulen, die auf der Ecke angeordnet wäret), 
und dnem quadntisdien Pfeiler in der Mitte. 
Die Stelle dör Rundsiulen wird umgret^zt durch 
eine ihrem Durchmesser entsprechende, noch 
keinen Centimeter betragende Eintiefung. Die 
Stelle des Mittelpfeilers wird nur sngeseigt 
durch Linien, welche seine Seilen markirend 
in den Sockel eingeritzt sind. Die jetzt ver- 
deckte viereckige Plinthe ist auf der Oberßäche 
mit sporenartigr gestalteten Eclcknollen besetst 
Die dschförmigen Altäre haben, im Gegensatz 
zu der griechischen Kirche, im Abendland nur 
eine untergeordnete Verbreitung gewonnen ; sie 
treten wdtaus curOck vor den in der Ssrkophag- 
oder Kistenform massiv aufgemauerten Altären. 
In F'olge dessen ist denn auch die Zahl der 
erhaltenen Tischaltäre imVerglcicl» zu denen mit 
massivem Stipes eine vertaaltnÜsmlfsig geringe, 
und besonders trifft das zu btnsicbtUch jener 
Alt:tre, bei denen die Platte nur von einer Mittel- 
stutze getragen wird. Für die altchristUche Periode 
erklfift sich letzteres schon aus den Umstände, 
dafs die Tiscbaltärc mit nur einer Stütze weniger 
häufig waren, als solche mit vier oder fünf 
Stützen/) Von den Tischaltarcn der älteren 
Zait und zwar sowohl von solchen mit nur 
einem wie mit mehreren Fiifsen, hat sich kein 
Exemplar vollkommen erhalten; bald sind es 
die Platten, bald die FUfse, die auf uns ge- 
kommen sind.') In der mittelslterlicben Knnst 
scheinen die nur mit MittL-lst \nder versehenen 
Altäre noch seltener in .^n\vcndung gekommen 
zu sein, als in der iirübchristlicben Zeit Was 
wenigstens Otte von erhaltenen TtschaltSren 
in Deutschland aufführt, bezieht sich Alles auf 
mehrstützige Ahäre."] Eine .AhbiMiing eines 
solchen einstützigen Altarcs, der noch jetzt auf- 
recht steht, gibt Violiet-le-DtK; es ist ein Altar 
in der Kirche von Montreal in Burgund, der 

*) Kran« •Realencyklopfldic der christlichen Alter- 
thamerc Art. „Altar", S. S7: „Die Zahl der Säulen 
■chwanict. Zuweilen war die Menaa nur von einer 
i;rtr.L-< n. . dai gcwOimliclie wsien aberwoU vier 

Säulen." 

^ V|rl. Hol sin« er >Die altchrbtl. Arehilekttir« 

Stuttgart 1880, S 1 I« 

Oltc-Wcrn ic kc •Hanttimch der kirchi. Ktinsl- 
atcliXologic« $. Aufl., III (1883), I, S. 182. 



dem XTT. Jahrh, zuge<!chrieben wird, also der- 
selben Zeit, der auch die Nebenaktare von 
Altenryf angehören. Ihre pme Gestaltung und 
Ausbildung weist nämlich darauf hin, dafs in 
ihnen die Altäre der Kirche von 1162 erhalten 
sind. In ihrer schlichten Einfachheit bekunden 
«e die strengen und nüditeme» Anschawmgen 
dieses Ordens, der in seinen Regeln der Kunst 
mit dem besonderen Zusätze gedenkt, dafs sie 
mit aller Bescheidenheit und Demutb geübt 
werden solle. 

.Als Werk der gleichen Zeit bekundet sich 
auch der Hochaltar in seinem erhalten ge- 
bliebenen Sockel. Nicht nur dafs sein Profil 
sich vollstindig untersdieidet von den Frofilen 
der Eckslulen, die sich unzweideudg als eine 
Neuerung des XIV. Jahrh. aufwei"5en, es stimmt 
auch in seinem ganzen Charakter überein mit 
den Pro6ibildungen der Nebenaltftre. Diese Ab* 
weichungen in der Profilirung, die bei einem 
Werke ein imd derselben Zeit ohne jede stich- 
haltige Erklärung sein würden, weisen darauf hin, 
da6 dieser Mittelsockel ein ReststOck des ar- 
sprüngUchen Altarcs von 1162 bildet Dieser 
Zeitstelhing passen sich dann auch die auf den 
Ecken angebrachten Ecksporen an, die hier für 
das XIV. Jahrb. ebie ganz singullre Brschrinung 
bilden würden. Es wird deshalb mit grofser 
Sicherheit hingestellt werden dürfen, dafs der 
Hochaltar als Tischaltar mit fünf Stützen ge- 
bildet war und dafs der gemeinsame Sodtd 
dieser fünf Stützen aodi jetzt an Ort und Stelle 
erhalten ist. 

Was wir von den mit fünf Stützen versehenen 
altchristltchen Altären aus Abbildungen und 
Fragmenten wissen, was uns an mittelalterlichen 
Altären dieser .^rt erhalten ist. zeigt die Stützen 
als einfache Rundsaulen oder Pfeiler. Es sei 
hingewiesen auf den Altar von Trois-Fon- 
taines,") bei dem die Eckstützen als Rund- 
säulen, der Mittelständer ebenfalls rund, aber 
nach oben stark verjüngt gestaltet ist Gleich- 
artige RtindsSulen sind die f&nf Stfltzen an dem 
Allare von Bois St. Marie,') die VioUet-le-Duc 
dem Xl.Jahrh. zuweist. Vollständig cylindrisch 
sind die fünf Erzsäulen an dem berühmten 
Altare, den Heinrich der Löwe dem Dome von 

Viollet-Ie-Duc »Dictionnairc rai.<)onn£ de 
rarehiteetiuc fina^aln«, Ait «Aatd'S S. 16, IT. 

*) Al>grhili)rt l.'-noir »Archftectiiieiiuinaatiqiie« I, 
Paria 1852, i-ig- Ud, S. Iil6. 

•) AbgebOdet Viollet<le-Dnc «. a. O. S. la 
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Braunschweig schenkte. Vier Rundsäulen auf 
den Ecken und einen schlichten viereckigen 
Ffieiler in der Mitte liat der dem XII. Jahrh. 
angehörige Altar in der Allerheiligenkapelle zu 
Regensburg.'*') Der Altar von Altenryf zeigt 
in seinem erhalten gebliebenen Theil, dem Sockel, 
die weitgehendste Uebereinsttmmung mit diesem 
Regensburger Altare. Von der ursprünglichen 
Gestalt des Horhaltares in Altenryf hier eine 
Rekonstruktion zu geben, verlohnt sich nicht, 
«eil Qber die Details, namentlidi Ober die Kapi- 
telle, nichts bekannt ist. Von der Gesaninu- 
erscheinunp eines solchen Altares aber gibt der 
an allgemein zugänglicher Stelle mitgetheilte 
AUar von Regensburg ein anschauliches Bild.") 
Von den Wandlungen, die auf dem Ge- 
biete der Kttoat bei den Cisterxiensem einer 



kleinen Abmessungen nicht mehr als anareichend 

j erscheinen mochte. 

I JJnt Platte des 2.97 m langen, 1,20 m hohen 

: Tisches", so beschreibt Rahn den gegenwärtig 

' in einem Barockban versteckten Altar, „ist mit 
Wülsten und Hohlkehlen gegliedert. Die nie- 
drigen StOtsen — viereckige Pfeiler — sbd 
mit kräftigen Dreiviertstdienalen begleitet, die 
aus den Ecken vorspringen. Die Basen und 
Kapitelle entsprechen genau den tenstersäulen 
des Kreuzgangea.**") 

Ks ist Hern hinzuxufUgen, dais die Eckständer 
als Rundsäulen — nicht als viereckige Pfeiler — 
gebildet sind. Die Basen der vorgelegten kraf- 
tigen Dienste, die diesem Kern Schmuck und 
Leben geben, zeigen in der scharfrii Trofilirung 
des über die Plinthe herüberreichenden Unter- 





freieren Richtung zum Durchbruch verhalfen, 
geben in Altenryf die Aenderungen Kunde, die 
im Beginn des XIV. Jahriu mit dem Haupt- 
chor vorgenommen wurden. Kreuigewölbe mit 
reich skulptirten Schlufssteinen ersetzten das bis- 
herige einfache Tonnengewölbe, reiciie Maafs- 
werlcfenster mit dem ehedem so streng verpönten 
Schmuck prächtiger Glasgemälde traten an die 
Stelle der früheren schlichten Fenster und zu 
gleicher Zeit wurde dann auch der Hochaltar 
durch dne Neuanlage ersetzt 

Die prunkvolle Umgestaltung des Chores 
konnte eben nicht ohne Rückwirkung Meilien auf 
den Altar, der in seiner Schlichtheit nicht mehr 
dazu pafste, der aufserdem aber auch in seinen 

•O) ViTiiffi-ntlichl von l.iihke »V'or»cluilc zum 
.stiKliuin (l<T kirc hlichen Kumt« 6. Anfl.. Leipi^ 1878, 
S. 180. Fig. Iftö. 

11) Auch mitgetheat bei Otte-Wernicke a. a. O. 
I. & 1B8. Fl«. 4& 



glicdcs vollst.lndig die golhisrhe Formgebung 
1.1 ig. 10). Die Kapitelle sind in schlanker Kelch- 
To nn gestaltet und mit ungezahnten Blättern ge- 
schmückt. 

Ob in diesem neuen Altare nun für den 
nüttleren Stützenaufbau der des alten Altares 
beibehalten ist oder ob eine Emetierting des- 
selben stattgefunden hat, läfst sich mit Sicher- 
heit nic ht entscheiden. Volle fiewifsheit besteht 
nur darüber, da(s der neue Altar aufser den 
vier Eckstützen auch mit einer Mittelattttae ver- 
sehen war. Man braucht sich in der Annch^ 
Fig. 5, nur die Mittelparthie weggelassen zu 
denken, um sogleich des ästhetischunschonen 
Eindrucks inne zu werden, den die dünne^ nur 
auf den Ecken aufliegen 'i Altarplitte hervor- 
ruft Als Moment von durchschlagender Be- 
deutung kommt aber der Umstand hinzu, dafs 

l>) Raha „Stetktik" a. «. O. S. 478. 
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der Sockel noch vorhanden und vollständig 
sichtbar ist. I^afs man denselben in dem neuen 
Altare in solcher Gestalt belassen hat, ist als 
ausgeschlossen zu betrachten. In der vorliegen- 
den Rekonstruktion ist von der .Annahme aus- 
gegangen worden, dafs bei der Neueinrichtung 
des Altares auch die Mittelstutze eine Erneue- 
rung erfahren hat, bei der der alte Sockel bei- 
behalten worden ist. Dafs aber auch der alte 
Stützenaufbau in den neuen .Altar übernommen 
worden sei, dagegen scheinen indefs mehrere 
Gründe zu sprechen. Zunächst würde sich der- 
selbe in seinen dem XII. Jahrh. ent- 
sprechenden Stilformen denen des 
XIV. Jahrh. nur wenig harmonisch 
eingefügt haben; mm ist es aber doch 




ist, das muthroafslich mit dem Mitteltheil in Ver- 
bindung gestanden hat und <iieses ebenfalls den» 
XIV. Jahrh. angehört, so darf mit einer ziemlich 
weitgehenden Sicherheit angenommen werden, 
dafs die Krneuerung des XIV. Jahrh. sich auch 
auf die mittlere Stützenparthie des Altares er- 
streckt hat. Die Möglichkeit wird freilich trotz 
alledem nicht als ganz ausgeschlossen zu be- 
trachten sein, dafs man im XIV. Jahrh. den 
alten Unterbau beibehalten hat, in seinen Haupt- 
zügen aber wird auch in diesem Falle der .Altar 
das Bild geboten haben, wie es die sich in den 
Formen des XIV. Jahrh. bewegende 
Rekonstruktion bietet. Für die Re- 
konstruktion der Säulen und Pfeiler 
lagen nun insofern feste Anhaltspunkte 



Flf. 6. Gnindtifi des HocIwiMrM. 



sehr unwahrscheinlich, dafs man bei einer so 
durchgreifenden, sich auf die ganze Choranlage 
erstreckenden Erneuerung die geringen Kosten 
gespart haben sollte, die aufzuwenden waren, 
»in dem neuen Altare einen einheitlichen Cha- 
rakter zu geben. Dafs man den Sockel that- 
sächlich belassen hat, kann daneben recht wohl 
bestehen, da derselbe nicht derartig hervortritt, 
um seine Beseitigung ebenfalls nothwendig oder 
wünschenswerth erscheinen zu lassen. Es kommt 
des Weiteren hinzu, dafs der neue Altar, der in 
seinen Längen- und Breitenabmessungen wesent- 
lich über die seines Vorgängers hinausging, zu- 
gleich, wiedies Schönaus der Verdeckungder alten 
Flinthe hervorgeht, eine Erhöhimg wird erfahren 
haben, wodurch dann der Unterbau des alten 
.Altares nicht mehr passend blieb und so einen 
Ersatz erheischte. Da aufserdem in einer später 
zu besprechenden Basis noch ein Stück erhalten 



vor, als dieselbe den in den vier Rundsäulen 
der Ecken und dem quadratischen .Mittelpfeiler 
bestehenden Aufbau wiederholen mufste. Die 
Kapitellausbildung ist auf Grund der Detail- 
formen des zur gleichen Zeit errichteten bezw. 
umgestalteten Kreuzganges erfolgt; da dort die 
Kapitelleder .Arkadensäulen in derselben Kelch- 
form, wie sie am Altare die Dienste der Eckständer 
zeigen, die Kapitelle der Zwischenpfeiler aber in 
reicher Weise mit naturalistischem Blattwerk ge- 
schmückt sind, so ist auch hier die gleiche An- 
ordnung befolgt. Der gemeinsamen Basis ent- 
sprechend, ist dann auch hier ebenso wie bei den 
Eckständern eine gemeinsame Deckplatte an- 
genommen worden, für deren Form sich übri- 
gens aus der Unteransicht der Altarplatte kein 
weiterer .Anhaltspunkt gewinnen läfst. Das Profil 
der .Altarplatte ist in Fig. 9 besonders zur 
Darstellung gebracht 
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Als einen i'ischaltar mit fliof Stützen wird 
man diesen Altar des XIV. Jahrh. nur dann 

aufbssen, wenn nun den Mittelpfeiler mit den 
vier flankirenden Säulen als eine einheitlich «ge- 
schlossene Gruppe betrachtet; werden die Träger 
dnidn ftr ach berttcksichtigt, so wird man 
ebensowohl den Altar als einen Hachaltar mit 
neun Stützen bezeichnen dürfen. 

Aus den Abbildungen läfst es sich zwar zur 
Genüge erkennen, aber es mag doch auch hier 
darauf hingewiesen werden, dafs der Sockel 
der mittleren Stiitzenparthie nicht als Qtiailrat, 
sondern als Oblongum geformt und in dem 
neuen Altare in der angeordnet ist, dals 
die Mittelstätae nicht genau in der Mitte unter 
der Altarplatte steht, sondern entsprechend nach 
vorne gerlickt isL Man wird dies gethan haben, 



Scheitel des Gewölbes aua^ beim Retabelaltare von 
cmem nach vorne audadenden Kraromstabe.") 

Ein Retabelaltar dieser Art war der Hoch- 
altar, der sich ehedem in der Kathedrale von 
Arras befand und in einem Gemälde des 
XVI. Jahrh. erhalten ist Bei diesem Altare, 
der dem XIII. Jahrh. angehört, erhob sich hinter 
Her Retabel ein Pfeiler, mit einem reich und 
elegant konstruirten Krummslab, an dem an 
einer Kette das eucharistische Gefills her un ter « 
hmg.>«) 

Auf etwas Aehnliches deutet nun auch jenes 
Ansatzstück hin, welches sich an dem Sockel 
des alten Hochaltares von Altenryf zeigt. An 
einen Reliquienschrein, der hinter dem Altare 

vorn auf einem Säidcn- oder Ffeilerbau, rück- 
wärts auf einer in die Wand eingelassenen 



Kig. 7 und 8. 
Profil« der Altwr- 
platten der 
NabMMitiaN. 

FI«. 9 
Profil der Allar» 
ptotiu das 
Hsupialtana. 
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Pif . IS. 
Profil dar tot* vor- 
handaaM Bub. 
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tun in der Vorderansicht die Mittelgruppe ent- 
sdiiedcner und knftiger sur Wirkung zu bringen. 

Das den fiinf Stützen des Mittelständers 
als gemeinsame Basis dienende Sockelstück ist 
von einem Profil umzogen, das in Fig. 11 be- 
sonders dargestellt ist. Dasselbe begleitet den 
Sockel ringsum in gleicher Weise, auf der Rück- 
seite wird es indefs scharf durch einen Ansatz 
unterbrochen, der zwar w^emeifeelt ist, aber 
sidi deaflicb und tcbacf abhebt. Das Sockd- 
stUck hat sich also ehedem weiter nach Osten 
erstreckt. 

Wie ist diese Anordnung zu erklären? 

Zu jener Zeit, der der erste Altar von 
Altenryf angehört, war die Sitte noch allgemein 
verbreitet, die hl. Eucharistie in Gefrifsen, die 
in der Form der Taube oder in der Gestalt 
einer meist cylindrischen Büchse (pyxis) gebildet 
waren, xa bergen irod diese Ober dem Attare 
schwebend au&uhangen, beim Ciborienaltare vom 



Konsole aufrubte,'^) kann hier wenigstens nicht 
gedacht werden, da Alteniyf sich eines der- 
artigen Reliquienbesitaes nicht erfreute. Kommt 

somit nur eine mit der suspensio in Verbindung 
stehende Anordnung in Betracht, so spricht 
der Anschein auch weiter dafür, dafs die Um- 
gestaltung des XIV. Jahrh. eine Umänderung 

nur insofern hat eintreten lassen, als dies 
nothwendig war, um mit den Formen des neuen 



") Vgl. hierzu Schnülircn ,,Hinr u. m. nld. ckte 
eucharistische Taube" in den >Jalirblicherii de» V«^ 
OM von Altcrthumsfreundon im Rhdnlaade* Bonn 
1887, Heft LXXXIII, S. 201. 

1«) VtoIlet-le-Ouc a. a. O., S. 29. 

AuiKcr den auf solche Ri-liquicnaltlre besttg'* 
liehen DarlegiBifCii TOD Viollet-Ie-Duc «. a. O. 
(autel) v^l (SchnOtifFn) „Zwei nerkwOidige AltSre tn 
Köln", .KrilniMihr V .lkv/rituni;« 1&8G, Nr. 125, 2 HI. 
und Schntttgcn „Die ResUuralion des Chores der 
St Umla-Kiiclie su Kein" im I. Jaliiy. dieser Zeit> 
M^fift 1888« S|k88, 
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Altares eine Ueberetnstimmung herbeizuführen 
Es findet sich oätnlich hinter dem Altare eim 
Basis vor, deren Pltnthe genau die Hobe hat. 
wie der Sockel mit dem Ansatzstück; in Fig. 11 
und 12 sind die Profile dc> Sockels und dei 
lose vorhandenen Basis nebeneinandergestellt; 
es wird dadurch deudtcb, dafs die Sockelhöhe 
den beiden unteren Gliedern der Basis ent- 
spricht. Ks kommt hinzu, dafs diese beiden 
Glieder der Basis-Plinthe auf drei Seiten scharf 
bearbeitet sind, auf der vierten aber das obere 
Glied nur aU abgeschrägte Bosse vorhanden ist. 

Es darf hieraus tjefnlgert werden, dafs diese 
noch Jetzt vorhandene Basis dem Sockel des 
alten Altares angefügt worden ist und llhnlicb, 
wie das für den ursprünglichen Altar durch jenes 
Ansatzstück bekundet wird, dazu gedient hat, 
eine Säule zu tragen, die in der beschriebenen 
Weise fllr die sospensio su dienen bestimmt war. 

Wenn nun VioUet-le-Duc angibt, dafs in den 
meisten der grofscn französischen Kathedral- 
und Abteikirchen die suspensio bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts^ in üebung geblieben 
sei, so wird geschlossen werden dürfen, dafs 
dieser Brauch auch in dem mit den franzö<ischen 
Klöstern eng verbundenen Altenryf fortbestanden 
bat und sein Aufhören znsammenOillt mit der 

IS) Vgl. Viallct-Ic-Duc »Oictionnaire raitoimi 
da mobOier ftangsi«.« I. Bd., Art „T«beniaicle", S. 268. 



$06 



Erhnuiing des jetzigen, tax Ende des vorigen 
Jahrhunderts errichteten Altares. Dafs sich die 
Bans der Slule, die nch hinter dem Altare er* 
hob, noch jetzt an Ort nnd Stille vorfindet, 
gewahrt dieser Annahme eine weitere gewine 
Wahrscheinlichkeit 

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung dber 
die Anordnung des Sepulcrums. „Bei Altären 
in Tischform, wo die Platte durch einen ein- 
zigen runden oder viereckigen Fuls getragen 
wurd^ legte man'*, so bemerkt Kirsch in Besag 
auf die christlichen Kultusgebtfude des Alter- 
thnms, ,,die Reliquien in eine Aushöhlung am 
oberen I heil der Stütze unter die Platte." . . . 
Die Reliquien wurden aber auch „häufig in 
eine Vertiefung der Altarplatte selbst hinein- 
gelegt, worauf dieses Miniaturgrab mit einer 
Stein- oder Marmorplattc verschlossen wurde," ") 
In Altenryf befindet sich, wie Fig. 1, 3 nnd 6 
darthun, bei dem inneren Nebenaltare das Se- 
pulcrum in der Vorderseite der Stütze, unmittel- 
bar unter der Platte; bei dem äulscren Neben- 
altare zeigt sich dasselbe auf der Vorderkante 
der Altarplatte genau in der Mitte, und das 
Gleiche ist der Fall bei dem Hauptaltare. 

Freibufg (Scbw.) Wilh. Effmann. 

Kirscli ,,r>ii- cliristlü hcn Kultust^rtiüuilL' 

Alterthum" (>I. Vereinsschrift der Görres-GeseUschaft 
fOr iSeSc & 71, IS). 
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Die Rathsfahne im Dome zu Erfurt 

Mit AbbDdoag. 




Iljährlich, beim Anblick der Frohn- 
leichnamsprozession zu Erfurt, fesselt 
eine reiche alle Fahne die Augen 
der Beschauer. Sie dürfte eine sorg- 
fältige Abbildung und nähere Beschreibung um- 
somehr verdienen, als von dieser Art kirchlicher 
Fahnen nur wenige, leidlich gut konservirte Exem- 
plare sidierhahoi haben,') Allerdings ist auch an 
diesem kostbaren Stttck die Zeit nicht spudos 



') [Zu den ältesten der in Deutschlaad noch vor- 
hudenen Kreiufahnea sidikn die beiden im Dome 
Ton Hiilbentftdt, deren bytantinttche BiJdstickereien de« 
XII. Jahrh. IUI XIV. [ahih, auf gemustertem italienischen 
Üetdeobrokat befestigt wurden. — Ebenfalls bjrsui- 
liniMbtii Unpnittga, aber aas eriieblicli s(rittei«r Zeit, 
ist die in der ehemftügen Sammlang des Prinxen Karl 
von Preufsen befindliche gestickte Fabae. — Unter 
ditp gimsltea (dcutsAeB) Fahnen datften 4w beiden ia 



vorühergegangcn, wa«; um so weniger auf- 
fallen kann, da dieselbe nicht gestickt, sondern 
auf Seide gemalt ist. Die Fahne stammt aus 
der Zeit von 1480 Ina 1600. Zuent gesduefat 
ihrer Erwähnung im Jahre 1C55 durch einen 
katholischen Rathslierm, der die Mittheilunj; 
machte, dafs der Rath der Stadt (Erfurt) 
eine Fahne besUse, die vor mdir als andert- 
halb hundert Jahren „im Papstthum" dem 
Rathe sei vorgetragen worden. Aus dieser Notiz 
läfst sich annähernd die Zeit ihrer Ent- 
stehung festsetzen, aber auch ihre Bestimmung. 



der Kirche zu Fffiadenfaeig auf bewahitea (oa 1400) sn 
des fitesten ziblen. Eine feit ein Jahrlmudert |flngere 

gleichfn!l!> Kcm^^e Fahne befiudet sich Im Märkischen 
Museum zu Berlin, eioe Reihe noch spüterer relief. 
gstli^er EMmpItt* im Dome tn OsnabriiclLj Dl H. 
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Erstere ist auch aus den tormen der Orna- 
mente und der Arcbitektnm zu erkennen, letz» 

tere aus dem Bildwerk, welches Ihre Beziehiinpeii 
ixiT Stadt, wie zu dem Rath ausdruckt, wie aus 
der unten folgenden näheren Beschreibung her- 
vorgdien wird. 

Die Fahne isl 1,22 m breit und 1,94 m hoch. 
Sie hängt .in einem Querstab, der mittels Haken 
an der Fahnenstange befestigt ist. Wie aus der 
Abbildung, der eine ttolorirte Zeicbnang zu 
Grunrle Hegt, sich ergibt, ist die Fahne in zwei 
Theile getheilt, wovon die untere Hälfte fiinf- 
mal geschlitzt iät, also aus sechs Streifen be- 
stehend, das GdiKnge der Fahne bildet Rings 
nm die Fahne, sowie um die einzelnen 'ITieile 
des Gehänges, läuft eine (inldborte, die, in 
regelmäßigen Abständen, mit kleinen Quästchen 
versehen ist, eine recht wiricungcvolle Belebung 
der sonst etwas monotonen Linie. An der 
unteren Seite der Streifea der Gehänges befinden 
sich GoldfrzDsen, 

Im oberen Theil sehen wir sls Hiuptligur 
die Patronin des Erfurter Domes, die Himmels- 
königin mit dem Jesuskinde. Sie steht unter 
einem reichen, goldenen Baldachinwerk mit 
rothem Hintergnmd, auf einem aus goldenen 
und rothen Plättchen zusamtnengesetztcn Fufs- 
boden, von einem goldenen Strahlenkran:', um- 
flossen, die silberne Mondsichel zu Fufsen. Ein 
ans krausem Laubwerk gebfldeter Sockel trägt 
den Fufsboden. Seitlich lehnen sich an diesen 
zwei Strebepfeiler, welche sicli mit reiclien Fialen, 
Blattwerk, kleinen Baldachinen mitzwei posaunen- 
blasenden Engeln, zu einer luftigen, ganz in 
Gold ausgeführten Seitendekoration entwickeln. 
Diese Streben tragen den aus dem Sechseck 
konslruicien, in perspektivischer Ansicht gezeich- 
neten Baldachin. Das kleine, innen sichtbar 
werdende Gewölbe ist blau, wie der Mantel 
der Madonna, und auf derselben C5rund»ärbe 
steht in goldenen Lettern, auf breitem Bande, 
am oberen Rande der Fahne: Sa. ßfmria orm 
pro nobis. An den hervorspringentlen F.cken 
des Baldachins bilden sich kleine Nischen mit 
den Figuren des die frohe Botschaft bringenden 
Engels und diesem g^enttber die alierseligste 
Jungfrau, beide auf rothem Grund in Gold aus- 
geführt, wie auch die ganze .\rchitektur golden 
isu Zu Seiten der Architektur knieen zwei rauch- 
bfischwingende Engel mit goldenen, schwatz 
gemusterten Dalmatiken. Die in den Ecken be- 
findlichen vier Wappen weisen auf die Stadt 



Erfurt hin (links oben) wie auf die von der- 
selben im XIV. Jahrb. erwoibenen SdiMsaer: 

Vippach (links unten}, Vieselbach (rechts oben) 
und Kapellendorf (rechts unten). Das Wappen 
von Vargula befindet sich oben am linken 
Sflckeldien des Baldachins. 

Der untere Theil wird vom oberen durch 
eine Bordüre getrennt, die zwischen Ornament 
filnf Medaillons enthält In diesen Medaillons 
sind die vier BvangeUstensjnnboIe auf blauem 
Grund zu beiden Seiten, in der Mitte das Lamm 
\ Gottes auf rothem Grund, zur Darstellung ge- 
bracht. In den sechs Streifen des Gehänges ist 
ein reiches Goldomament angewandt, das, aidi 
wiederholend, nur in den Einzelheiten einige 
Verschietlcnhelt zeigt. Dieses reiche Gold- 
omament wird recht wirksam durch drei Reihen 
VierpHsse unterbrochen, die in der obersten 
und untersten Reihe Brustbilder der zwölf 
Apost«>l z'-ir^en, in der mittleren aber Patriarchen 
aus dem bummbaum Mariens, nämlich: (von 
rechts nach links) Abraham, Jessen David, Eleazar 
und Joachim. Sämmtliche Medaillons haben 
keinen besonderen farbigen Gnmdton, sondern 
der gelbgrunliche, stark verschossene Grundton 
der ripnrt^en Sdde, welcher den Fond für die 
ganze Fahne bildet^ geht als die gleiche Farbe 
hinter Ornament und Figuren her. Die silbernen 
Spruchbänder geben die Namen der einzelnen 
Gestalten, deren ftrbige Gewtnder in Roth, 
Grün, Grau, Blau, sich dunkel von diesem 
Hintergrund abheben und nur wenig WeiDi ver< 
wendet zeigen. 

Auf der Rückseite der Fahne erscheint der 
Stadtpatron, der hl. Martinus als Bischof, mit 
der Ueberschrift : S(e. Mardnt ora pro nobii. 
Die Architektur, die rauchtafstragcnden Engel, 
die beide Theile trennende Bordüre, die Oma« 
mente und die Figuren des unteren Theiles nnd 
identisch mit denen auf der Vorderseite. 

Leider hat die Fahne, wie aus dem figür- 
lichen Theil ersichtlif^ im vorigen Jahrhundert 
eine Restauration erfahren, die, zumal in den 
Gewandparthieen, wenig geglückt ist. Auf diese 
Restauration beziehen sich wohl auch die an 
den Sockeln der beiden Sftulen angebrachten 
Buchstaben : J. M. R. und G. M. C. mit zwei Wappen 
und der Jahreszahl 1742. Sie weisen anf die 
Oberstcn-Rathsmeisler Johann Micliael Roiter- 
mund und Georg Melchior Clemens) von Erfurt, 
deren Famiticnwappen und Amtsperiode hin. 

Kevelaer. Frans UutcbBejer. 
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Ueber die Ausstattung des Innern der Kirchen durch Malerei und Plastik. 

I. 

zu helfen zum liebet, zum Verstandnifs der 




.is Mittelalter bezweckte wohl für die 
meisten, vielleicht ftir alle Kircben 
eine farbige Ausstattung. In der 
lomanisclicn Kunst verlangten vor 
allem Wände, Gewölbe, dann auch die Fenster 
ihre Gemälde. Während der gothiiehen Periode 
forderten die Fcnstw» sobald sie zu riesiger 
Gröfse angewachsen waren, nothwendig eine 
farbige Ausfüllung. Eine Bemalung der archi- 
tektonisctien Theile gab ihnen die entsprechende 
Umgebung. Blieb für eigentliche Wandmalerei 
vcriuiltnifsmäfsig weniger Raum als fdiher, so 
boten doch die Säulen, Gewölbe und Schlufs- 
itdne, die Altäre, Gnbnifiler and Gtorschranken 
den Malern und Bildiiaiiem Ck-legcnheit genug, 
ihre Kunst zu üben. In den Fciiilcrn konnten 
die Glaswirker die alten Mosaikarbeiten sogar 
aberbieten. 

Der Sinn für farbige Ausstattung wächst in 
erfreulicher Weise. Zeugen dafür sind vor allem 
die zahlreichen neuen GLasgemälde. Zeugen sind 
auch manche bereits ganz bemalte Dome und 
Kirchen. Viele Kirchen warten aber noch auf 
ihre polychrome Aiisst.-.ttnnt^, >hc\h weil man 
sich nicht klar ist, was man machen soll, 
theib weil die rechten KQnstler fehlen oder die 
Geldmtttel nicht ausreichen. Um der ersten 
Schwierigkeit in etwa zu begegnen, versuchen 
wir darzulegen, welche Grundsätze, nach Aus- 
weis alter Vorbilder, wohl für Au&tellung von 
Statuen und für die Remalung der Wände oder 
Gewölbe sowie für gebrannte Fenster m be- 
folgen wäre. Zweck unserer Arbeit ist also 
nicht eine Statoik oder Beschreibung nidglichst 
vieler und verschiorlcner \'ersuche figuraler Aus- 
stattung, sondern eme Zusammenstellung des 
Gemeinsamen, woraus sich Regeln und feste 
Anhaltspunkte ergeben kfinnen. 

Um nun die In der historischen Entwickkint,' 
bleibenden Elemente desto leichter zu finden, 
werden wir von einem sicheren Prinzip auszu- 
gehen haben. Nach christlicher Attfbssong ist 
die Kunst nicht Selbstzweck, ^^ondern nur eines 
der vielen irdischen Mittel der Bildung und 
Veredelung des Menschen. In katholischen 
Ktrdien milssen also Malereien tmd plastische 
Bildwerke sich dem Ziel «nr! Zweck des Gottes- 
hauses d.h. dem liturgischen Gottesdienst 
unterordnen. Sie sind da, um der Gemeinde 



Predigt und vor allem zur würdiigen Feier des 
in festlicher Weise dargebrachten Meftopfen. 
Der Altar mnfs stets der Mittelpunkt sein, von 
dem Alles ausgeht und auf den Alles hinweist 
Durch ihn wird das Chor aum wichtigsten Gtted. 
Es mufs demnach bei der Ausmalung hervor- 
gehoben ttnd am reichsten bebnndelt werden, 
im Chore selbst beanspruchen dann die Wand 
und das Fenster hinter dem Altare sowie das 
Gewölbe Uber dem Tibemakel die vomiiglichste 
Sorge, weil sie Aüen stets vor Augen stehen 
und dem Opfertisch des Gottessohnes als Hinter- 
grund dienen. 

Die meisten Kirchen haben nun mehrere 
•Altäre, dementsprechend mehrere Räume, welche 
diese Altäre einschliefsen. Das Miltelaltcriumnte 
nidit nur jenen Bautheü „Chor**, worin der 
Hauptaltar sich be&nd, sondern auch jeden an- 
dern, der einen Altar enthielt. So heifst in 
mittelalterlichen Schriften sogar der Theil eines 
Seitenschiflea, worin der Altar eines Holigen 
steht, „Chor" dieses Heiligen. Folgerichtig wird 
jedes Seitenchor, ja jeder andere Abschnitt einer 
Kirche sich nach seinem Altare zu richten haben. 
Im Mittdscbiff stand nur der Kretizaltar. Andere 
Seitenaltäre lehnten sich höchstens an diezwischen 
^^ittelsrhiff und Seitenschiff stehenden Pfeiler. 
Die Seitenschjtie füllten sich mehr und mehr 
mit Altären, ja nun baute «n sie Kapellen, um 
passenden Raum für neue Altäre zu gewinnen. 
Wir müssen darum die Frage nach der Aus- 
stattung einer Kirche in Unterabthetlungen zer- 
legen und imsere Untersuchung anerst auf das 
Hochchor, dann auf das Mittelschiff, auf 
die Seitenchöre und endlich auf die Seiten- 
schiffe lenken. 

1. Die Ausmalung der Apsis. 

Jerlen aufmerksamen Roobai liter mwf^ die 
Ihatsache überraschen, gleich im frühesten in 
gröfserem Stil farbig ausgestatteten kirchlichen 
Gebäude das Grandmotiv zu linden, an denen 
Ausbildung das fol:;cnde Jahrtausend arbeitete. 
Dies Gebäude ist die runde Grabkirche der 
Constanze bei S. Agncse vor den Mauern 
Roms. Zwei ihrer Apsiden haben ihre Mosaiken ') 



>) POr 4ie Datirong der rHmndwa Momiken werde 

ich mich an dos grofse Prachtwerk de Rossin' haltea: 
• l mtuaici crisli«niiw In ihm und alle vor den 
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gerettet. In der ersten steht Christus ohne 
Bart zwischen den Apostelfursten, in der andern 
thront er birtig vor Momb. Als Sits dient ihm 
hier eine Kugel, das Sinnbild des Weltalls. 
Sie wird in vielen folgenden Mosaiken fest- 
gehalten, später zog nun einen Königsthron 
um so lieher vor, weil um den Herrn und 
seinen Thron eine Mandorla gelegt wurde. 

Auch der schon iinlV. Jahrh. zu Rom aufj^c- 
Dommene bärtige iypus Christi gewann die 
Oberhand. Ebenso hielt man fest an dem be- 
deutenden Gestus der lehrend erhobenen Rechten 
und liefs der Linken ihtt- Rolle oder ihr Buch. 

Standen in S. Constanze nur die Apostelfiirsten 
neben ihrem Mebter, so finden vir In S. Agatfia 
in Sobura zu Rom und in der Apsis des latera- 
nensischen Trikliniums alk' Apostel stehend. 
Dagegen sitzen diese zwölf um den Heiland in 
dem schönsten aller Mosaiken, jenem von 
S. Pudentiana zu Rom und in einer Apsis von 
S. Aiiiiilino zu Mailand. Dies Sitzen gefiel 
weniger, denn man behielt es nur in den Bildern 
des jüngsten Geridites bei. w«l dort die Apostel 
mit dem Herrn die Welt richtoi (Matth. XIX. 28). 
Für die Apsiden zog man vor, die den Herrn 
begleitenden Figuren stehen zu lassen. Das 
bot dort, wo Chrutus thront, den Vortheil 
eines Wechsels und der stärkern Betonung 
seiner Würde. Neben ihn stellte man in kleineren 
Apsiden zwei, in gröfseren sechs, ja noch mehr 
Heilige oder Engel. Gern hrachte man dicht 
neben ihm die Apostelfiirsten oder die grofsen 
Erzengel, weiterhin .aber amlere Engel oder 
Heilige an. Fein gebildete Meister suchten die 
Nebenfiguren zu grüppircn, ohne jedoch die 
für Ferawirkung erforderliche Sonderung der- 
selben aufctigeben. So führen in der Kirche 
der hh. Cosmas und Damian die Apostelfursten 
diese Titolarheilig«! tu dem in der Mitte 
stehenden Heiland. In S. Vitale zu Ravouia 
aber geleiten zwei Engel den hl. Vitalis und 
Eclesitis, den Stifter der Kirche, zum thronenden, 
jugendlich dargestellten Gottessohne. 

Wie m & Vitale Bkchof Eclesins nicht als 
Heiliger, sondern als Stifter in der Apsis steht, 

XV. Jahrh. hergestelllen und noch erhaltenen Mosaiken 
der ewigen Studl farbig wiedergegeben. Die Mouikcn 
der ersten ehritllklien Jehrhimderte nnd der versehie- 

denen I^änder gibl G.irrucci im I. li.iiuto seiner 
■ btoria tleir arte cristi;uia< in Uninfszeichnnngcn. 
Ueber die S)te»len Moi.-iiken der fttmlieiMHil Kirchen 
vgL meincB AufiMls in den •Stimoien am Ifarfai Laach* 
XLVI.2Tff. 



so finden wir in andern A{»iden, z. B. in 
S. Cosmas und Damian, in S. Prassede, in 
S. Cädlia und in S. Marco zu Rom Stifter 
in der N.ihe des Heilandes. Sie nehmen aber 
stets die letzte, d. h. die vom Herrn am meisten 
entfernte Stelle ein. Später unterschied man 
mit Recht die nidit heiliggesprochenen Per- 
sonen strenge von den Heiligen. Man liefs 
erstere in kleinerer Figur beim Throne Christi 
stehen oder knieen. In guten alten Bildern 
knieen Heilige oder Erzengel niemals. Nnr 
Maria und Johannes der Täufer machen bei den 
narstelUmgen des jüng'^ten Gerichts eine .\u'5- 
nahme, weil sie im Gegensatz zu den als Richter 
sitsenden Aposteln fllrUttend auftreten. Birgel 
werden erst spät knieend dargestellt. 

!n der Rundkirchc des hl. Stephanu? zu 
Rom nimmt ein Kreuz, über dem Christi Brust- 
bild erscheint; die Mitte der Apns ein. Neben 
ihm stehen die hh. Primus und FdidanttS. In 
S. Apollinare in Classe bei Ravenna glänzt 
ebenfalls ein Kreuz in der Mitte der Apsis. 
Tn S. Clement« zu Rom hat man in der ersten 
Hälfte des XII. Jahrh. ein Kreuz, an dem der 
Heiland hangt tind neben dem Johannes und 
Maria stehen, mit reichen Ranken umgeben und 
in letztere Heilige gestellt Die schöne Ap- 
sidoidanteUung der im XIV. Jahrh. ausgemalten 
schwedischen Kirche von Rada spricht in dieser 
Richtung gleichsam das letzte Wort; denn in 
ihr hält Gott der Vater den Gekreuzigten vor 
sich hin; der heilige Gdst steigt vom Vater 
zum Sohne hinab: M.nria tind Johannes knieen, 
wie in Gerichtsbildem zur Seite und hinter 
ihnen halten vier stehende Engel brennende 
Kerzen.*) 

Die Figuren Christi und der ihn timgcbenden 
Apostel, Märtyrer und Engel füllten nur den 
untern Theil der Apsiden. Die obere Hälfte 
versah man mit Wolken, in den Sdieitel bradite 

man als Sinnbild de.s geöffneten Mimniels einen 
Kreisabschnitt, aus dem die Hand des Vaters 
über dem Mensciiensohne die wohlverdiente 
Krone der Glorie hielt In größeren Apnden 
benuzte man den übrigen Platz ftir die Sym- 
bole der Evangelisten. Da letztere geflügelt 
dargestellt wurden, pafsien sie zu den Wollten. 
Nachdem man oben begonnen hatten Symbole 
anzubringen, lag es nahe, auch unten und zur 
Seite solche zu zeichnen und so die grofsen 

*) Maldegren •Momunenit teandinavet dn ao/en- 
tge> Pute 1862, pL 10. 
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historischen Personen durch Symbole ganz einzu- 
fiusen. Usteo liefe man aas den Städten Beth- 
lehem und Jerusalem zwölf Lämmer zu dem 
auf seinem mystischen Berge stehenden Gottcs- 
lamme kommen, zur Seite Pahnen aufwachsen, 
am an das Paradies zu erinnern, worin die 
Heiligen ewig leiten. War die Apsis klein, 
80 fanden jene symbolischen Zeichen auf der 
sie umfassenden Wand ihre Stelle. Man fügte, 
wenn noch Plate äbrig bliebe a. B. in S. Cosmas 
und Damian, in S. Prasaede die sieben Leuchter, 
die vierundzwanzig Aeltesten der Apokalyp« 
und Propheten hinzu. In geistreicher Wei!>e 
Bcliitdert der zwdte Bogen in S. Prasaede dann 
auch nodi die hdlige Stadt des himmlischen 
Jeru'Jalems. 

Es war somit der Regel nach die Ehrenstcllc 
über dem Altare dem Erlöser vorbehalten. So 
throntehochobenflberder Kathedra des Bischöfen, 
des Hirten und Lehrers der Gläubigen, das Hild 
des grofsen Hirten und Lehrers, dessen Stelle 
die Andern vertreten. Wie unten Priester und 
Diakonen den Bischof tungaben, so standen neben 
dem Gottessohn Heiliqe tin;! Kngel. Las m.m 
unten aus den Büchern der Propheten, Apostel | 
und Evai^eltsten, so erblickte man oben ihre 1 
Bilder. 

Die für gewöhnlich Christus gebührende ?;tel1e 
wird im VIL Jahrh. in St. Venantio beim Lateran 
seiner Mntter gegeben. Sie steht dort in der 
Apsis / viirhen vier Heiligen. Acht weitere 
Heilige stehen in gleii her lluhe auf der Wand. 
Aber Maria ist als Orante dargestellt; über ihr 
erscheint in den Wolken das grofse Brustbild 
Christi zwischen den Brustbildern zweier an- 
betender Fngel. In der Apsis von Parenzn in 
Istrien wurde während des VII. oder VlU. jahrh. 
Maria thronend und mit ihrem Kinde zwinhen 
zwei Engein und sechs Heiligen angebracht. 
Zwischen zelin Jungfrnnen thront sie als Gottes 
multer in der Kirche der hl. Cacilia zu Rom 
in einem Mosaik aus dem Beginn des IX. Jahrh. 
Ks füllt die Wand über der Apsis, in deren 
Mitte Christus steht. Umgekehrt thront Maria 
zwischen vielen Engeln in der ebenfalls im Be- 
ginn des IX. Jahrh. entstandenen Apsis von 
S. Maria in Domnika zu Rom, wahrend oben 
auf der ^^':m^\ Thristus in einer Mantlorla auf 
dem Regenbogen zwischen den Aposteln sitzt. 

Nur in einer Apsis, jener von S. Agnese vor 
Roms Mauern, steht die Titelheilige dci Kirche 
in der Mitten ist aber nicht zwischen Heilige^ 



sondern zwischen zwei Päpste gestellt, die sich 
um ihre Basilika verdient madbten. St. Agnes 

verdankt diese Rhrenstelle ihrem gerade unter 
dem Mosaik im Allare befindlirhen Grabe. 

Wie hat nun d.-is Mittelalter sich zu den bis 
dahin besprochenen llteren Apsidenbildem 
gestellt? Rom bietet fünf Apsidenmosaiken des 
XII. und Xin. Jahrh. Wie in der Rundkirche 
des hl. Stephanus und wie in S. demente nimmt 
auch im Lateran ein Kienz die Mitte ein. 
lieber demselben findet man das von sieben 
Engeln umgebene BMist!)ild Christi, neben ihm 
Maria und Johannes, vier Apostel und in kleinerer 
Gestalt Franziskus mit Antonius, zu seinen 
F"üfsen die himmlischr Stadt und allerlei kleinere 
Bilder. Unter der Wölbung der Apsis stehen 
zwischen und neben vier Fenstern die neun 
Übrigen Apostel. Jn S. Panl thront Christus 
in der Mitte der Apsis; neben ihm stehen Petrus, 
Paulus, Andreas, Lukas und zwei grofse P.ilm' 
bäume; unter ihm erhebt sich auf einem Altare 
ein Kreut, neben dem Altare aber sind snerst 
zwei Engel, dwm zwölf weitere Apostel und 
Evangelisten angebracht. In Maria Nuova 
(jetzt S. Franzeska Ronuma) thront die Gottes- 
mutter zwischen vier Aposteln. 

In Maria Maggiore und Marin in Tinste- 
vere sind die beiden frühern Systeme vereint. 
Das ällere imd weiter verbreitete hatte Christus 
in die Mitte gesezt, das andere Maria. Jetzt 
wird die Mitte durch eine grofsartige Gruppe 
gefüllt, .vorin Christus seine Mutter krönt. Zur 
Rechten und Linken dieser Gruppe hat Jakob 
Toniti 1895 je nenn Engel, sechs Heilige 
und zwei Donatoren gestellt. Alle diese Figuren 
fafst er (hirch einen reichen Rahmen ein; als 
Untersatz gab er ihnen fünf zwischen und neben 
vier Fenstern ai^brachte Szenen aas dem Leben 
Mariä. Einfacher ist die um ein Jahrhundert 
ditere Apsis von S. Mari:T in Trastevere, 
denn in ihr ist die (iruppe der Krönung nur von 
acht Heiligen begleitet Weiternach unten nahen 
sich hier in einem Fries die zwölf Limmer dem 
L.tmm Ciott("^, darunter aber sind seclis .*^zenen 
aus dem Marienleben ausgeführt. Rom blieb 
also auch im Mittelalter in der alten Bahn. Es 
bereicherte sein altes Schema durch die Kin- 
I führung der Kr<)nung M.irias und dtir< h die 
Anfügung von Szenen aus dem Leben derdottes- 
multer. 

Auch das übrige Italien entfernte sich nicht 
von den alten Vorbildern. In einer ersten Apside 
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von S. Angelo in Formis bei Kapua 
(XI. Jahrh.) thront oben Christus zwischen den 
Evangelistensymbolen, während unten die drei 
grofsen EraeAge) swüchen >wei Benediktiner- 
heiligen sIlIioii. In einer anderen Apsis thront 
Maria zwischen zwei Engeln und stehen unten 
neben dem hl. Michael die zwölf Apostel. In 
der reichen Capella PaUtin« su Palermo 
(XI. Jahrh.) findet man wie in S. Venantio zu Rom 
das grofse Brustbild Christi über dem Bilde 
Marias, die aber hier zwischen vier Heiligen 
thront Im Dome zu Monreale (XII. Jahrh.) sitzt 
in der Wölbung die Gottesmutter zwischen zwei 
Engeln und ebenso vielen Heiligen, sechs andere 
Heilige stehen unten neben dem Fenster. In 
Salerno ist dann wieder wie inS. Agnese atis- 
nahrosweise das Bild des Kirchenpatrons in die 
Mitte gebracht; denn dort thront der hl. Markus 
zwischen vier Heiligen; Uber ihm steht in un- 
schöner Anordnung der Enengel Michael. *) 

In der Apais von S. Ambrogio zu Mai- 
land hat man während des IX. Jahrh. zur Seite 
des tbroDenden Heilandes die Geschichte des 
hl. Ambroshis dargestellt Die Apsis von 8. Marco 
zu Venedig hat erst 1606 ihre jetzige Gestalt 
erhalten. Trotzdem schliefst sie sich an die alten I 
Vorbilder an ; denn in der Wölbung thront der 
Hdland and unter ihm stehen vier Heilige. 

In Deutschand hat man gleichfalls die alt- 
r'nristliche Sitte horhgehallen. Christus finden 
wir in der Apsis der Kirche von St. Helena 
bri Gräfendorf in Kimthen; die Apostel um- 
geben ihn in der Helenakapelle bei Bozen.*) 
Zwischen den Evangelistenzeichen und sechs 
Heiligen thront er hoch in der Apsis der Patrocli- 
kirche zu Soest.*) Lindau hat in der Apsis der 
Peterskirche ein Krönung Mariens. Im Münster 
zu Freiburg findet sie sich atif dem Triumph- 
bogen. In der Neuwerkskirche zu Goslar tluont 
Maria in einem grofien Kreise zwhicben zwei 
knieenden Eqgdn und ebensovielen Hdl^{en.*) 

1) Abbiiduiijfcu ili«:!>er uiileritalieiiischeu Apsiden 
bei Salazaro *Sludi sui monutneiiti della ItaJia 
neridioakle' Ntpoli 1871 «ad 1877. Fttr Monreale 
Tgl. »D dnomo di Monreale illastrato da Dominico 

nciicdellij Grnviji" :i:j;ilc Ca-.siiiciisi« ISri'.i. Fui S. An. 

gcio die neueste werlh volle Arbeit von Kraus. 

»MUtlieamKeB der K. K. Cenlralkominiisioa«. 

Neue Folge VII, S. und XIX, S. -i'-'f! Tafel 1. ' 

*) Aldciik irt heil »Die muteJalleiliche Kuuil in 
Soe»u Bonn 1875, Tafel la. 

*) Mit ho ff »Archiv für NiedeiMchwns Kttuu 
gtMhielitet m. Tifd XXIL 



Als Folgerung aus den angefvihrten Denk- 
mälern ergibt sich die Regel: In eine Haupt- 
apsis gehört für gewöhnlich ein grofses, die 
ganze Kirdie bdierrachendcs Bild des Er- 
lösers. In Marienkirchen wird ein Bild der 
Gottesmutter in die Milte passen, es genügt 
aber auch in ihnen, die allerseligste Jungfrau 
mit anderen Hdligen nehen den Herrn zu stellen. 
Die schönste Lösung wird für Marienkirchen 
immer das Bild der Krönung sein. Einen 
Heiligen in die Mitte der .^psis zu stellen, ist 
nicht anzurathen. Man hat akh frOher begnOgt, 
den Patron durch einen Ehrenplatz neben der 
grofsen Figur Christi ausztizeichnen. 

Diese Regel ist auch auf gothische Kirchen 
anzuwenden. I^eider hat last kdn gothisches 
Chor die volle Reihe seiner Fenster bewahrt 
Gerade das mittlere Fenster war der Zerstörung 
oder Erneuerung am meisten ausgesetzt Wo 
hohe Altarbanten die Fenster verdeckten, ist es 
geblieben. Ueberdies fehlt bei grossem Kirchen 
wegen des Umganges hfltifig ein eigentliches 
Mittelfenster des Chores; denn das der mittleren 
Kapelle des Umganges hat sich dem dortigen 
Altare anzupassen. Trotzdem gibt uns hier der 
I Kölner Dom einen Fingerzeig ; denn in seinen 
obern Fenstern stehen ringsumher die Könige 
von Juda um die Anbetung der hb. drdi Könige.') 
Das ist offenbar eine geistreiche Lösung, weil 
die hh. drei Könige Patrone des Domes sind. 
Diese Anordnung entspricht dem Gedanken, der 
die Krönung der Gottesnuitter in die Apsiden 
der Marienkirchen brachte. In Bourges enthftU 
das mittlere Chnrfeni^ter die grofsen Figuren 
der Gottesmutter und des hl. Stephanus, 
des Patrons. In den sieben Fenstern der Evan- 
gelienscitc stehen die kldnen und grofsen l'ro- 
pheten, Moses und Johannes der Täufer, in den 
sieben der Epistelseite die Apostel, Evangelisten 
und einige Jünger.^) Das mittlere Fenster des 
ersten Umganges zeigt den Weltrichter, die 
anderen haben Figuren vnn Heiligen. 

Freilich bietet das mittlere Chorfenster hie 
und da in kli^en Medaillons Szenen aus Christi 
Leben. Man mufs aber dabei nicht vergessen, 
dafs ehedem das Chor großer Kirchen durch 
einen Lettner vom Schiff abgetrennt war und 
ausschlteTslich zum Stiftsgottesdienst benutzt 

Schinttz »Der Dom von Köln, Glasmalerei«, 
L.r-f. XXII, Nr. B u. fi; Lief. XVIU, Nr. 1. 

*) Cahier et Martin •Monographie dekcatb^ 
dtila de Bourges« P«rii 1841. pL'iOi. 
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wurde. Kleine BiMchen konnten die Stifts- 
herren allenfalls noch crkpnnen. Heute ist das j 
Chor regelmäfsig so mit dem Schiff verbunden, 
it& alle saneAuntattungsgegeoatiinde, aUo aach 
s«ne Fenster, vom Volke gesehen und auch 
vom I.niVn zur Erbauung benutzt werden sollen. 
Darum ist es erwünscht, wenn die einzelnen 
Darstellangen womöglich eine der EntfemUDg 
entsprechende Gröfse erhalten. Das aber führt 
wiederum dazu, die alten Apsidenbilder zum 
Muster m nehmen, worin stets eine mittlere 
Figtir durch Gröfse und Bedeutung die ganze 
Kirche beherrschte. 

2. Die Ausstattung des Choreinganges. 

D.i iHe alten Bri<:iliken eine Rifhe Decke 
hatten, ward ihre Apsis von einer viereckigen 
Wand eingeschlossen; der Halbkreis der Apsis 
schnitt aus der Wand ein Stück heraus. Der 
fihrig bleibende Tlieil erliielt aber Figuren, 
welche, wie oben erwähnt wurde, im engsten 
Zusammenhang standen zu denen der Apsis 
selbst, besonders: die beiden St idte, LAmmer, 
Kvant;clistcnsyinbole, .\iio-tel, Propheten und 
die vierundzwanzig Aeltesten. Wo ein Quer- 
schiff sich vor das Chor legte, entstand ein 
zweites Wandstiick, aus dem am Ende des 
Mittelsc!iif!e'=; ein der Apsi«; entsprechender 
Halbkreis wiederum oben einen 1 heil wegnahm. 
Was blieb, nennt man gew<Min1ich: „Triumph- 
bogen". Berrits im V. Jahrb. ward dieser 
Triumphbogen In Maria Magtjiore mit einer 
grofsen Zahl bildlicher Uarateihmgen geziert. 
In seine Mitte setzte der Mosaidst äber den 
Scheitel des Bogens den Thron Gottes mit 
zwei Engeln und den vier F.vangelistensymbolen, 
an den Fu(s des hogens rechts und links die 
Städte Bethlehem und Jerusalem mit den zwölf 
Lämmern, in den übrigen Raum acht Szenen 
aus dem I.eben der r.nttesmuttcr. Dem grofNen 
'rriumphbogcn von S. Paul gaben Galla i'latidia 
und Leo L ein grofses Brustbild Christi mit 
zwei anbetenden Engeln, die vier Evangclisten- 
symbole und die Bilder der Apostelfürsten. 
Den Triumphbogen von S. Prassede schmückte 
Paschalis zur Zeit Karls des Grolsen mit einer 
reichen Darstellung der in's himmlisrhc Jeru- 
salem einziehenden Heiligen, die offenbar für 
einen Choreingang vortrefflich pafste. 

Das Mittelalter bat die altchtntitchen Vor- 
bilder an dieser Stelle weniger festgehalten, 



sondern an den Anfang des Chores unten den 
j Erzengel Gabriel und die allerseligste Jungfrau 
gesetzt,*) an dem Scheitel des Triumphbogens 
aber befestigte es ein grofses Kreuz.'") So zeigte 
der Choreingang die beiden grofsen Geheim- 
nisse der Erlösung: die Mcn^rhwerdung und 
den Pod Christi Jedenfalls gehört also das 
Bild der Kreuzigung nicht in's Chorfenster, 
sondern in den lYiumphbogen und auf den 
Altar. 

Oberhalb des Bogens malten die Künstler 
des XV. und XVI. jahrh. nicht selten das Welt- 
gericht. Wir finden es .in dieser Stelle z. B. 
in Schw.iben tu Ulm im Dome,") zu Wimpfen 
am Berge und zu Weilheim, dann zu Lindau 
in der Peterskitche und zu Hetnridis bei Suhl 
in Sachsen. 

Wenn zu Pipping in Bayern der Priumph- 
bogen die Bilder der klugen und thörichten 
Jungfrauen trügt, so bietet er eine kurze Er- 
innrrnni^ .ui d.is jüngste Gericht. Er schliefst 
sich an die Mosaiken von S. Cacilia zu Rom 
an, wo auf der Wand über der Apsis zehn 
Jungfrauen zur Gottumutter kommen. 

Aber geliöit denn das Bild des Gerichtes 
nicht auf die westliche Wand oder in das west- 
liche Fenster? Zweifelsohne ist da seine alte 
Stdie. Weil aber die Orgel jenen Theil der 
Kirche fast stets einnimmt, darf man wohl für 
den Fall, dafs der alte Platz nicht zur Ver- 
fugung bleibt, das Gerichtduld beim Oiorein- 
gang anbringen. 

In vielen Pfarrkirdicn steht jetzt am Anfange 
des Chores die Kommunionbank an der Stelle 
des Lettners. In HolUnd hat aaan häufig ihre 
Enden mit einem leuchtertragenden Enget be- 
setzt. Das dürfte auch .inderswo nach/iKihmen 
sein. Die Kerzen der Engel waren dann, we- 
nigstens an höheren Festtagen, während der 
Ausiheilung der hl. Kommunion und ▼ielleicht 
während des Kanons an^nzttnden. (Forts, fnigt.) 
Exaeten. Stephan Uei»iel S. J. 

») Vgl. diese Zeil»chrift 1891, Sp. 207 IT. 
**} Durand US, Biacbof von Mende, Mgt in ceiaem 
•Rktimiale« Üb. t, c. 1, n. 41: Cmt trininphilii in 

ji 1 e I i V 'j tie locii in iin'(1[<] cri '[■'.i.io |Hiniuii . _ . ut 
ti niii s N:L^num victü:uic viiicnlc» dicaiit: ...\ye »aJii» 
it.hus saccLili. itr^Htr valulifera'', et ne uaquam • nobit 
dilectio Dct oblivioni irad*iuT, qui ntservam redinerel. 
Iradidit unicum fiNum, (el) ut «radfijmm hnUcntur, 
Ii) Ott* •HtndbMh« &.Aiia II. S.7&7. 
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Nachrichten. 



Die XLlGeneralversammlung der Katho- 
Hken Deutsdtlands, «eiche vom 9«. Ma ao.A«ieuit 

in KMn la^jlr. h.it. wir dies bisher strU tf^thelu-n, 
auch In dicsciü jjisre die AngclfKcnheitcn der christ- 
licheti Kunxt in t\vn Kreis ihrer Borathungen jfezogen 
und einen Auwchuff fttr cbiütliche Kunit gebildet 
An die Spitic deswillen wurde a1« Voraitxender der 

Herr Di 'm K.ipiliil.ir Sr;irn"it.:i ii ^i-M-tJ!!, Welcher in 

mehreren Sitzunjjen den Auinohufü zu einkochenden 
Beiathnnges Aber xile GeMele der ckriBtlicheo Kunst 
und ihrer Pfieffe versammelte. Der Desuch der 
Sltiungon diese* Auiuteiiuüses wiir ein uneiwöhntich 
zahlreicher; <lie VVrhandIunj{en waren ^m\z J>e'i<inder» 
eingebend, lebhaft und angeregt, und begründeten die 
•ehr eifteidiehe Wahmehmnng, daft die Erkenntnil« 
immer weiteren Boden gewonnen habe, wie nuth- 
wendifT die I'lleuo idealer Bejitrebungen namentlich in 
einer sehr stark den materiellen Interessen und der 
Bcbandluag deneiben sich suneigenden iCeit erscheine, 
und wie wichtig und bedentum daher die POrderung 
christlicher uml kirchlicher Kunst und de» Verxt.'lnd- 
niüsex für die-s<'ll)e zu erachten sei. Von ver»chiedenen 
S4-i(en wurde in <len Bespri-chunjjen ganz besonders 
darauf hingewiesen, dafa das Stadium und die Kennt' 
nib der Kunslgeachichte und der KuTntdenkmMer der 
verschiedenen Zeiten imil il.i-. hi< nuf sich gründende 
lichtige L'rtheil und Venitändniis ganz vorociunlich fUr 
diejenigen alx pflichtmaGiig angesehen «erden müsse, 
welchen die Sorge fttr den Bau, die Restauration oder 
die Aaüwhmflrkang der kirchlichen Gebäude, fOr die 
Ausstattung der Kirchen und für die kirchlichcnGeräthe, 
Gcwätxlcr und dergi. obliegt. £s sei daher besonders 
«^nschenawerth und wichtig, den atir Aoibildung 

diT (ieistlich« 11 ^. stif.iir.ti Ii Aii-tlallen den StitrJircTlden 
nicht bluls (i» U j^ciiiu u, ».U h diese entsprechenden 
KeimlnilM zu erwerben, sondern auch eine drittgllche 
Anngmg la solchen Sttidien gcigeben «verde. 

Periter wurde ebi^hend aus^fQhrt, wie noth- 
wen<lig es sei, dal« dii i';iv< n .itiL;i In iiden KUnstler, 
welche von christlichen Au(fa$.sungcn beseelt, auch 
der Tbitligkelt auf dem Gebiete der Kunsl In dieser 
Richtung sich zuwenden wollen, einen Hall »uid eine 
Stütze gew.1nn<-n, um in genieinsatnein Streben Kraft 
und Anregung zu crhaUi-n und Gelegenheit 7i; iirnl. n, 
ihre Bestrebungen lur Kenntnils zu bringen und ent- 
sprechende AnfMge su erhalten; es wurde hervor- 
geholx-n, il.ils lifi der Richtung, ilsi ihm h 7rit be- 
herriicht und die jungen Klinüili t leiclu iji .ind<-r4' 
Weg^ sieht, solche Forderung uml Erleichtrnmg .ih 
um so nothwend^er anstachen aei. Diese Gesichts- 
punkte wurden in Bextehnng auf eine eingehende Dar- 
legung zur lü iit. riiiii; L,' ' ; 1 lit, welche üb<T die lii'- 
atieliungen und Ziele der „deutschen Gesellschaft für 
christliche Konst" su Hflnchen von tSnun Mitgllede 
derselben in sehr hiredtcr Weise gegeben wurde. 
Diese wesentlich aus ausübenden Kilnsticrn bestehende 
Vereinigung, welche bereits die zweite Jahresmap|>e 
hat erscheinen lassen, war schon von der vorig}ilhngen 
Genendveisannluag z« Warzbiiiir den Katholiken 
Deattchlands a^gd^gemHclM empfohlen werden. 



Noch manche andere, prinzipiell »ehr wichtige 
Fragen, welche für unsere jetzige christliche Kunst- 
tliAtigkeit von entscheidendem Belange sind, wurden 
lebhaft zur Behandlung gebracht, intbeioodere der 
ni 'tlv.v. n(ti;_'r l'riU-r^v Ih.mI in .Xuff.iv.'-img, Gestaltung 
und Behandlutig dci Kunstwerke, .'vofem sie kircll- 
liehen Zwecken dienen sollen, oder für andere Zwecke 
bestimmt siod, nnd ebenan femer die bedeutsame 
Frage, inwiefern Wr neue Kunstschöpfungen ein enger 
Ari^' lilui-- an den l•^t, f.i-h.ilt luul dir .\it der 
mustergültigen mittelilterlichcn Kunstwerke unter tie- 
rOcksichtigai^ de« theotogicchea Inhalte« deiselben 
und der hergebrachten, tiefen .symbolischen Beziehungen 
als Nothwendigkelt erscheine, ohne dadun:h da» selbst- 
StAndige SchatTen und die Eigenart des KÜnsllens zu 
l>eeintrflchtigen; endlich wurde auch die Frage der 
AutbHdtmg und des Studiums der KflnsUer in Be- 
tracht f;i zogen, welclir .iuf d»'ni Gebiete der kirch- 
lichen Kun»t tbJitig zu sein beabsichtigen. 

Eine eingehende Darstellong der VeriundlHngen 
würde hier su weit führen. :ili' r die Richtung und die 
Weise, in welcher eine Kini;;uii;; im Ausschüsse statt- 
fand, wird in den nachstehenden vier Antragen kl.ir 
gestellt, welche auch in der Generalversammlung An- 
nahme gefimden haben: 

Anträge de» Ausschusses für chri<l!irlif Kunit: 
I. Die Generalversammlung der Katliolilic-n l>cut*4 h- 
lands verwirft jene (sogenannte naturalistische) Kunst- 
richtung, welche die Pentonen und Begebenheiten der 
hl. Geachichte in den Darateltimgien der Maleret nnd 
der I'laslik blofs als geschichtlichen Gegcn'-i.iiiil .nif- 
fa(st, oder gar vollständig profanirt urul dadurch 
flOadit; wie aneh nicht minder jene, wdehe die niedere 
Sinnlichkeit erregt od. t friilrr* 

II. Sic h.ilt es lüi' tlu!i^;<.tid liulhwcrulig. d.ifs dir 
Wahrheiten de» christlichen Glaul)ens, die Thatsachen 
der christlichen Geschichte tuid die Grunds&tte des 
christlichen Lebens viel mehr ala bisher zur Dar- 
stellung gebracht werden, nicht nur frir kin hli. he 
Zwecke, sondern auch für das öffentliche und häus- 
liche Leben; daher empfiehlt sie aufs w.'irmste die 
Zuwendung von Auftragen an tüchtige und glaubens- 
treue Kflns^er. 

III. Sic betrachtet die kirchliche Kunst als den wich- 
tigsten Zweig des christlichen Kunstschaflens und em- 
pfiehlt für diesellie den Kttaistlera da* Studhnn und 
den engen An.sch1uls nu Ii n.irh d<r theologischen und 
symbolisi-hcn Seiu iuii, .ui mustergültige Schöpfungen 
aus der ruhmreichen Vergangenheit der christlichen 
Kunst, insbesondere atu den drei letzten Jahrhunderten 
des Mittelalten ; sie verlangt aber auch bei ihnen die 

Fähigkeit und d.i'i Iti ^ln ben, diese Schöpfungen indi- 
viduell ZU benutzen und zu veiwenhen, unter Anweti- 
diiMg «olidcr nnd erpmtiter Techniken. Sie erkennt 

deswegen aitsschliefslirh die Thiftigkeit selbststündig 
schafTendcr Künstler und Kunsthandwerker aU be- 
rechtigt an und verurtheilt den Fabrikbetrieb und die 
sogenannten Knnstanstaltcn, weldic als der sciilimmslc 
Feind der echten klichlichen KunatthAtigkeit faetiachtet 
tvcrden müiteB. Sie verwirft die liaaaeneczei^pniig 



Digitized by LiOügle 



t8M. — ZmSCHIUPT FÜR CHUSTUCHB KUNST 



— Nr. T. 



«84 



auf dem Ktinst|reb!ete und wanit Alle, die c» angeht, 
durch Aiuchafiung tokher Eiseugniks« die Kirche 
zu veniiuieren und dam noch finiinidl achwer n 
cchtdigeo. 

IV. Die GawTalvmainmlmigr «prieht aBen 

stAndigen Veranstaltungen, <1if di n Zweck hnlu n. der 
kirchlichen Kunst im Sinne der l>c»t»;n unttt l ilti ilichen 
Kunstwerke za neuer BlOthr lu verhelfen, ihre wärmsten 
Sympathieen aiu» und bittet namentUcli den iiocb> 
wOrdii^n Klerus, ab den annaclut benifSetMU Wlclricr 
Uber tili- tu züi^lii hl' Kiitis!t1i.iii^'k>'ft, sich dendben in 
diesem Sinne eifrigst anjEunehroen." 

Vorber hatte betelta der Antn«, die »Zeitachiift 
för christliche Kun»t" lu empfehlen, einstimmige An- 
nahme gefunden in einer die Richtung und Leistungen 
der»elben höchst anerkennenden Form. 

Endlicli i«l noch ra bemerken, dab dem Au»- 
aelitwe ebi Antrag: bezOirNch der erricbtmifr tinec 

Denkmals zum Aiult-nki-n .111 ili n I'rzhi-vi hvif < "lri;i< ns 
August xugewicÄcn wusUcn, für wiKlns tlif Atilvrin- 
gung eines Farhcnfensters etwa in eiin-r i|> 1 Kinlu i) 
in der Nemtadt K4ln« in Vorschlag gebiacht wurde. 
Was die hOnsdeifscbe Seite des Denkmals betriflk, so 
entschied sich ilcr Auv-, hiiN il.ihin, il.\fs rim- Kirche 
der Neustadt für ein Denkmal desselben sich nicht 
empfehle, daft daeiq;en im Dome die Bnidituni; einea 
Votiv-Altar«, oder eines kunstreich ausgestatteten Kr- 
innerunK-H- Epitaphs oder auch die Anbringung eines 
GIs«ft n-ti rs eine entsprechende L/isung sein werde. 
— Auch dieser Beschlu£i fand Annahme durch die 
GeoeralTetsammlung. Cicnesa Mr. w«m Hserswsn. 



Die Vereinigung; zur Förderung der 
Zeitschrift für christl. Kunst hielt in diesem 
Jahre die satatenmlasiire Sitsoair ihres Vontandea und 

(leneralvers.iminlun;; il^ r It'.h itn-r <\' r l*:itronalsschcine 
am 27. Augn&t in iku oLu ui KauitKii Ue» erzbisehOfl. 
Htiaeoms zu Köln ab. — N.^ch HegrUf«ung der Er- 
addeneneo durch den Vorsitsenden erstattete sunXchst 
der Herr Sdiatxmeister den GesciUiftsbericht und te^ 
di>' Ri-. hiiun^ Otji-r <\<-n v.)ritci n .I-'lifr,';tng der Z4-it- 
•chrift vor. Nachdem einzelne Abtheilungen einer 
einziehenden Besprechung und Erwtguag unterzogen 
worden, und auch Aber die Verwendung der ZiiMcn 
der I'atrrmatsscheine eine Einigung crsielt war, wurde 
dem Herrn Si-hatzmcister, unter Ausdruck d< s vrr- 
bindiicbstea Dankes fftr die sorgfaltige und cin- 
slcht%e MOhwaltuag, Ar die besdmmungsmSfsig vor- 
geprUfte unr! ri<~htti; hrfutufmc I'fi hnuiii; i\>t VI. Inlit- 
ganges dei /.«■ils« lu ilt du- Uei;h.iJ^i: liiUi-Ui. — \Vt:iin 
rw-iv .im:h der GescliiiHsIpi richt nicht ein ungünstiges 
Bild der Geschtitalage bot, so wurde doch mit Recht 
von allen Seiten hemnitehohen, dafs eine Vermelurung 
tili AIii'iiiu titrii/.ihl .il> iliin^^iiiil \k im-,. hen.*wcrth zu 
bczeichncji sei, um durch Autwendung grüfserer Mittel 
nodi melir in der Zeitschrift au lehten und indiesondere 
auch dieselbe in reicherer Weise mit Illustrationen, 
«. B. In Farbendruck oder in besseren Reproduktions- 
arten herge»lellt, ausistattcn zu kennen; eine solche 
Ausstattung wurde sowolü an «kh sur Anlegung der 
Leser, und sur Klartegung mancher AufCwaungen und 
Aualllhramen, für «dche etaie UMliche Daiateliing 



unbedlt)gt nicht tu entbehren ist, als auch gegenüber 
den in anderer Richtung geleiteten und durch ihre 
grofsen Mittel mit künstlerischer Ausstattung in reichem 
Maalse venebenen Zeitscfatiftea, als ein dringendes 
Bedthftifb erachtet. Es wurde femer bsUagt. daia 
die in den frflhcrcn J-ilircn von Ji-n lioirhwüniii^'stfn 
Herren Bischöfen ccbcteiiu ujid vuii dciisclbcu auch 
vnrgaaOflHBene empfehlende Anregung der Zeitschrift 
die SU erwartende Wirkung nicht herbeigeführt habe, 
und insbesondere, wie dies beicils in der vorigjahrigcn 
Gcneralvcrsammluiii: lu i.int und auch in di r /i its, linft 
vermerkt wurde, seitens de» hochwOrdigcn Klerus, der 
doch dacanf hlagewteaen and Iterafen ist, daa Ver* 
st.!indnils der kirchlichen Kunst und das Interesse 
für dieselbe zu fflrdem, der Zeitschrift die er- 
hoffte und nothwendige Theilnahmc bisher nicht an- 
gewendet worden. — Allgemeine Anerkemiuqg fand 
die tOehlige, whtaenachaidicae und korrekte, der Auf* 
iT.tspri rlu-ndf Haltung der Zritsfhrlft, in wrlchrr 
!U< Ii Kritlttii alineitig die verschiedenen Gebiete und 
Zweige der Kun.nt, wie auch des Kunsthandwerks, 
aoweit aolche durch ihren Inhalt oder ihren Zweck 
dem Bereiche der chiistllclien Kunst angehören, be- 
rühii «.inlin. Pi. liicrdur. h < t/iflt<- Reichhaltigkeit 
und Mannigfaltigkeit wurde zunJlchst rühmend hcrvor- 
gehol>en, dann aber auch gegenober manelien ftfllier 
I geüulscrten Wünschen, welche sich auf eine noch mehr 
populäre oder noch mehr praktische Richtung bezogen, 
ganz entschieden entgegengestellt, *lafs gerade die 
. toclitiget sachkundige, auf der Hobe der modernen 
I Kunatwlnenscbaft sich seiende Haltung ftbr die Zeit* 
hiift ilui. li.iuv boten »ei, f.'ilN «ie gerade den 
/.w ikcn t nu tsciu lier Forderung <le« VerstAndnisscs 
für die christliche Kunst, anderseits der EinwirktOlg 
I auf die falschen in unserer Zeit so sehr bcrvortreten- 
I den Richtungen der modernen Kunst entsprechen wolle. 
I Wie die Kuri>tui ikt- , ui liln- .iU'n c Kri^di. In i;i \u\<\ 
frommem (leiste gc-schatlen, nur dann eine .illgenieine 
Re<leutung «md bei Anderen, die nicht Uttf solchem 
Hoden stehen, nur dann Einflufii und Anerkennung 
erlangen, wenn der Künstler Technik und Aesthetik 
vollkommen beherrsclit, und du- .Mitt< 1 d< rselben in 
seinem Werke vollkommen zur Anwendung zu iningen 
verstanden hat, kann die Zeitaehrift nur dann lehren 
und der mintmu-n. nnrhri«;tHrhi-n Kunstrichtung mit 
Erfolg I rit;;.-;^! ritreten, wenn sie in sachkundiger uml 
wissenschafthcher Weise geleitcti neigt, <IafN sie alle 
lirgcbiiisae der neueren Fanduiqgen und der beuligen 
Kunstgelehrsamkeit kennt und behermcht. — Dem 
H.-irn Ki-d.ikli III . d. r i s \ < iNl,ind<-ii, drr /< its. lirift 
den bezeichneten Charakter und eine solche Bedeutung 
zu geben, dafs sie auch ia aUen winensch aftlichen 
Kreisen und l>ei allen Fachninnetn eine besondere 
Anerkennung und Beachtimg gefunden, wurde für 
seine hcr\(>rragende, aber mühevolle Thüligkeit der 
aufrichtigste Dank mit dem Wunsche ausgesprochen, 
dafs die Zahl geeigneter HitaAeiier sich mehr und 
mehr erweitern itnd m -nr •schwierige Attl^pibe Ihm 
hierdurch orlen tuen weiden möge. 

Der hochwUrdigsle Weihbisthof von Trier, Herr 
Karl Schrud, bisher Mitglied des Vorstandes, wurde 
eiasthnndg warn Bhreamitgliede desselben erwählt. 

CisBMBs fthr. von HssreMsa. 
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Die Flügel gern äl de des Essener 

Altares ') 

Mit Lkbidrock (Ttfc) VU im 7. Heft«, Tafel VIII in 
dieceiB, Tafd IX Im 9. md TOä X im 10. Hcfie). 

|ie raibenfrohe niederfandische 

Malcrkuiist, welche im B^nn 
des X\'I. Jahrh. fast den «ran- 
zen Norden beherrschte, fand 
in der rheinischen Metropcde 
in Bartholomaus Bruyn') 
ihren vielgewandtcn, cinllufsrcicljcn \'ertrcter. 
Sein uinrangliches Lebenswerk gibt uns ein 
getreues Abbild der vieUkch wechsdnden 
Strömungen des Geschmackes jener Tage, in 
seinen Srh">i>fiini;rn lassen sich die mannig- 
fachen PItascn deulHch verfolgen, »eiche die 
niederländische Kunst seit drca 1516—1660 
imtcr (Irr FühruDg ihrer tonangebenden Meister 
diin hmai htc, W iii(l< liiniicn, welche von einer 
intimen Naturaulfassung uml durchaus eigen- 
artiger Ausdrucksweise allmählich bis zum 
Manierismus hinleiten. 

Die An^^lll^^e des Barthel Brimi sind mit 
den Traditionen tler Antwerjxjner Malers» hulc 
eng verknüpft Der Einfluls der italienischen 
Kunst wirkt zunächst wohlthuend und klärend 
solange nordisches Empfinden ein geiiügcndes 
Gegengewicht bclialt, dann aber verfällt der 
Kölner Maler wahnchemlich im AnschluGi an 
einen berühmten Romanisten seiner nieder- 
ländischen Heimath vollständig der Manier 
und endet in unverstandener, leerer Nach- 
ahmung der römischen Kunstheroen. 

lieber die Persönlichkeit des Barthel Bru\ ii 
und seine borgerliche Stellung in Köln besitzen 
wir ausreichende Kunde. Eine Denkmünze, 
wdche im Jahre 1589 au Ehren des Malen 

<) Eichenliofa. Jede TSfel hoA S,84& m. breit 

•) Vgl. Baud ri im .Organ für christl. Kumt* (l8ol) 
S 2U ; Woltmann-Woermann »Geschichte iler 
Malerei« U S. 4&*<: JantUchek ■Geachichte der 
deutaehen Malerei« S. 589«; Lflbke »Ceaeliichte der 
deutschen Kunsi» S, 705; P. Clemeti • Kun'it<1enk'n.iler 
der kheinpruviDx« Ikl. II S. 27»— Merlo »Köl- 
■iaclM Kanattar* NcsHMfabe Sp. 1S7. 



I geprägt wurde, enthalt aulser einem I^jbspruch 
auf seine Pbrtratkunst — NOVIT HIC EF- 
FIGIES SINE ! SENSU PINGERE i VIVAS 

— auch das getreue Abbild seiner Gesi( hts- 
züge. Diese Medaille ist uns nicht nur ein 
schönes Zeugnib seines Ruhmes, wh* lernen aus 
derselben auch dius Geburtsjahr des Meisters 
kennen. I^iut der Umschrift war Bartholom fius 
Bruyn im Jahre 1539 46 Jahre alt, er muiji 
demnach 1498 geboren sein. Auf seine Her- 
kunft gestattet uns jedoch die Bezeirimuiig 
BARTHOLOM K\ S BRVVN PK T )R CO- 
LÜNIENSIS noch keinen sichern Rückstlilufs, 
sein Name deutet dagegen ebenso wie der 
Ursprung seiner Kuii>t auf die Niederlande hin. 

Bei der ersten Wahl de- Meisters zum Vier- 
undvicrziger der Malcrzunft (Weihnachten 1518) 
findet sich sein Name in der Fassung „Ber« 
tMuli Bruyn melcr", im Jahre 1621 ist „Barteil 
Mrueu" in die Kathsliste eingetragen. In der 
(Jencrak|uitlung über d.is l£s.sencr Altarwerk 
(20. Des. 1626) beseichnet sich der KOnstlcr 
selbst „Ich Barlelmeus de Bruyn, n>cler, borger 
to Ciillen", woln i das ..de ' nflenbar nur als 
der Artikel au(/.ulassen ist, was schon aus ticr 
Aufachrift der KOckseite ebendieses Schrift- 
Stückes: ..Mcyster Barthnlomeiis Bruyn, melcr 

to Collen" klar hervorgeht. 

In Merlo s Besitz, befand sich das Siegel des 
Malers in einem Wadisabdruck vom Jahre 1647, 
<Ias ilen Namen „BARTOI.D" — „BRVIN" 
und das Wappen, einen aufgerichteten B.'ir 
(Brun oder Bruyn in der Thierfabel) enthalt. 
Da ebenso die Sdireinsnrkunden, die Raths- 

herrenverzeichnisse. der Vertrag mit dem Xan- 
tcner Kapitel 1 529. das Gedenkbuch des Her- 
mann V. Weinsbetg den Namen des Malers 
flberemstimmend stets ohne dieses „de" ent- 
halten, so dürfte die Schreibweise Barthel Bruyn 
als die richtige anzusehen sein. 

Aus den genannten urkundlichen Erwäh- 
nungen geht nun hervor, dass Barthel Bruyn 
in Kolli durch seine Kunst zu .\nsehen und 
Wohlstand eroporsti^. Mit seiner Gattin Agnes 
erwarb er 1538 zwei Häuser „Karbunckel" und 
„Aldegryn" bei St. Alban. In den Jahren 1619 
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und 1652 (Weihiuditen) wotcle er xum Rad»- 

hcirn gewalilt. Barthcl Bruyn starb 1555: seine 
Söhne Arnold und Barüiolomaus d. J. widmeten 
sich ebenfalb der Malerkunst. 

Einige seiner vorzQglichsten Gemälde hat 
Bnun (.ii^eiihantlig mit Daten versehen; über 
die Entstehung seiner Hauptschöpfungen sind 
wir dtnch die noch erhaltenen Verträge und 
mannigfache urkundliche Aufzeichnungen auf 
das Genaur-Ntf uiit- ri ii htct. An dieser Stt;lle 
wollen wir nur kurz en^Uhnen, was sich an 
Nachriditen aber das Essener Altarwerk er- 
halten hat, desaen FlQgelgenUilde wir in vier 
Licht<!ru< kicjiro<luklionen vorführen. 

Die Bilder der Innenseiten „die (»cburt 
Chrisü" (Tafel VII in Heft 7) und „Epiphaiuen" 
(Tafel VIII in diesem Hefte) liegen dem Leser 
Mir. Die Aufsenscitm mit Dar^.tellungen des 
„Crucilixus" und der Klage um den ^;"ttlii hcn 
Leichnam werden durch die Tafel iX und X in 
den beiden folgenden Heften veranschaulicht 

In dem »Catal>»gus oder Ventcirhnifs der 
Äbtissinnen des Kayserl. frcy weltlit h^n SlifUs 
Essen, wie sie nach einander rcgirt habend 
(Bibl. loyale zu firttasel cod. 14742.)*) findet 
sirh bei Moena von Oberstein (1489 — 1625) 
die Rintniguns;: anno 1522 ist die taflfel (pic- 
tura) auf dem hohen diur in summo altari 
bei dem weitberflmten Meister Bmin bedingt 
;;u mahlen und anno 1525 aullgehangen, kostet 
allein zu mahlen 247 t^oIciijtilHen 

Diese kurze Notiz w urde durch wcrthvollc 
Funde in dem bisher unzug9nglkrhen Essener 
Stiftsarchiv von Dr. P. Giemen*) aufs GlOck- 
lichste beric htigt und mveitert. 

In dem uns nunmehr bekannt gewordenen 
Vertrage mit dem Essener Stifte vom 17. Juli 
1522 verpflichtet sich Barthel Bruyn rar Zierde 
des Hochallares zwei grf»fsere und rwej kleinere 
Flügclt;Jeln sowie die Flikgel der Predella mit 
Gemälden xu schmttcken. Ab Preis wurde 
die Summe vt.n 300 Gulden festgesetzt und 
gleichzeitig :ni=;prmacht, dafs die Bilder inner- 
halb zweier Jaiire vollendet sein soiitcu. 

Am 20. Desember 1585 stellt dann der 
Kanstter dem Essener Stift eine General- 

*) VfL Dr. O. Seemsnn in den •Beilrilgen nr 

Ge»ch!chle ron Stadt uml .Stift Esven. Heft V (JH88). 
1'. Clfiiieii >Kuiistdcuk[iJaJei- der Kheinprovinx« Bd. II 

S. 2r,s. 

*) VgL P. Clemcn im •Repsrtoriiua flir KuMt« 
«isMindMfk« M. XV (1892) S. 84k 



(^ttung ans Uber den Emp&i^ von 880 Gulden 

Ifi alb. für die rTcnirilde des Ilochaltares und 
21 Gulden für drei seidene kannesin£arbene 
Fahnen, die er „mit bylden genmit . . . imd my\ 
goklen bkimen overguyit" hatte. Ab> Donatorin 
liiidff sich aber in drin .\kk irtl nicht Monika 
von Oberstein sondern Margaretlia von Bich- 
lingcn genannt, welche der Maler audk auf 
seiner Danttlhing der GdMirt Christi verewigte. 

Bruvn's Werk fand bei seiiieti Zeiteeiinssen 
die höchste Bewunderung, mehrere Jlllcre Schrift- 
steller gedenken der Essener Tafeln mitgroisem 
L6b^ so Geong Braiin in seinem Stadtebuch 
1593 Bd. III p. 40 und Meriau in der »Topo- 
graphia Westphaliae« p. 25. 

Und in der That hat der Kflnstler sein 
Wort fi^hahen, wenn er versprach die Ge- 
iii.'lldc ..tnuvclith !ni( rdlem vlevss und syns 
besten venuogeiis" zu vollenden, sie sind sein 
Meisterwerk geworden. 

Von dem reichen Bilderschmudc des Essener 
-Mtarcs bfiehm uns leider nur zwei beiderseitig 
bemalte Tafeln erhalten, zwei weitere Kint^el, 
welche nur rar Passionszeit am Altar prangten, 
wurden vor einigen Jahren von ungeschickter 
> Hand vernichtet. Die noch vorliaiidenen C,C' 
mftlde befanden sich auch nach ihrer Restau- 
ration durch Professor Bosen 1839 in bedauer- 
lichem Zustand. Sie werden nun von Batsem 
in Köln wif derhci gestellt und sollen dcninft< h^t 
den Platz ihrer urspriingli<:hen Bc><(iminuug auf 
dem Hochaltar wieder einnehmen. 

Die Aufsenseiten der Fll^ enthalten die 
Bilder Christus am Kreuze und die Klage ura 
den göttlichen Leichnam. Der Meister be- 
mühte sich hier, seine Figuren zu geschlot^enen 
' Kompositionen zusammenrafeasen, den Vor- 
gang deutlich und ergreifend zu vcrgegenw.'lr- 
ligen. Unter bewölktem Himmel h.ingt die 
edle Gestalt des Erlösers am Krcuzcspfahl. 
Links räikt Maria ohnmachtig in die Arme 
des LieblingsjQngcr', Johannes, Maria Salome 
betrachtet den Schmerz lier Gottesmutter mit 
inniger Ergriffenheit. Zu den FüTsen des Cruci- 
fixuB kniet Magdalena mit inbrOnst^em Gebet. 
KrieL'skncchte und Pharisäer beschlielsen rechts 
die Gruppe. 

Im Hintergründe breitet sich eine wilde 
Landschaft aus mit mSchtigem Fdsenthor, 
diirrh welches der Zug sicfi di in Richtplatze 
naht An einem ein.samen vom Sturm zer- 
zausten Baum hat sich Judas erlangt 
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Auf der twdten Dantdlung betrachtet Maria 

im Kreise ihrer Crtreueii mit Johannis das 
schmerzvolle Antlitz des verstorbenen Heilan- 
des. Magdalena kCÜst weinend die herabhän- 
gende Hand des Leichnams. Der abgexdirte 
I-eit> Christi in der Totiesstarre ist überaus ener- 
gisch mf>f!i llii t; in dem ausdrucksvollen Antlitz 
der hl. Jungt rau schildert der Maler das stuimue, 
crhab«ie Leid der Gottesmatter, die am den 
gelit btcn Xüp;en des Sohnes die firöfse ties 
vullbraciiten Erlüsungswerkcs ermifst. In den 
Mienen der Umstehenden wird der Ausdruck 
der Trauer in mannigfachster Weise variirt 

Dem Charakter dieser Darstellungen ent- 
spricht auch die malerische Behandlung der 
Bilder. Die Farben enicheineu kräftig, körperlich- 
Besondei« wirksam sind die verschiedenen rotbcn 
Töne, welche iler Meister nebeneinander setzt. 

Auf den Innenseiten der Flügel sehen wir 
rechts „die Anbetung der hl. Dreikünige", 
eine etwas zerstreute Komposition, aber ein Bild 
voll würdiger, gehaltvoller Kr.pre, namentlich 
auch im Gefolge der Mairii r, drni der Künstler 
einige zeitgenössische Bildnisse beigesellt /.u 
haben scheint Die Madonna und das Christ- 
kind linden sich fast unverändert auf dem 
etwa gh'irhzcitim ii \'i iti\*1iil<ip des Hcrzngs 
von Cleve wieder (Berliner Galerie Nr. tiSÖ). 
Im phantastischen Pomp des ganzen Aufzuges, 
dem üppigen Ornament und der Ii ik iiu uden 
LaJiilsi linft spric ht sich der Geist der vlämi- 
schen Kenaissiince besonders prächtig aus. — 
Den linken FlOgel nimmt „die Geburt Christi" 
ein. Maria betet das göttliche Kind an, von 
dem ein Licht<;rhinimer ausgeht; juscpli tritt 
soeben staimend mit der Kerze heran. Um die 
Krippe aber hat sich eine Schaar Engdknaben 
XU einem himmlischen Orchester versammelt, 
mit Instrumenten sihweben noch .iiidcre auf 
buntschillernden Fittithen herbei. (Keminis- 
censen des KQnstlers seiner frAheren Dar- 
stellung desselben Gegenstandes für Peter van 
Clapis u'''in:ilt, Bfrlin. S.iiiiuil, vnn Kaufmann.) 
Im Hintergrund tier festlichen Halle kommen 
die Hirten nir Anbetung; in der Feme der 
Landschaft bringt ihnen « in F.iigel die frohe 
R.'t^rturt. Das pMitriU der Stifterin hat der 
Meister links beigefügt, vor ihr auf der Stein- 
brOstung ihr Wappen. Beide Gendlde sind 
datirt. Bei der „Anbetung der KOn^ findet 



sich die Jahressahl 1626 auf einer Tafel in 

der rechten unteren Ecke, auf der ,,Crl)Urt 
Christi" steht 1(5)24 (4 undeutlich» am Pfeiler 
tiber dem Haupte der Donatorin. 

Die Schöpfungen Barthel Brujm's erfreuen 
uns durch ein leiichtt iidcs warmes K il.rit, 
holdselige Frauen- und Kinderk<'>ple. Die 
Gesichter sind von rundliclier Form. Die 
Augen stehen etwas schief und liegen nur 
unmerklich tiefer als die hohe Stirn, weh he 
am unteren Rande von den schön geschwun- 
genen Linien der hohen .\ugenbraueu begrenzt 
wird. Die Lider sind kräftig entwickelt, der 
lachende Mund mit vollen geschwungenen 
Lippen ist manchmal ein wrnic; geöffnet. Das 
Inkarnat ist frisch, etwas graurosig. Braiuies 
oder rOthliches Lockenhaar umwallt das lieb- 
liche Oval des Antlitzes. 

Das Gewand ist oft streifis; Irmggezogen 
und wird von reichen röhrenartigen Fallen- 
wulsten vielfach gebrochen. 

Den Hintergrund füllen romantische Ge- 
t<irt;slaiulsrliaft<'ii mit blauen Femen, Buigen 
und Stadien in engen Fluisthäleni. 

Das Essener AHarwerk bezeichnet den Höhe- 
punkt im Entwickclungsgang des jugendlichen 
Malers, in diesen Arbeiten konzentrirt der 
reifende Künstler alle Kräfte, um zu voller Be- 
herrschung der Form imd Technik zu gelangen. 

Ein Antwetpener Maler, Jo()St van Cleve, 
der sogjenannte Meister des Todes Maria, hatte 
ihm bisher die Wege gewiesen. Ihm verdankt 
Bruyn das frisdie blQhende Kohnrit, die sarte 
durchsichtige Behandlung seiner Jugendwerke; 
inanrln vciner Kompositionen z. B. unsi r Cnici- 
lixus und Kpiphanien klingen sogar direkt an 
Schöpfungen dieses Meisters an. 

Gegen Ende der zwanziger Jahre folgt 
Barthel Bruyn dann einer Geschmacksrichtung, 
die ihn wie die ganze niedcrläudisclic Schule 
ihren dgendichen Zielen entfiremdet Ralad 
und Michel Angelo galteti von nun an als die 
strahJenden Vorbilder. Bnu n. der die römische 
Kunst überhaupt nur aus zweiter Hand kennen 
lernte, bflßite bd dieser StQwandlung den besten 
Theil seiner Kunst, die Ursprünglichkeit, ein ; nur 
im Bitdnifs, in dem si< !i di i Meister nhnf Ver- 
mittler der Natur gegenüber sah, errangen auch 
seine spateren Arbeiten bleibende Bedeutung. 

Bonii. B. Firtnenieli.RtehRrti. 
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Gothischer Schrank vom Jahre 1425. 

Mit Abbildung. 




m Privatbesitze su Mfinster t. W. be< 

findet siel» seit Kurzem der alte. 
')earlit(.'ns\ver(bL'?i:lirank, ik-sscn Ab- 
bildung wir hier beitiigen. Eine 
kurzeBeschrdbung müge zurErläntenmg dienen. 

Der Schranlc hat eine etwas gedrungene, pris- 
matische Form; seine Hfihc beträgt 1-13 an, 
seine Bieite 70 cw, seine l iefe 33 ew. Die in 
Schnitzarbeit ausgeführten Verzierungen sind, 
abgesehen von einem kleinen omamentalen 
Streifen «lun an der lin^cen Schmalseite, auf 
die Vurdcrseite beschränkt. Diese gliedert sich 
in zwei übereinander liegende Thilren, die oben 
von einem Kopfstücke zu beiden Seiten von 
ornamentilen Streifen cin^cr.ihmt werden. Das 
Kopfstück, etwas breiter als der übrige Schrank, 
enihllt an}maU9cheDekoration,naai1{ch vier stark 
bewegte phantastbche l'hiere, von denen eins an 
pint'm Ringe an<^ef)Uinlen ist. Nach oben bü'Iet 
eine Zinnenverkrönung den Abschlufs, nach unten 
eine Leiste mit derRelieflnacbrift: „daium äammi 
mtctexx» im pijplia purifieathni^. Symmetrisch 
stilisirtc Rebenrankon mit HlSttern tinr! T'anben 
und als Schlufs oben Je ein Thier nehmen die seit- 
Ikben Streifen ein* Inder Füllung der oberen Thür 
tat die Verkündigung Marift dargestellt: der 
Engel und Maria tragen je ein Spruchband mit 
den Worten: „tfv^ maria gratia piena" und „eece 
«ntitia domin^. Zwei gothisclie S|)itzbugen, 
deren Dreipaft durch ein Weinbtett geflillt ist, 

bilden über der ^/c-np eine Art HnUhrl'iin. Die 
Zwickel der Bögen links und rechts sind durch 
eine Rosette veniert; in dem mitileren erscheint 
eine zu Maria hinabfliegende Taube, das Symbol 
des hl. Hei-stes. Die Füllung der unteren Thür 
schmückt die thronende Gottesmutter, die eine 
Krone trSgt und das Jesuskind auf ihrem Schoofse 
halt. Die Rinder des Thrones laufen in zwei 
Lilien aus. Darüber sf-rinnen sich zwei ^M \\t 
gothische Bögen, auf denen drei Engel ruhen; 
der links spielt die Geige, der mittlere ein 
Blasinstrument, der rechts eine Art MandoUne. 
Unter den Bügen und sich diesen eng an- 
schliefsend läuft ein Spruchband mit den Worten: 
r^rot sis du mari'\ 

Die Erhaltung des aus Eichenholz gefertigten 
Schrankes i=t eine relativ gute zu nennen. Das 
Material zeigt noch durchweg eine feste Kon- 
sistenz. Der Zusammentiang der einzelnen Stucke 



hat sich nur wenig gelockert und Kefse sich 
leicht wieder herstellen. Das Relief hat nur etO 

geringes von seiner Höhe und Schärfe ein- 
gebüfst. leider ist das Schlofs der oberen Thiir 
sammt dem Holze ausgesügt; mOgfich, dafs es 
von kunstvoller Arbeit oder sonst interessant 
war und die Begierde eines rttcksicbtalosen 
Händlers reizte. 

Eine Eigenthümltchkeit des Schrankes ist 
seine Bemalung, von der bedeutende Reste Ztt 
Tage trnten. ;ds die dicke, weifse Tiuiche ent- 
fernt wurde, welche die ganze übertläche be- 
deckte. Die Blätter sind grün gehalten, die 
Trauben schwärzlich, der G rund roth. Diegteichen 
Fa;lieii sind für die figiirüehen Reliefs verwandt 
wordeil. Es scheint diese Bemalung eine ur- 
spriingliche au sein. 

Der Schrank stammt atis der Gegend von 
ILifshergen im ( )^r„ioriirk'srhen und war im 
Besitz emes Bauern, der sem Schuhwerk darin 
aufbewahrte. Der bildliche Schmuck sowie auch 
die lns<:hriften machen es sdir wahrscheinlich, 
dafs sein erster Standort eine Kirche war. Die 
Echtheit ist ganz zweifellos. 

Kodi einige Worte Uber Stil und Werth des 
Scltrankes. Der Stil der Tbttrfilllttngen ist 
gnt!iisrh: d:i'j;egcn erinnern r?tc Ornamente (!es 
Kopfstückes und der .Streifen noch an die roma- 
nische Periode; das gilt besonders von den 
Thieren. Solch* spates Fortwirken romanischer 
Elemente crklrtrt <.\r\\ an; dem konservativen 
Charakter der westfälischen Kunst. .\uch muthet 
die ganze Form des Schrankes mit der i hurm- 
ztnnenkrone sehr atterthiimlich an. 

Der Verfertiger des Schrankes ist kein 
schlechter Meister gewesen: er h.it mit einfnrhen 
Ornamenten geschmackvoll zu arbeiten gewufst 
tmd hat eine verstandige Gliederung der FUdie 
erzielt. Der figürliche Schmuck beweist eine gute 
Hand und Sinn fi!r Formen. 

Was den Schrank l>esundcts werthvoll macht, 
ist die genaue Datirung: er ist am 1. Februar 
1 12.'>, dem Vorabende von Mariä Lichtmefs 
aufi;estellt. Gothische Möbel ans der ersten 
Hälfte des XV. Jahrh. sind überhaupt nicht 
häufig; mit Jahreszahl tmd Tag versehene 
dürften aber zu den grflfsten Seltenheiten xu 

rechnen sein. 

Mitntier. Albert Worin stall. 
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Schrank vom Jahre 1425 in Münster. 
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Vorlagen für Goldschmied -Gravirungen vom Meister ES 

UH 8 AbbfldBiifleii. 
in Werk deslsrahet vtn McckaiCfli 



'ie?;<:hreibt Bartsch unter Nr. 150 bis 
157 eine Folge von acht Blättern, 
deren jedes sechs Runde in zwei 
Reihen nd)en«iumder enthält Diese BUttter 
kommen selten intal^t vor, meist sind sie ans- 
einander geschnitten und nur fragmentarisch 
in einzelnen Runden erhalten. Für ihre grofse 
Verbreitung und Beliebtheit im XV Jahrb. spricht 
der Umstand, dafs Israhel die Phtten, wenn sie 
nicht mehr dnickfnhig waren, immer wieder 
aufstach und retouchirte, so dafs man bei der 
Mehmhl (B. 160 and 158 Mtagenommen) noch 
heut zwei bis drei verschiedene F.tats nadi- 
weisen kann. Die Darstellungen sind fast aus- 
schliefslich religiösen Inhalts: Szenen aus dem 
Marienleben und der Passion wedisdn mit 
solchen aus den Legenden der Heiligen; ein 
Blatt enthält u. A. die vier Evangelistensymbole, 
ein anderes die zwölf Apostel und eines sogar 
vier Todtentanzbilder, bdUlttfig bemerk^ die 
frühesten gestochenen Darstellungen dieser .^^t. 

Der niederdeutsche Stecher scheint sich bei 
Anfertigung dieser acht Blätter eine ältere ober- 
detilsche Folge mm Vorbild genommen zu 
haben, wenn er dieselbe auch keineswegs kopirt 
liat. Sie rührt von der Hand des vielseitigen 
und fruchtbaren Meisters ES her und scheint 
ebenfalls aus adit Blättern mit je sechs Kunden 
bestanden zu haben. Passavant kannte davon 
nur «sechs, die sich im Dresdener Kabinet, der 
reichsten Sammlung von Stichen des Meisters 
E S, befinden. Er fiihrt die Blätter an swei 
verschiedenen Stellen seines »Peintrc- Graveur« 
auf, und zwar einmal unter den Arbeiten der 
Schule des Meisters £ S und das andere Mal 
unter den anonymen Niederdeutschen. Da6 sie 
aber dgenhändige Arbeiten des E S sind, dem 
sie auch Frenze!'^ zuweist, unterliegt keinem 
Zweifel und wird durch die Existenz zahlreicher 
mhidenrerthiger Kopien bezeugt. 

Eine kurze Aufzählung der Stiche mit den da- 
nach bekannten Kopien m iqf hier Platz finden. 
Die Vertheilung der sechs Runde auf jedem der 
Blätter, von «eichen drei (1fr. 6. 6 u. 8) diesem 
Aufiats In Hochätzung beig^eben sind, ist 

diese: 



Nauinauu's *Archiv< 1. 41, 62—67. 



1. Szenen aus dem Marlenlebeo: a) 

die Heimsuchung, b) die Geburt Ch ris-ti, 
c) die .Anbetung der Könige, d) der Tod 
Mariae, e) die Krönung Mariae, f) di« 
Beschneid ung. 97 : 70 mm B1. Durchmesser 
der einzelnen Runde: 30 «w. P. II. 87. 36 A. 
und 214. 17. Dresden. Paris ^Rund b und 
f einzeln ausgeschnitten). 

3. Szenen aus der Passion: a) das 
Gebet am Oelberg, b)dieGe fangennahm e, 
cj Christus vo r Pil attt s, d) d i e G ci fselung, 
e) die Do menkrunung, fj die Entklei- 
dung. 100 : 70 mm BL Durchmesser der ein- 
zelnen Runde 31 mm. P. II. 87. 35 B. und 214. 
18. Lichtdruck von f in Gutckunst's »Auktions- 
katalog« Nr. iS.') Dresden. Bologna(Rundb). 
Nürnberg (Rtmd f). 

2A. Kopien nach b,c, d, e. Durchmesser 
n\ mm. »Repertorium C K.* XV. p. 480. 1—4. 
B rüssel. 

2B. Kopie nach e. Durchmesser 28 
Weig. u. Zeat II. 402. 485. Der Verbleib dieser 
schwachen Kopie, die nach dem Goldgrund und 
Kolorit zu schliefsen wohl aus einem Manuskript 
stammt ist mir nicht bekannt. Bei der Auktion 
der Weigeliana 11872) erwarb sie Eugen Felix 
für 6 Tlilr. und ISS-") ging sie auf der Auktion 
Felix für 40 Mk. an l'hibaudeau. 

8. Szenen ans der Passion: a) die 
Kreuzt ragung, b) Christus am Kreuz, c) 
die Kreuzigung, d} die Krcnzahnahme, 
e) die Auferstehung, f) die Grablegung, 

08 : 72 mm Bl. Durchmesser der einzelnen 
Runde: U mm. P. II. 87. 85 C und 314. 10> 
Dresden. 

4. Szenen aus dem Leben Christi und 
Anderes: a) die Himmelfahrt, b) Gott 

Vater von Engeln vereh rt, c; die HDÜen- 
fahrt, d) das jüngste Gericht, e M.iriac 
Himmelfahrt, f) die hl. Dreifaltigkeit. 

09 : 71 mm BL Durchmesser der einzelnen 

Runde 32 mm. P. II. 88. 35 D und 214. 20. 
Dresden. Die Darstellung im zweiten Rund 
(b) bezieht sich nicht, wie Heinecken*; glaubt, 



* i .StutlKarl (1891). Das Fraginenl wuide fUr T) 1 Mk. 
vom Gerroantschen Mdmuiu «rworben. Es läfst als 
WtiMficiflim den OcliMiko|if eikeuMu, von dm «m 
HorntpitM erhalten ist. 

>) »Neue Nacbrichten« I. 298. 16. 
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auf das „lasset die Kindlein zu mir kommen!" 
Ks ist auch nicht Christus gemeint, dem die Engel 
dienen (vergl. l'assavant a. a. O.), sondern der 
Schöpfer, den die Schöpfung verehrt. Der TyP^'s 
Gott \'aters ist genau der gleiche wie auf der 
Krönung Mariac und der hl. Dreifaltigkeit (Blatt 
1 e und 4 f ;. Wahrst heinlich handelt es sich um 
eine Illustration zum 148. Psalm.*) 

4 A. Kopie nach e. Durchmesser 3\ mm. 
»Kepertorium f. K.« XV. p. 481. 5. Brüssel. 

5. Die zwölf 
.Apostel sitzend: 
aj Petrus u n d n- 
dreas, b) Jacobus 
major und Johan- 
nes, c) Jacobus 
minor und Phi- 
lippus, d) Simon 
und Bartholo- 
maus, c) Thomas 
und Mathias, f) 
Judas und Thad- 
däus. 1 14 : 75 mm 
PI. Durchmesser der 
einzelnen Runde: 
31 mm. B. X. IH. 14. 
P. II. 88. 35 K. und 
215. 21. Dresden. 
Gotha. Wien, Al- 
bertina. Vgl. Abb. 1. 
Da Thomas mit der 
lanze im Rund e 
vorkommt, kann der 
.Meister ES im Rundf 
wohl nur JudasThad- 
dlus in zwei Apostel 
getrennt haben, wie 
er dies auch in der 
mit den Namen versehenen Folge bei B. 48 
und 49 gcthan hat. Dort erscheinen „S. iudas" 
und „S. tatheus" ebenfalls mit Säge und Walker- 
stange. — Es wäre eine dankenswcrthe Aufgabe, 
die bisher in keiner Ikonographie zuverlässig 
angegebenen Attribute der Apostel einmal der- 

*) „.\lleluja. Laudkte Dominum de caelit: laudnte 
etim hl cxceUis. I>mudate cum omnes angeli eius: lau- 
dale eum omges virtules eins. Laudale eutn sol et 
lunn: laudale eum siellae et lumen. Laudale eum caeli 
caelururo: et aquae omnes, quae »uper caelot sunt, 
elc. etc." 

Pamavnnt erwähnt p. 88 neben dem Wiener 
Exemplar auch etna in London, wo der Stich iodeb 
fehlt. 




Abb. 1. Die xwölf Apoatcl Kupferiiich vod Mcitler ES. fHciden. 



artig festzustellen, dafs man jeden Einzelnen, auch 
wo der Name fehlt, mit Sicherheit benennen 
kann. Die Hälfte der Jünger Christi: Petrus. 
.\ndreas, Jacobus major, Johannes, Philippus und 
Bartholomäus ist an den stereotypen Beigaben 
v«)n .Schliissel, Schrägkreuz, Pilgerstab, Kelch, 
Kreuistab und Messer leicht zu erkennen, aber 
über die andere Hälfte gehen die Ansichten der 
Ikonographen mehr auseinander, als es bei der 
grofsen Anzahl der mit Namen versehenen 

.Apostclfolgen in Bil- 
dern, Skulpturen, 
Stichen und Holz- 
schnitten gerechtfer- 
tigt erscheint*) 

5A. Gegensei- 
tigeKopie nach 5. 
1 02:7«)«//« Bl. Durch- 
messer der einzelnen 
Runde: 31 mm. 
P. II. 88. 35 Kop. 
Dresden. 

6B. Gegensei- 
tige Kopien nach 
b, d, f. Durchmesser: 
31 mm. Unbeschrie- 
ben. Nürnberg. 
Diese erst kürzlich 
vom Germanischen 
Museum erworbenen 
Kopien sind von 
besserer Zeichnung 
als die Kopie 5A 
und vielleicht von 
derselben Hand wie 
die allerdings nicht 
gegenseitigenKo- 
pien-Fragmente 2A 
und 4.A. Ihre Erhaltung ist leider sehr schlecht 
und sie scheinen nach der Bemalimg aus einem 
Manuskript zu stammen. 

6. Verschiedene Heilige und Anderes: 
a)SS. Gregor (?) und Hieronymus, b)SS. Bo- 
nifacius (?j und Stephanus, c) SS. Anton ius 
und Christoph, d) SS. Sebastian und 
Ewald (.*;, e) SS. Johannes Bapt. und Karl 
der Grofse (*), f) der Kindermord zu Beth- 
lehem. 101 : 71 mm Bl. Durchmesser der ein- 
zelnen Runde: 3! mm. P. II. 88. 3öF. und 215. 



•) Vgl. das hierüber im Jahrg. IV dieaer Zeit- 
tchrift Sp. 869—870 Gesagte. 
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22. Oresde«. Vgl. Abb.3. Aiifser diesen sechs 
IJLittern wird die einstige Exi>ten/. eines siebenten 
durch <la-s Vorhandensein eines Fragmentes da- 
von in Basel und einer gegenseitigen Kopie 
des verschollenen ganzen Blattes in .Nachen be- 
zeugt. Ich habe dariiber schon im »Repertorium 
f. K..«'j berichtet und reihe es daher hier ohne 
Kommentar ein: 

7. Ve rschiedene Darstellungen: a) die 
sitzende Madonna, bj St. Michael, c) ein 
F.ngel mit dem hl. 
Schweifstuch, d) 
das Ciotteslamm, 
e) St. Georg, f) St. 
Martin. Durchni. 
der einzclncuRunde: 
;jO //////. RepcrLf. K. 
XII.p. :]55 .Anm. 11. 
Basel (Rund a). 

7 .\. Gegensei- 
ligeKopie nach 7. 
y7 :67«////BI. Durch- 
messer der einzelnen 
Runde ::{Oww/. P.II. 
;»2.48.»Rcpert.f.K.« 
.XII. Sf).'-, und XIV. p. 
1 13. J..\achen. Von 
derselben Hand wie 
diegcgens. KopicSA. 

7 B. Die 0 Runde 
sind ferner gleichsei- 
tig nach dem verlore- 
nen Original kopirt 
auf einem Stich der 
Albertina in Wien F. 
II. 91. 11, der aufser- 
di-in noch die vier 
Kvangclislensymbolc 
nach der Patent von 
1 die Madonna als Himmelskönigin und den 
hl. Christoph nach dem Johannes auf Pathmos 
von HG7, endlich SS. Christoph und Antonius 
nach Blatt 6 (Rund c) der vorstehenden Folge 
enthält, somit die Benutzung von vier verschiede- 
nen, theilweise bczeichncien und datirten Stichen 
des Meisters K S erkennen läfst. 

Im vergangenen Sommer fand ich endlich 
ein bisher unbekanntes achtes Blatt in der jetzt 
in den University Galleries zu Oxford aufbe- 
wahrten Douce Collection, wo es dem Israhel 




Abb. 2. Di« <woU Apotlcl Kupferilich voB Meiucr^KS- Onford 



van Meckenem zugeschrieben wurde. *1 Ks stellt 
wie Blatt 5 die zwölf .Apostel, aber nicht sitzend, 
sondern stehend dar. Die .Anordnung ist auf 
beiden Blättern, die hier zum ersten Mal repro- 
duzirt sind, die gleiche, nur enthält das Rund f 
in Oxford Mathäus mit der Hellebarte neben 
Judas Thaddäus. 

8. Die zwölf Apostel stehend: a) Pe- 
trus und .Andreas, b) Jacobus major und 
Johannes, c) Jacobus minor und Phi- 
lippus, d; Simon 
u. Bartholomäus, 
e) Thomas u. Ma- 
thias, f) Mathäus 
und Judas Thad- 
däus 100:71 »»/«PI. 
Durchm. der einzel- 
nen Runde: 30 mm. 
Oxford. Vgl. Abb. 2. 

Der Meister ES hat 
aufser dieser Folge 
auch ein gröfseres 
Blatt mit 18 Runden 
gestochen, das ich 
der Vollständigkeit 
halber hier anreihe. 
Die etwas kleineren 
Runde sind zu je 3 
in () Reihen unter- 
einander vertheill: 

9. Die Passion 
Christi, die vier 
Kirchenväter u. 
zwei Heilige: a) 
das heil. .Abend- 
mahl, b)das Gebet 
am Oelberg, c) die 
Gefangennahme, 
d) Christus vor 
Herodes, e) die Geifselung, f) die Dornen- 
krönung, g) Christus vor Pilatus, hj die 
Kreuztraguiig, i) Christus am Kreuz, k) 
die Kreuzabnahme, 1} die Grablegung, 
m) die .Auferstehung, n) St. Gregor, o) St. 
Hieronymus, p) St. Eligius, q) St. .Ambro- 
sius. i\ Si. Augustinus, s) St. Bernhard (?). 
I(>8 : 109 ww Bl. Durchmesser der einzelnen 
Runde: 2«» mm. »Repertorium f K.« XII. p, 353. 
1—18. Berlin. München. 



">) Bd. XII. p. 355 Anm. II und XiV. p. 113. I. 



*) Israhd's Stich B. 157 zeifrt ebenfallt die Apoalel 
pMrweise stehend in H Runden, doch bietet er mit dem 
des .Meisters ES Iteiiie erkennbaren iterUhrungspunkte. 
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9A. Kopien nach a— m, nur die nach i 
im (fCgensinne des Originals. Durchmesser der 
einzelnen Runde: 26 mm. »Repertorium t K.a 
XII.i>.8SS. 1—12. St Gallen. Stiftsbibliothek. 

Die Kntstehungszeit dieser Stiebe fällt, nach 
ihrer technischen Behandlung zu schliefsen, an 
das Ende der Thätigkeit des Meisterrs K S, 
d. h. in die Jfthre 1466—1467. Sie dienten 
oflenber einem doppelten Zweck. Zunächst 
waren sie wie die köstliche Patene von 1466 und 
verschiedene Orna- 
mentstidie alt Vor- 
lagen ntrGravirungen 
der r,oldschmie<!e 
bestimmt, die aus der 
bunten llenige der 
Darstellungen wähl- 
ten, wassieanSrenen 
aus der heiligen Ge- 
schichte oder an 
Einzelfiguren von 
Heiligen zum be- 
ziehungsreichen 
Schmuck ihrerK mzi- 
fixi^ Monstranzen, 
Patenen oder Kelche 
brauchten. Sodann 
konnten die Runde 
einzeln ausgeschnit- 
ten in die Gebet- 
bücher eingeklebt 
und — ein billiger 
Ersatz der kostspie- 
ligen Miniaturen — 
kolorirt werden.lhrer 

Kleinheit wegen 
Uelsen sie sich mit- 
unter gar in die ge 
malten Initialen ein- 

fiigen. Für diese Verwendung der Stiche haben 
sich Beispiele erhalten: 

Auf den zehn gravirtcn Füllungen eines 
Reli(|uiars im Münster zu Ueberlingen, welche 
meist Passionsszenen nach Schongauer's Stichen 
enthalten, finden sich auch drei Figuren aus 
dem vorerwähnten Blatt 9 des Meisters E S, 
nämlich die Gestalt Christi von der Geifselung 
und Dornenkronung ;e und fj und der er- 
wachenden Krieger links von der Anfierstdiung 
(m).*) Obwohl mir nur dies eme Beisfnd einer 

•} VgL .Rcpert. L K.« Xll. p. 86ft. 
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Benutzimg der Vorlagen des Meisters F, S durch 
den gravirenden Goldschmied bekannt gewor- 
den ist, bin ich doch überzeugt, dafs sich noch 
mehr Fttlle nachweisen lassen werden» wenn erst 
die Fachleute auf dem weiten Gebiet des Kunst- 
gewerbes den damit in enger Wechselbeziehung 
stehenden ältesten Kupferstichen gröfsere Be- 
achtung schenken, als e* bisher der Fall ge- 
wesen ist. 

Gravirungen nach anderen als den vor- 
genannten Stichen 
des Meisters E S 
lassen sich noch in 
vielen Sammlungen 
nachweisen. So sah 
idi, um nur emige 
Beispiele anzuführen, 
bei Mr. A. W. Franks 
in Ix>ndon einen 

silbervefgoldeten 
Becher mit Figuren 
von vier verschiede- 
nen R S- Stichen.'"} 
Zwei Daistellungen 
aus der Fftasion B. 
15_2ß Dorncnkrö- 
nung und Auferste- 
hung) finden sich auf 
den gravirten Flügeln 
eines Hausaltärchens 
in Salzburg,") die 
grofie Darstellung 
des Gekreuzigten P. 
1.J3. in freier Weise 
verwendet, auf der 
gravirten ZunfUnone 
derBickersuBieslatt 
von 1497 imMuseum 
Schlesischer Alier- 
thümer daselbst.'*) Ebenda ist die Madonna auf 




■O) Din prSchlige Siflck, auf das mich Mr. Uood 
Ctttt von Britith Musenm freundllchit avfmcrktiun 

m»ctile, ßehoric bis 181)1 Mr. Monlague Guest, der c» 
in Norwegen gefunden haben toll. Uer liecher euihält 
Sinaon dem \Amn den Ruhen mfretfeend und da« 
Weib von Thiinn:iih nach H. fi, di-. I.i<-\ics|)iar links 
und den Narren hinter dem Brunnen nacli dem kleinen 
Lichesgarlcn I*. 81 u. H(i, das I'aar rechts von den 
Schachspielen! l\ II. 67. 7. und die Thicr.Danc am 
dem kleinen KarlenpM L, III. 8. 

") Vgl. .Repert. f. K.« IX. p. 154 Anm. 5. 

'<} Abgebildet bei A. SehaU •Üeultches Leben 
im XIV. nnd XV. Jalnh.* Fi«. 168. 
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der Schlange P. II. 85. 22. in eine Iii. Dorothea - 
verwandelt, die hL Kalbarina P. 11.94. üö. und die 
hL Barbara, Ottley 81** leopirt; auch die Apottel 
Jacobtts major und Mathias (letzterer freier und 
von der Gegenseite dargestellt' aus dem Stich 
P. 159 finden sich unter den zahlreichen gravirten 
Heiligengestalten. Der achttheilige Fols einer 
gothischen Monstranz in der Pfarrkirche zu 
Bozen") enthält die Evangelisten-Symbole unrl 
K.ircheD Väter von der Palene P. 165 im Gegen- 
sioae des Voibildea, ond auf der vergoldeten 
Kupferplatte an einem Kästchen der Sammlung 
Milani finden sich ziemlich rohe gegenseitige 
Kopien der hh. Barbara und Ursula P. 181 und 
166,*^) Auf einem runden silbernen Reliquien- 
bebdter des Hohenzollem'schen Museums in 
Stpmarini^en 'Kleinodicnschrank, K.it. St. III] 
ist die hl. Veronika i^N agier »Künstlerlexikon« 
IX. 37, 121) gravirt Andere liunstgewerbliche 
Gegenstände lassen nach dem Stil ihrer Gra- 
vtrtingen die Benutzung verschollener Stiche des 
Meisters £ S mehr oder minder deutlich er- 
kennen, so a. B. ein 1898 auf der WOnburger 
Ausstellung befindliches Reliquienkreuz mit S. 
Anna selbdritt und den hh. Ursula, Barbara, 
Kathaiina und Dorothea'''; und eine gothische 
Scbflsael im Doro9chatsauHildesheini,auf «eklier 
die sitzende Madonna im Mittelnuid unverkenn- 
bar auf ein Vorbild des R S ztiriirkffht. 

Von den tili oben genannten Kunden iand 

AbcebOdet im »Album miueUlierlidier KuiHU 
w«rli« am Tirol« lieft I, BUu II, Fig. a. 

A'>ilrllcke J.ivijn in Darmslndl, Frankfurt und 

Weimar. Vgl. «Jahrb. d. preud. K.^.« IX. p. 2S9. 

M) Kai. Nr. 800. Eine AbieHivag verdnke ich der 
Gttie dea Hcmi PteC Marc RoeeabeiY in KaitoulM. 



KUNST — Nf. B. tu 



.sicli die Madonna 7a in cinetn Buchdecke!. 
Als Gebetbucbillustrationen im eigentlichen Sinne 
dienten «ahrscheinlich die drd Runde der 
Kopie 5B im Germaniscben Museum, da sie 
kolorirt und von einem gemalten Rand um- 
geben sind. Wie es schemt sind nach einem 
verlorenen Rund derselben gegenseitigen Kopk 
die Apostel Andreas und Petrtu in den unfer- 
tigen Miniaturen des Gebetbuches Herzogs Eber- 
hard im Barte auf der KönigL Bibliothek zu 
Stuttgart (Brev. Q. 1) foL 43 verso oben links 
leicht vorgerissen, ein Beweis, dafs die Vorlagen 
des E S gelegentlich auch von den Minia- 
toren mit der Hand kopirt wurden. Endlich 
finden sieb die zwdif Kopien 9A der Stifts- 
bibliothek zu St. Gallen in die Initialen eines 
hand>chriftlichen Gebetbuches von 1483 [Ms. 479) 
eingeklebt und von einem so dick aufgetragenen 
Kolorit bedeckt, dals sie im »Katalog der Hand- 
schriften« 11.013) rürlCif^turen gehalten werden. 

.\uch die Eingangs erwähntt-n Runde der 
8 Vorlageblätter Israhel's van Meciceneiu haben 
theüweise sum kflnstlerischien Scbmuck von 
Handschriften gedictit. Ibrer 11 finden sich ein- 
geklebt in die Initialen einer Handschrift der 
Universitätsbibliothek zu Lütlidi,") und das 
Britisb Museum besitzt 10 Runde, die aus «nem 
I früher Drugulin gehörigen Gebetbuch stammen") 
sowie 3 andere, die noch .tuf den Seiten eines 
auseinandergeschnittenen flämischen Breviers in 

den gemallen Initialen kld>en."> 
. Orctdan. Max Lebra. 

l«) VgL .Rqierl f. K.« XV. p. t77 ■^ -ö. 
11) B. l&Od, 151c. Ibab, lä4c, e, f and 156 b. 
c, e, t 

*•) B. Ifiße, f «Bd iSTa. 



Ueber die Ausstattung des Innern der Kirchen durch Maierei und Plastik. 

II. 

Geistreich ist die Dekoration des Chores 

von S. Vitale zu Ravenna. Sie ist um so 
werthvoller, weil kein zweites Chor seine alt- 
christlichen Malereien oder Mosaiken voll- 
ständig erhalten hat Oben in der Apns Ribren 
zwei Engel den hl. Viialis und den Bbchof 
Fclesius 7U dem auf der Weltkugel thronenden 
Heiland, damit der Bischof die von ihm er- 
baute Kirche opfere, der Heil^ aber die 
Krone des Lebens erhalte. Im unteren Theile 
der Chorwände finden wir auf der Münnerseite 




8. Die Ausmalung des Chores. 

vvei Angelpunkte sind durch die bis- 

hciigp l'ntt'rstichting fiir die f Deko- 
ration festgestellt: Die Apsis oder 
das mittlere Chorfenster erhilt ein 
grofscs, von Weitem erkennbares Bild, in den 
Trinmphboqcn kommt das Bild des (,rk reinig- 
ten, unter letzterem werden die Bilder der Ver- 
kündigung passend angebracht Für die übrigen 
Wände und Fenster des Chores wird tnehr 
Freiheit bleiben. 
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Kaiser Jtislinian und Mnximian, den Nach- 
folger des Eclesius, auf der Frauenseile die 
KaiwnB. Alle drd aiod umgeben von ihrem 
Gefolge und bringen kostbare Altaigerttbe. Dw 
so schon in vier Hrniptfiguren zur D.irsteUung 
gebrachte Idee des Opfers wird weiter ent- 
wicIceU in vier Szenen; denn in der Mitte der 
Seitenwände opfert Abel sein Lamm, Melchi- 
sedech Brod, Abraham bringt den drei Engeln 
wiederum ein Lamm und will Gott, dem Herrn, 
■einen Sohn Isaak hingeben. Oben im Ge- 
wdtbe tragen dann vier, zwischen lierrlichen 
Ranken stehende Kngel einen Kranz, worin 
wir das Lamm Gottes erblicken. Alles stchi 
offenbar in Bezidnmg som eucbaijstischen Opfer 
des Altares. Den obern Theil der Seitenflächen 
nehmen die Evangelisten, ihre Symbole imd 
vier Propheten ein. In der Laibung des Chor- 
bogens endlieh sind die Brustbilder Christi, 
seiner zwölf Apostel sowie der hb. Gervasius 
und Protasius in Medaillons eingefügt. 

Die Bilder der Opfer Abels, Melcbisedeclis 
und Abrahams sind in tbniidier Art im Chor 
von S. Apollinare in Qasse bei Ravenna ge- 
schildert. Da heute der Hochaltar fl\«t stets 
auch Sakraaieotsaltar ist, und da die sakramen- 
talen Andachten viel hflufiger geworden sind, 
dürfte es wohl angezeigt sein, im Chore mehr 
als bisher auf das hl. Mefsopfer und die be- 
ständige Gegenwart Christi Rücksicht zu nehmen. 
Es wQrden denmaicb die propbetisdien Stellen 
and VorbQdcr des Alten Bundes, die auf das 
heiligste Sakrament sich beziehenden Berichte 
der Evangelisten, oitsprecbende Züge aus der 
Geacbidite der Kirdie und der Heiligen und 
bie und da wenigstens die im Morgcnlande 
so oft dargestellte „göttliche Liturgie"', auf den 
Wänden und im Chore zu verwenden sein. 
Dabdi wifd man leicht auch Dir die Patrone 
der Kirche, der Stadt und der Gegend einen 
passenden Platz finden. T^ietet ihre Lebens- 
beschreibung eine Beziehung zum heiligsten 
Sakrament, so wird sich alles leicht machen. 
Ist jene Beziehung nicht vorhanden, so darf 
flas nicht abhalten, ihnen im Chor einen passen- 
den Ehrenplatz zu suchen. Man wird ein- 
wenden, dvrch solches Anbringen der Schuts- 
heiligen werde die Einheit des sakramentalen 
Cykhi.s gestört. ^Tan wird sich zur Begrün- 
dung dieses Kinwandes auf die Xnthwcndigkcit 

■) «llandhuch der Malerei vom Berge AihM', 
Trier 1856, & 882 ft 



einer vtreng logisch und systematisch zuge- 
schnittenen Schablone stützen. Die Vorzeit 
hat sich aber bei Ausmalung von Kirchen stets 
me grttlsere Freiheit gewahrt und sidi dadurdi 

vor I.angeweilo gcscliützt. Wer nur einem 
Gesichtspunkte gerecht werden will, wird andere 
beredit^e ForderLingen oneifillN lassen, also 
empfindliche Lttcken schaffen; der Logik wird 

er entsprechen können, auf Poesie uud Reich- 
haltigkeit jedoch verzichten müssen. 

4. Ausstattung des Mittelschiffes. 

Wie nahe liegt die Versiichtmg, das Chor 
als Ende des Mittelschiffes zu behandeln, also 
dem Cyklns des Schiffes im Giore, in dessen 
Apsidengewölbe oder gar in dessen Fenstern, 
einen Ah«;rh1\if- 'ii ^eben. Die Vorzeit hat bei 
ihren Malereien gerne das Mittelschiff als Ganzes, 
stets aber als Air sich bestehenden Raum be- 
handelt Am whärftten ist das in S. Apollinare 
nuovo in Rnvcnna betont; denn dort zieht 
oben im Mittelschiff auf der Epistelseite eine 
Prozession heiliger Jungfrauen zum Chore hin, 
während auf der Evangelienseite heilige Msnner 
sich dem Altare nähern. Und doch fanden die 
beiden Glieder dieser grofsartigen Prozession 
nicht im grofsen, jetst verschwundenen Chrstus 
der Chorapsis ihren Zielpunkt Der Mosaizist 
setzte vor das Chor, an das Ende des Mittel- 
bcliifi'es auf die Frauenseite ein von vier Engeln 
begleitetes Bild der thronenden Gottesmutter, 
auf die Männerseite aber den ebenfalls i " en 
vier Engeln thronenden Heiland. So gelu-n die 
Jungfrauen zu Maria, die .Männer zu Christus. 
Die beiden Zielpunkte des Zuges Udben aber 
im Mittelschiff. 

Eine ähnliche Prozession malte Flandrin, 
einer der bedeutenristen französischen Künstler 
der letzten Z/alt, auf die Winde des Mittel- 
: Schiffes von S. Germain des Prds zu Paris, 
i Wenn die Oberfenster Einzelgestalten von 
Heiligen erhalten, ist jene in Ravenna begonnene, 
in der Allerheiligenlitanei liturgisch lixirte Idee 
festgehalten. Man wird freilich in gothischen 
Kirchen ohne ^hierhaus, in denen die obere 
Fensterreihe von Westen bis Osten eine archi- 
tektonisch zosammengehfliende Vielheit bildet, 
Vertreter der einzelnen Klassen der Heiligen 
in jene Fenster setzen dürfen ttnd im Oslchote 
mit der zwischen iViaria und Johannes d. T. 
(oder Petrus oder Joseph) gestellten Figur Christi 
können. In diesem Falle sind oben 
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Schiff lind Chor ikonograpliisch nicht von ein- ' 
ander getrennt. 

Seit Alters werilen bet der Weihe einer 
Kiiche auf die Wände dort zwölf Kreuze ge- 
malt, wo der Bischof sie mit Chrisma gesalbt 
hatte. Vor den Kreuzen befestigte man Leuchter, 
deren Kerzen bei festlichen Gelegenheiten 
brannten. Die alten Liturgiker sahen in den 
Kreuzen und I.ii hlcrn die Sinnbilder der Apostel 
und ihrer Lehren.') Oft bat man nun bei diesen 
Kreiuen auch noch die Wider der Apostel an- 
gebracht, z. B. in Vordernberg in Steiermark. Ja 
man ging noch weiter und maUc neben jeden 
Apostel jenes Glaubensgeheimnifs, welches in 
dem ihm zugeschriebenen Artikel des Credo 
gelehrt wird. Dies gescbab a. B. in der bereits 
oben crwiihnten Kirche zu Heinrichs bei Suhl. 
In l'artcuheim in Rheinhessen sind die Apostel 
mit dem Credo im Gewölbe dargestellt,') in der 
Kirche au AmeDeharads-Rada<) auf den Winden 
des Mittelschiffes. In zahlreichen Kirchen stellte 
man an den Pfeilern oder an den Säulen des 
Mittelschiffes die Figuren der Apostel aufj in 
anderen malte man sie wenigstens bin. Freilich 
werden die Weihekreuze an den Wänden an- 
gebracht, und so würden die Bilder <ler Apostel 
out ihren Artikeln eigentlich in die Seiten- 
acMffe gehören. Weil aber die Siulen, worauf 
ja der ganze Kirchenbau ruht, Sinnbilder der 
Apostel sind, weil das Credo als Hauptsache 
einen Ehrenplatz verdient, und mau überdies 
die Apostel nicht swdmal anbringen kann, wird 
es in den meisten Fällen gerathen sein, Säulen, 
Wände, hier oder da auch die Gewölbe des 
MittelschifiTes mit den Darstellungen der Apostel 
und der imCredo betonten Geheironüise au sieren. I 

Hat man mehr als zwölf Pfeiler oder Stellen, 
so ist der über/ahlige Raum leicht zu füllen ' 
mit den Gestalten der Kvangelisten, Kirchen- 
lehrer und Patrone. Den Glaubensartikeln ent- 
sprechende Szenen würden sich leicht, als Anhang 
zum Credo, ati<5 den Geboten, Gebeten oder der 
Kirchengeschichte anreihen lassen. 

*) «Sl. Crcgorii Magni über («crameutonim. Ordu 
ad ecclesiam dcdicaudatn«, Migne, Halrolog. I. XX VIII 
cul. 157, cfr. col. 410 iiota 558; •I'eiri iiiianiDn 
•ernio« «U e« 72, 1. c OOJV col. UOO et 008; •t«on» 
CMiMlaiila icnno« 4, L e. CLXII col. 614; »Daran« 
6i nlioiiale. lih. 1 c. G n. '27 s. rU . 

') Schneider im •Konc!>pundenihtatt des Ge- 
umnlvereiiu der deuischrn (leMbiehls» tttld Aller- 
ihaoMTeRiM« (IU7-I} V o. 8. 1 

*) Mkiatgrt« a. a. O. TaW II t \ 



Wer statt der systemati>cii i^eoidncten Artikel 
des (ilaubensbekenntnisses eine rein geschicht- 
liche Reihenfolge vorzieht, darf «ch auf iltere 
und wohl auch zahlreichere Beispiele beruien. 
Man kann, wie in Oberzell attf der Reichenau, 
Szenen aus dem öffentlichen Leben Christi 
schildern,') wie in S. Martine (Apollinare nuovo) 
in Ravenna aum öffentlichen Leben die Leidens* 
geschichte hinzunehmen, oder wie in S. Mnrro 
zu Venedig und in Monreale das ganze Leben 
Christi dantelleo lassen. ]n S. Maria Maggiore 
zu Rom ist nur ^ Gescbtchtt Abnhana, Isaaks, 
Jakobs, Moses' nnd Jostins gcj^cben. Besser würde 
es sein, auf der Kpistciseilc Szenen aus dem 
Alten Bunde, auf der Evangelienseite solche aus 
dem Neuen Bunde au bieten. Dies war s. B. in 
S. Peter der VA]. Noch heute sind in der 
schwedischen Ruche Bjeredjö auf der Evangelien- 
Seite sieben im XUl. Jahrli. gemalte Szenen 
aus der Geschichte der Stammellem und des 
Moses, auf der F,])isteheite eben so viele ans 
Christi Leben erhalten. In S. Savin hat man die 
Bilder aus dem Aken Bunde in die Gewölbe, 
jene der Apokalypse in der Vorhalle, einqje 
der Leidensgeschichte in die TribQne gemalt.") 

Wenn ich eben vorsrhhtf^, die Szenen aus 
dem Neuen Hunde auf die nördliche Wand, 
nicht, wie dies frtther Sitte war, auf die sQdliche 
zu setzen, so geschah dies, weil sie heute als 
Evangelienseite gilt. Es scheint doch iiassend, 
sich nach dieser neuen Bezeichnung zu richten 
und Bilder des Alten Bundes dort anzubringen, 
wo die Abschnitte aus den Schifften des Alten 
Bundes ausschliefslich verlesen werden. Solche 
Abweichungen von der alten Ikonographie darf 
man sich wobt aus wichtigen GrQnde» gestatten. 
Jene Geschichten werden vorzugsweise zu 
schildern sein, welche in den kirchlichen Peri- 
kopcn vorkommen ; denn auf sie legt die Kirche 
das meiste Gewicht und sie sind dem Volke 
verständlicher. Viele mittelalterliche Kirchen 
gehörten Ordenaleuten oder Stiftsgeistlichen 

Vgl. die werihvolle l'ublikalion von Kriui 
«Die Wandgeniitde der Sl. Georgskirche o. s. w.e, 
Herder, Kretburg 1884. Ueber die CjrUen Karolm« 
giicher Kirchen vgl. Schlosser „Schriftquellen lur 
Ueschichle der KafolingiMhen Kunsl", (^eUenschnfUn. 
Nrae Felge IV, 811 f.; Lefttekak »Gewlilekte 4«r 
KaroUngischeii Malerei», Üerlin IS'.H S. 54 f. u, s. w. 

•) Maldegren Tafel 4— (1; Mcrimte »Noiice 
Sur Ic» peinturc« de Icßlise de S.iiiit-Savm«, Paris 18i&; 
C^lit-Didotcl LaffilK« «La petnMre d^oraiivc«, 
Pub t8!M. 
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und durften (kram Bilder bringen, wdche nur 

für theologisch nebitdetc berechnet waren. 
Andere üoiteshäiiser erhielten Bilder, welche 
damals und dort ansprachen, weil sie verstanden 
wurden. Aber passen »te darum auch fdr ans^ 
Mufs man nicht fiir unsere heutigen Pfarrkirchen 
malen und meifseln, was ihrem Volk in unserm 
Jahrhundert nützlich und erbaulich ist? Wie 
ehedem sollen Bilder vorsiigUdi eine BtUia 
paupenim sein, d. h. dem katholischen Volke 
den Inluilt der Bibel veransch.iulichcn und nahe 
bringen. Darum möchte ich in der Regel das 
Mittelschiff, so viel als mfigüch, fdr Darstellangen 
aus der hl. Schrift vorbehalten. Freilich gibt 
es nicht wenige f?otl:ische Kirclien, auf deren 
MittelschifTwänden Malereien überhaupt keinen 
Plate finden. Da ist man freilich gentithigt, 
die Seitenschiffe zn benutzen, um dort Bilder 
anzubringen nuf den Wänden oder in den 
Fenstern. Ob die Gewölbe Bilder erhalten 
sollen, liatngt von manchen Umstanden ab. Es 
empfiehlt sich um so weniger, je reicher die 
Wände bctnalt sind. Das Auge will einen 
Kuhepunkt haben. Wo die Gewölbe nur Ranken, 
Sterne oder verhältni&mäfsig einfiiche Bilder, 
nur eine Figtir, z. B. Evangelisten oder deren 
Symbole, crlialt^n, wird man gut thun, die 
Schlufssteine reich zu liehandeln, aber doch so, 
dafs ihre Bildwerke nach einer geschickten 
Polychromie leicht erkennbar bleiben.*) 

Im Mittelalter ward, wenigstens in Deutsch- 
land, der Stammbaum Christi sehr häufig auf die 
flache Decke nnd in die Kappen der Gewölbe 
gemalt. Er empfiehlt sich, weil man grofse, 
fast beliebig viele und im Kostüm wechselnde 
Figuren zur Verfügung hat: Patriarchen, Könige 
und spltere Stammhalter, auch sogar die bei 
Matthäus genannten Frauen. Man kann die 
Figuren dekorativ behanrleln tind ist nicht ge- 
zwungen, durch fernere Ausführung sie zu in- 
dividuali^ren. Dazu kommt noch der Vortheil, 
dafs reiches Kankenwerk zur Verbindung der 
einzelnen Figuren und Füllung der I,iicken nicht 
nur erlaubt, sondern sogar erforderlich ist. Be- 
kannt ist die mastergültige Decke von St Midiael 
in Hildesheim, weiche Evangelisten, Propheten 
u. a. zum eigentlichen Stainrnbannie hinzufilgt. 

Im späteren Mittelalter liebte man Engel 
mit den „Waffen* d. h. Leidenswerkzeugen 
Christi in die Kappen au malen. Man kann 

1) Vgl. a.esc /.citschrift J889 Sp. «47 6 Ein 
weiterer Artikel wird fulgea. 



leicht diesem Gedanken entsprechend in Marien- 

kirchen Kugel mit den Sinnbildern der Cotte*;- 
mutter anbringen, oder sich mit Sinnbildern 
ohne tragende Engel begnügen. I ür letzteres 
bietet die lanretaniache Litanei bekannten Stoff. 
In der schwedischen Kirche zu Amenehards-Rada 
hat ein Maler des XIV. oder XV. Jahrh. das 
Gewulbe mit Medaillons gefüllt, worin er allerlei 
phantastbche Thiere stellte. Er b^nn seine 
Reihe mit einem Bilde, worin Gott der Vater 
Bätime nnd Fische hervorbringt und einem 
zweiten, worin er Vierfulsler schafft. In den 
folgenden zeigt er „die Wunder der Schöpfiing" 
d. h. die im Mittelalter so beliebten Gestal- 
ten, die aus Theilen von allerlei Thieren und 
Menschen zusammengesetzt wurden. Vielleicht 
könnte aber ein geschickter Maler hieran an- 
knüpfend die Schöp{iiiigst«ge zum Vorwurfe 
seiner Ccwölbedekoration machen, zu deren 
Darstelltmg das Mittelalter kostbares, leider 
heute fittt vergessenes Material liefert. 

Die oft sehr niedrig liq^enden Gewölbe der 
Krypten und Seitenschiffe verlangen dringend 
nach Malereien, weil sie mit der Wand fast zu 
einem Ganzen zusammenwadisen. So hat denn 
auch z. B. in Assisi die Krypta, wenigstens 
über dem Grabe des hl. Franziskus, sehr teiche 
Malereien. Die Oberkirche bietet abwechselnd 
Sterne auf blauem Grunde nnd Figuren, von 
Kngeln getragene Medaillons mit Brustbildern 
oder grofse F.inzelfiguren. Das Gewölbe der 
von Giotto so prachtvoll ausgemalten Kapelle 
der Arena zu Padua hat nur wenige Medaillons 
mit Halbfiguren, weil die W.ande so reich be- 
m.alt sind. Dagegen zeichnen sich in Italien 
alle au^emalten Kirchen dadurch vor den 
ttnsem aus, dafs sich viele breite tind kunst- 
reiche, oft mit Figuren besetzte Bänder an alle 
R.Inder untl neben die Gurte und Rippen 
legen. Die in unsern Kirchen mafslos verviel- 
fältigten Schablonenmiister sind dort nicht zu 
finden und langweilen darum auch nicht. 

In grüfseren Kirclien wird es nicht schwer 
sein, um die Kaiuel herum den Cyklus zu 
unterbrechen und eine auf die Predigt bezügliche 
Episode einzuschalten. Erhalt die Kanzel Bilder, 
so verdienen die Propheten, Evangelisten und 
Kirchenväter, deren Worte von dort aus so oft 
wiederholt werden, eine Stdk. Ein oder das 
andere gröftere Bild, z. & der Bergpredigt, der 
Predigt des Jonas oder des hl. Pa'i^i-, ivird die Be- 
deutung des Wortes Gottes passend hervorheben. 
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In die NUhe des ßqganges den hl. Chruto« 

phorus mit einem oder dem andern Patron 
eines guten Todes zu setzen,"; wird durch das 
Beispiel unserer Vorfaliren naiie gelegt. Die 
Gnade einer seligen Sterbestunde ist so wichtig 
der Leichtsinn vieler Menschen so grofs, dafs 
eine solche Mnhnung an den Tod p;t*>vifs von 
Nutzen ist Da wir heute stets beim Kmgange 
ein Weihwassergefdfs aubustellen gewohnt sind, 
wür<le es sicherlich z« empfehlen sein, es sorg- 
fältig nnszuftihren nnd durch ein kleines Bild 
die gewünschte Innung zu kraftigen. 

5. .Ausstattung der Seitenchöre. 
Verlangen im Hochcliore der Hauptaltar nnd 
der dortaurs FeierUdiste vollzogene Gottesdienst 

eine bedeutende Darstellung des verherrlichten 
und des gekreuzigten Gottessohnes und Riick- 
sichiiialime auf das heiligste Sakrament, su wird 
in den Seitenchffren die Geschichte der Hdligen 
ihren Platz finden mussen. Da eines der Seilen- 
chöre fast stets der seligsten Jungfrau ge- 
widmet ist, wird sie in den henstern oder an 
den Wänden, in den Gewölben und Schluß- 
steinen zu verherrlichen sein. Auch die anderen 
Chöre werden sich nach ihren Altären zu richten 
haben. Möchte man aber doch mehr und mehr 
sich entschlieTsen, nur das im Bilde dem Volke 
Sil zeigen, was man auf der Kanzel als wahr 
erzählen oder vorbringen kann. Wir sind doch 
so reich an Wahrheit, dafs es nicht nötli^ ist, 
Malern zu erlauben, Wahrscheinlichkeiten oder 
gar erkannte Unrichtigkeiten in breitester Art 
zu schildern, weil sie darin ihrer Phantasie unil 
ihrem zeichnerischen latente mehr Spielraum 
bieten kiJnnen. 

Wie ein guter Redner nicht aus einer dog- 
matischen Predigt in eine Homilie, aus einer 
Festpredigt nicht in eine Katechese herabsteigt, j 
so mufs auch in t'enstern und Gemllden eines 
und desselben Raumes der Grundton festgehalten 
werden. Wäre es richtig z. B. im Fenster die 
Heschichte des hl. Franziskus zu schildern, dann 
aber daraus, dafs er Ordensraann war, Veran- 
lassung zu nehmen, auf den Winden durch Klder, 
welche zu ihm malerisch nicht in Beziehung 
gesetzt sind, die Armnth, die Keuschheit und 
den Gehorsam zu empfehlen? Giotto hat in 
Assisi das Rechte getroffien, wenn er in der 
Oberkirdie bei 28 Darstellungen innerhalb der 
Lcfende des seraphischen Heiligen blieb. In 

«) VgL dkM ZcMwMft 1880^ Sp. IM. 



der Unterkirche wandte er sich in den vier be- 

riiliniten (5eui;tlden de> mittleren Cjewölbes der 
Allegorie zu und schilderte die Ordensgeliibde 
mit deutlicher Hinwebung auf denselben Heiligen. 
Freilich hat derselbe Gioito in den drei 
oberen Reihen der ArenakapcUe zu Padua durch 
historische Gemälde das Lehen Christi und 
Maria geschildert, in der untersten aber Tugen- 
den und Ilster. Er hat aber die Geschichte 
malerisch, selbst durch die Farbe, strenge von 
den symbolischen Fic^uren getrennt. Man kann 
sich gewils heute nicht genug hüten vor ßacbeiu 
Einerlei, aber eine bestimmte Einheit muft in 
der Vielheit bleiben. Szenen aus dem Alten 
Bunde dnrfi'n jedenfalls ni<;lu einfach als gleich- 
werthig gemischt werden mit solchen aus dem 
Xeiwn. Aber hat man sie denn nicht in der 
Armcnbibcl zusammengestellt? Gewifs! aber stets 
so, dafs das Alte Testament als Schatten und 
Ptophetie des Neuen erschemt. in dem »Specu- 
luro huroanae salvationis« ist sogar jedes Er- 
eignis des Evangeliums von je zwei biblischen 
Typen und einem Vorbilde ans der Profan- 
geschichle begleitet, aber so, dafs es stets den 
Vorrang behauptet. Nie sind von hervor- 
ragenden Meistern geheiligte Szenen aus der 
Bibel mit 'l'hatsachen, die aus Legenden stammen, 
einfachhin verrnenf^t worden, oder par mit Szenen, 
die gar keinen geschichtlichen Hintergrund haben 
und vom Maler erfunden und erdichtet wurden. 
Kehlerhaft wäre es darum jedenfittls, um beim 
obigen Beispiel zu bleiben, wenn Jemand die 
Armuth durch ein neutestamentliches Bild, 
(z. B. die Krippe), den Gehonam durdi ein 
dem Alten Bunde entnommenes (z. 1). das Opfer 
Abrahams), die Keuschheit durch eine Szene aus 
dem Leben der hl. Agnes oder des hl. Aloysius 
Schilder» wollte. Versuchte er das, so würde 
er Überdies auch in einem weiteren Fehler ge- 
fallen sein, in lern ja jene drei F.reignisse zu 
den evangelischen Rathen in mehr oder weniger 
entfernter Verbindung stehen. Abrahams Opfer 
hat ja s. B. zu dem Ordensgelttbde des Ge- 
horsams keine wesentliche Pe/iehung. 

Hinsichtlich der Ausstattung der Seitenchöre 
ist der äulsere Chorumgang von Bourges 
mit seinen flinf Kapellen sehr lehrrnch. Jede 
dieser Kapelle hat drei Fenster, neben jeder 
Kapelle befinden sich je zwei weitere Fenster 
im Umgange.') In die zehn tenster dieses 



*) Allt abflsbOisi bti Cakler et Martin •. a. O. 
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Umganges hat man folgenden Stoff vc-rthcilt: 
1. die Geschichte des reichen Prassers, 2. die 
Auflimlinig der Gd>diie dei bl Stephanus, des 
PMroDS der Kathedrale» 3. die Farabtrl vom 
barmherzigen Samariter, 1. «las nUIchnifs vom 
verlorenen Sohn, 5. die Kreuztragung, Kreuzi- 
gung und Auferstehung. Bis hierhin reicht die 
Evangeltensette; auf der Epistelseite folgen: 
C. das letzte Ciericht, 7. die Apokalypse, 8. Christi 
Leiden und Auferstehung, 9. die Geschichte des 
hl. Apostels Thonus, 10. diejenige des ägyp- 
tisdien }oseph. 

Die fiinf Kapellen zeigen in ihren fiinf- 
zelu) Fenstern: I. Die Geschichten der hL Maria 
von Aegypten, des hl. Nikolaus und einet an» 
deren BOfserin, der hL Magdalena, II. die Legen- 
den der hh. Hionysius, Petrus nn'l Martin, 
III. neuere Bilder, IV. die Geschichten der 
lih. Laurentius, Stephanus und Vincentius, also 
der drei beriihintesien hh. Diakonen, V.die Legen- 
den der hh. Jakobus d. A., Johannes d. T. und 
Johannes d. E. 

Eine Regel bleibt hier bestimmend: „Das 
mittlere Fenster jeder Kapelle ist dem Altar« 
patron zu widmen." Für die beiden anderen 
Fenster wählte man beliebte und bedetitendc. 
aber entsprechentie .Stoffe. Im Umgange ge- 
hören Fenster 1, 8» 4 mit ihren Parabeh) au- 
aammen; 8, 7, 6 mit Christi Leiden und Auf- 
erstehung, der Apokalypse und dem Weltgericht 
bieten ebenfalls eine Folge. Das 9. Fenster 
schliefst sich an die V. Kapdle an; denn hier 
wie dort sind Legenden der Apostel gegeben. 
Wie weit steht aber das Fenster '2.' mit der 
AufAodung der Reliquien des hl. ätephanus 
von seiner Kapelle (IV.)^ worin sein Leben 
gndiiidert wird. Das 5. Fenster hat mehrere 
Szenen, die im 8. wiederkehren. Sollen wir 
diese Reihe nun als unsystematisch verurtheilen 
oder aus ihr lernen, nur nicht su viel au zirkeln 
und zu systematisiren .' Bilder hübsch imd chrono- 
logisch wie die zti einer ordentlichen Kompagnie 
aufgestellten Soldaten zu ordoeD, entspricht 
frcilidi modernen Anforderungen. Ich sweifle 
nicht, dafs manche Leser dieser Systematisirung 
wohlwollend gegenüberstehen. Aber Wechsel, 
Poesie und Rdcbthum und l iefe gehen dabei 
nur zu leicht verloren. Heute ist ein Pfiirrer 
oft sehr zufrieden, auch wenn ein Maler ihm 
in ein Dnt/.end grolser Fenster inhaltlich nicht 
mehr bringt, als die alten in ein einziges, weit 
kleineres anaammengedrangt bitten. Wer die 



beiden ersten und das letzte sah, weifs schon 
alles Uebrige, ohne zuzusehen. Er kann sich die 
Muhe sparen, diese tausendmal wietferfaohen, zur 
armseligen Illustration herabgesunkenen, zeich- 
nerisch und koloristis< h imbedeutenden Bilder 
zu betrachten. Würden neue Gedanken geboten, 
«e bflUen oft Aber kflnstteriadie lillngel weg. 

Steht Botirge>; allein mit seinem Mangel an 
System? H.ii es nicht sogar eine der am klarsten 
angelegten Folgen? Sehen wir auf den Kölner 
Dom und die berühmten alten Fenster seines 
nördlichen Seitensdiififes. Das L enthalt IQnf 
Szenen der Leidensgeschichte, den hl. I,ati- 
rentius, die Gottesmutter und einen Donator, 
das 2. das Leben des hl Petrus, den Stamm- 
baum Jcsses und wiederum zwei Heilige nebst 
dem Stifter, das 3. die Anbetung der Hirten, 
vier Heilige und zwei Kölner Helden, das 
4. die Anbetung der drei heiligen Könige, als 
Vorbild den Besuch der Königin von Saba bei 
Salomon und vier Heilige nebst dem Stifter, 
das 5. die Krönung Mariens, vier Heilige, den 
Stifter und die Stifleria. Im Ganzen erscheint das 
Bild des hl Petras, des Patrons des Domes, 
dreimal, im 2., 4. und 5. Fensterj das 3. bringt 
überdies seine Geschichte.'", 

Herrscht hier Mangel an Systematik, sind 
hier viele Wiederholungen, so hat man im sOd- 
liehen Seitenschiffe die fünf neuen MUnchener 
Fenster nach einer einheitlichen Idee geordnet. 
Sic zeigen: 1. uie i'rcdigt des Täufers (Vor- 
bereitung der Erlösung}, 2. die Anbetung der 
Könige (Erscheinung des Erlösers), 8. den Leich- 
nam Christi in Marias Schoofs (die vollbrachte 
Erlösungj, 4. das Phngstfest (Gründung der 
Kirche zur Zuwendung der ErlOsungl, 5. die 
Steinigung des hl. Stephanus. Im Quetsdiifle 
folgt 6. das Apostel konzil. 

Man sehe sich die reiche Reihe der Fenster in 
der Kathedrale von Le Maus an. Man wird eine 
Menge Binzelfiguren von Propheten, Aposteln 
und Heiligen finden, eine Reihe Legenden, das 
Leben Christi und MarUt, aber keine SysteroaiiL") 
Nidit andere ist es in Cbartres,'*) in Stra&buig, 
R^genaburg ii. s. w. Und doch sind die meisten 

Fenster 3. ThcilweiM b«i Schmiti t. a. O. 
LM: 17 Bktl 1 and 2; Uaf. 19 Bblt 1 und 2. 

Vgl. Hucher »Calqu« <\e% vitrauic peints de 
la cathddrak da Mnns«, Le Maih 18ti4. b'oh l s. 
eine UeberaiGht d« Inhaltes alter Fenster. 

") aMoBOfripliie de la calhedrak de Chiitfc».« 
Pub 18G7. 
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dieser Fenster in den Zeiten entstanden, al^- die 
Scholastiker das Systematisiren bis in die letzten 
Konsequenzen durchführten. Jedes einzelne 
Feaster ict tiefsinnig und in steh abgeschlonen. 
Aber meist tritt jedes für sich allein vor uns 
hin. Man kann über die mittelallerlichen Künstler 
urtheilen, wie man will, eines wird man ihnen 
flicht absprechen iciOnnen: Erfkhrui^ imd ein 
daraus erwachsen« Ccsdtick. in wirksamer 
Weise dekorativ zu wirken. Sie haben, so 
viel mir bekannt ist, in keinem L4knde und 
in keinem Jahrhundert die einzelnen Fenster 
als Theile eines grofien, zur Anbringung 
eines Cyklus passenden Platz 3nge<!ehen, son- 
dern, wie bereits gesagt, jedes Fensler tur sich 
behandelt Freilich haben sie die Apostel, die 
Propheten, die Kdnige Judas od«' eine Ansaht 
Heiliger auf eine Anzahl Fenster vcrtlieilt. aber 
dadurch gaben sie jedem Fenster bestimmte, in 
sich abgeschlossene Figuren. Sie haben die 
Figuren dann scbematisch gebildet, so dafii sie 
mehr dekorativ als ikonographisch wirkten. 
Die Form gab dem Inlialle Einheit. Wn die 
Szenen eines Fensters als solche wirken wollen, 
wo sie auf ein voihergehendes wie auf ein fol- 
gendes Fensler hinxveisen, da wird doch die 
Architektur zum Rahmen der Bilder. F.iUt man 
überdies nidil in einen architektonischen hehler, 
wenn man die durch ihr Licht ohnehin sich 
vordrängenden Oeflhungen der Mauer auch noch 
durch die Ikonographie m einer nesammtlieit 
vereinigt? Ucberdies sind die Kirchen keine 
Kunstsammlungen, durdi die man betrachtend 
heramwandeh, sondern Orte des Gottesdienstes. 
Darum ist es doch rathsam, die Ausstattung 
der stark in die Augen springenden Theile so 
zu ordnen, daGs jeder Kirchenhesucher von 
seinem Platze aus etwas Ganzes sieht, dafs ihm 
also jedes Fenster eine geschlossene Einheit 
bietet. Man entgegne nicht, fiir das Mittelsrliiff 
sei ein Cyklus oft verwandt worden, also sei 
er auch für die Fenster zulässig. Den Cyklus 
der Mittelschifiwiinde und seiner Gewölbe kann 
man von Westen ans ganz übersehen. Kr kann 
für das Auge eine Einheit bieten. Ueberdics 
bilden die Mauern und Gewölbe des Mittel- 
SchÜTes architektonisch ein Ganzes. Es wird 
eine zu^sammenfassende Malerei das architek- 
tonische Wesen derselben klarer hervortreten 
lasse». Entsprechend wini man auch keinen 
Einwand dagegen erheben, dafs die Seitenschiff« 



mauern einen Cyklus erhalten. Es wird freilich 
Leute geben, die trotzdem in den Fenstern 
eine Folge haben wollen. Möchten sie dann 
wenigstens eine nehmen, die auch nadi Jahren 

interessant lileib^ nicht eine, welche alle Kirchen- 
he<!ncher nach zwei oder drei Sonntagen lang- 
weilt, oder die sie weder erkennen noch ver- 
stehen. 

Eine Reihe mittelalterlicher Fenster gleicht 
einer gewählten Hibliothek, worin die heilige 
Schrift, ihre Erklärer und die I.«genden der 
Heiligen ditrch sorgfältig ausgewthlte Binde 
vertreten sind. Ihre Stoffe wurden überdies 
nicht ohne wichtige Gründe festgestellt. He- 
slimmend wirkten Altäre und Geschenkgeber. 
In vielen Fällen besafs eine Zunft in der Nähe 
eines Fensters einen ihrem Patrone geweihten 
Altar. Sie liefs darum auch dessen Geschichte 
in's Fenster stellen. Die fünf Fenster des nörd- 
lichen Seitenschiffes des Kölner Domes sind 
mit Rücksicht auf die Patrone hochangesehener 
Geschenkgeber komponirt. Weil die Stadt 
Köln das dritte Fenster schenkte, setzte sie 
ihre Heiligen und Helden hinein. Weil Erz- 
bischof Hermann von Hessen das vierte stiftete, 
kamen die hessischen Patrone; die hl. Elisabeth 
von Thüringen und der hl. Christopherus in's 
Fenster; weil die drei Könige im Dome so 
hoch verehrt werden, liefs er sie in*s Fenster 
setzen. Man gewährte eben damals den Dona- 
toren mehr Freiheit als heute, wo Alles Mch unter 
bureaukratisclie SystetnaUsirung beugen mufs. 

Die freie Sdittnheit wird nicht leiden, wenn 
wir die Systematisirung auf das Nothwendigste 
beschranken. Möge eine grofse Figur vom Chore 
aus die Kirche beherrschen. Das Chor erhalte 
die ihm zukommenden Bilder, das Schiff seinen 
Cykltts aus den hh. Sdiriften oder aus der Ge- 
schichte der Kirche und ihrer Heiligen, aber 
die einzelnen Kapellen und ihre Fenster mögen 
(loch ihre Eigenart wahren. Man mag da weit 
gehen in der Zusammenfassung und jede Kapelle 
als in sich abgeschlossenes Ganze behandeln. 
Die grofscn Meister haben das in Italien durch- 
geführt, so in der Franziskanerkirche S. Croce, 
in der Dominikanerkirehe Maiia Novells, in 
der Karmeliterkirche jenseits des Arno. 

Auch in Deutschland fehlt es dafilr nicht a» 
Ueispielen, so im Dome zu Braunschweig. 
(ScMafa im DldHtea Heile.) 

Exaden. St«ph. Bcifs«) S. J. 
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Das Doniportal in Rcg^cnsburg. 

Mit 'S Abbilciiiiigcn. 

In dem mannigfaltigen und für 
Sfiddetrtschland einzigartigen 
Bilde, welches die architekto- 
nische Gestaltung von Regens- 
burg darbietet, fesseln in erster 
Linie xwei Werke, ungleich an 
Gröfse und Bedeutung, das Inter- 
esse des Kunstfreundes: der 
majestätische, aus dem Zentrum 
der Stadt «ch erhebende tind dieselbe weit aber- 
ragende Dom tind die in ihrer westlichen Peri* 
pherie sirh bergende ehemalige Schottenkloster- 
kirche St. Jakob. In kunstgeschichtlicher Be- 
ziehung sind »e Typen fUr die beiden, das Mittel- 
alter beherrschenden christlieben Baustile, den 
romanischen und den gothischen. Fragen wir aber 
nach sonstigen gemeinschaftlichen Beziehungen 
zwischen ihnen, so treffen wir solche höchstens 
nodi in einem Punkte^ den Pottalen. Beide 
Portale entstammen Zeiten lioher BUithe der 
Architektur und tragen, jedes in seiner Art, die 
Zeichen der Meisterschaft an der Stirne. Das 
eine von St Jakob besitzt, was seinen oma- 
mentalen Schmuck betrifft, nach B. Riehl ') nicht 
seines Gleichen in ganz DentschlanH, aber auch 
das andere gcniefst den Ruhm ausgesprochener 
künstlerischer Eigenart An beiden Portalen 
schuf der Meifsel des Bildhauers eine Fülle 
des Lebens und wechselnder Gestalten, aber 
der plastische Schmuck uberwuchert nicht die 
bestimmenden Formen der Ardiitektur. Diese 
Beziehungen sind freilich äulserlich und zußtUig; 
selbstverständlich müssen uns die Unterschiede, 
wie es bei Werken, die zwei Jahrhunderte aus- 
einanderliegen, nicht anders mflglidi ist, weit 
lebendiger vor Augen treten. Die letzteren be- 
treffen Stil und Plan; sie drängen sich uns auf 
in Inhalt und Gepräge der Figureosprache, in 
wdcher beide DenkmHler zu uns reden. 

Die Kunstforschung konnte natürlich zwei 
so hervorragende BaugUeder nicht unbeachtet 



*} Vgl •DMknller frflhaiiUdallefiiclMr Baiikiiatt« 
1888, & 91. 



lassen, aber sie wendete beiden nicht die gleich 

grofse Aufmeiksamkeit zu. Die Jakobskirche 
bereitete ihr im Plane des Ganzen, in der Aus- 
gestaltung des Einzelnen und in der ganzen Bau- 
geschichte verhaltnilsntiUsIg geringe Schwierig- 
keiten. Mit um so gröiserem Eifer wendete sie 
sich daher dem Portale mit seinem rälhselhaften 
Bilderschmucke zu. Dessenungeachtet hat sie 
es zu einer befriedigenden Deutung bisher nicht 
gebracht. Am Dome sah sie sich bis auf 
unsere Tage durch fundamentalere Probleme in 
Anspruch genommen. Sie beschäftigte sich mit 
dem Plane des Ganzen, mit der architektonischieD 
und künstlerischen Bedeutung der zahlreichen 
und manni£,'faltigen grofsen Bantheile, mit der 
über sechs Jahrhunderte sich hinziehenden grofs- 
artigen BaugeschicbM. Nur nebenbei und in 
ausgedehnterem Maafse erst in jängster Zeit 
schenkte sie auch dem Detail iind namentlich 
dem reichen und originellen Figurenschmucke 
Beachtung. 

So erklärt es sich, dafs das Regensburger 

Üomportal in der bisher dasselbe bcrtilirenden 
Litteratur eine erschöpfende Behandlung nament- 
lich nach der Seite seiner herrlichen bildlichen 
Ausstattung nicht gefhnden hat Deshalb will 
ich es versuchen, die wichtigsten Anhaltspunkte 
für seine Geschichte zusammenzustellen und die 
wesentlichen Züge der architektonischen und 
plastischen Erscheinung dieses kostbarsten Ban- 
gliedes der ganzen Kathedrale, wie das Portal 
mitunter genannt wurde, in kunstgeschichtUcher 
Würdigung vorzuführen. 

Das fcoistbarste Baugfied an der ganzen Kathe- 
drale! In Ibnlichen und noch weitergehenden 
panegyrischen Ergüssen erheben begeisterte Ver- 
ehrer des hiesigen Domes dessen Hauptportal; 
so z.B. Schuegraf, welcher uns die mit so vieler 
Liebe zur Sache geschriebene »Geschichte des 
Domes« hinterliefs. Ja er nennt es „eines der 
herrlichsten Denkmäler deutscher Baukunst".^) 
In ganz ähnlichem Sinne Vnfiert sieb der frltti 
verstorbene Andr. Niedermayer, wenn er be- 
hauptet, es stehe allen ihnlidwn Werken des 



*) S chaegra f , •Gesdilehte des Domes von Regnw- 
bvfg« 1. ThtO, Retembarg 1848. S. ISO, 166, 108. 
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Vaterlandes voran.*) Aber «uch Adler, dem wir 

die in artistischer und technischer Beziehung 
gruTKilichste Studie des Domes verdanken, und 
der mit aller Verehrung für unsere Kathedrale 
ein geredites kritteches Urteil verbindet, sieht 
sich zu dem Geständnisse veranlafst, dafs die 
Portalvorhalle ein ,,I'r;if-htstLick" des Domes sei, 
und er findet diese liigenschaft, „ebenso sehr in 
ihrer pilcanten Komposition als in der trefflichen, 
von echt künstlerischer Begabung xeugenden 
Durchführung des Einielnen".*) 

Gewifs ist kein Grund vorhanden, dieses 
UrdieU einzuschränken, wenn wir das Domportal 
lediglich für sich würdigen. Aber es fri^ sich, 
ob ihm flas gleich rückhaltlose T.ob auch dann 
zukomme, wenn wir es im Organismus des 
ganzen Bauwerkes und im Zusammenhang mit 
der Knnslgeadiicbte betnebten. Unser Dom 
besitz-t den unschätzbaren Vorzug eines mächtig 
aus dem Boden emporstrebenden Sockels, 
welcher dem ganzen Bau eine Wirkung verleiht, 
die selbst au^edehntete Anlagen ohne jenes 
Bauglied nicht erzielen. Der imposante Anblick 
wird an tier I assatie noch gesteigert durch die 
weiten, breiten Freitreppen, welche, von eben 
jenem Unterbau gefordert, zu den Eingängen 
hinanführen. Aber stört nun diegrofse Wirkung 
jenes Aufganges nicht der mächtige Pfeiler, 
welcher die Vorhalle tragend die mittlere Treppe 
tbeilt? Verliert nicht das Portal selbst sdnen 
wirkungsvollen konstruktiven Charakter durch 
die vorspringenr^ü Vorhalle? Im Vergleich mit 
dem Krnst und der Strenge der fruhgothischen 
Bauten wen^[9teos ersdieint die Vorhalle mehr 
als ein äufserlich angefügtes anspruchsvolles 
Prunkstück, denn ah ein dem Aufbau des 
Ganzen dienendes Glied. Von diesem Gesichts- 
punkte aus und wohl mehr noch in Anbetracht 
der sonst äufserst einfach gehaltenen Westseite 
macht Dohme*; darauf aufmerksam, dafs zu der 
monumentalen Wirkung der ganzen Fassade 
(das spielende Motiv einer dreieckigen »er- 
lichen Vorhalle vor dem Hauptportale in nkht 
glücklichem Oegensafze" stehe. 

(ierade an dem Portale versucht denn auch 
der Fortgang der Bauthätigkeit am Dome den 
ersten Schritt nach jener Richtung hin, welche 

>) •Kttnatlerotid Kunstwerke der Stadt ReKen^buig«, 

LMtdshot 1857, S. nn. 

*) .Deutsche Uaoxeitang«. Berlin 187&, S. 198. 

^} •GcKhichM d«r 4«iilaek«i Buikiwwi*, BarüB 
inab, Sw 282. 



allmlhlidi das dekorative Element vor der kon- 
' struktiven Einfachheit und Gesetzmäfs^keit be- 

; vorzugle, ohne freilich tiieser Richtung weiter- 

I hin entsprechende Folge zu geben. Indefs trou 

I dieses Zugeständnisses an eine frdere Richtung, 
welche die allmählich erlangte spielende Fer- 
tigkeit r^er Meister zur Folge halte, kann das 
Portal liir uns nichts an Interesse verlieren, um 
so weniger als seine in sieb abgeschlossene 
Vollendung aligeroein anerkannt und gerade 
durch die h -rvnr^'ehobene Höhe der Meister- 
schaft in der Kunstübung seiner Enlstehu^gs- 
zeit garantirt wird. 

In dem soeben Gesagten sind bereits wich- 

• figc AnhaUsy)nnktc für die Ceschichte des Por- 
tales enthalten. \VoUen wir aber des Näheren 
auf dieselbe eingehen, so müssen wir um mehr 
als einjahrlmndcrt aurückgieifeB. Denn offen- 
bar reicht auch die Gescliichte des Hauptportalen 
zurück bis zu jenem Zeitpunkte, wo sich aus 
den den Grund- und Aufrifs bestimmenden 
Faktoren fiir den ersten Baumeisier anch die 
Anlage des Portales im Allgemeinen mit einer 
gewissen Nothwendigkeit herausstellte. Dafs narn- 
lich unserem mit im Ganzen seltener Konse- 

I qnenz durchgenihrten Dome ein orsprüngtieber 
Gesammtplan zu Grunde lag, kann Niemand 
bestreiten. Welches war nun aber dieser ur- 
sprüngliche Plan.^ 

I Adler machte die höchst interessante Ent- 
(ietkting, dafs eine Reihe eigenartiger Motive 
an unserem Dome aus der um ein Weniges 

^ alteren Kirche von St. Urban zu Troyes in der 

, Champagne faerflbergenommen ist*) Aber die 
noch in die erste Bauperiode fjll : ' Aus- 
gestaltung des südlichen Dotnjxirtales l;ifst er- 

. kennen, dals in der Portalanlage von .Anfang 
an eine Abweichung von St Urban beab- 

I sichtigt war. 

Wo sind nun aber die nrlchsten Anhaltspunkte 

I für die ursprungliche Form des Portales zu 
suchen? Am besten wXre der vorwfirfigen Frage 

I gedient, wenn wir alte Pläne besäfsen, an denen 
der ursprüngliche Entwurf und die den Bedürf- 

I nissen und dem Gescbmacke der Zeit Rechnung 
tragenden Absnderangen ihren genauen Aus- 

j druck fänden. Nun sind uns in der That alte 
Dompläne erhalten. Zwar müssen wir von vorn- 

I herein absehen von dem häufig mit den so- 
genannten DomplSnen aii%e(Uhrten Stiche des 



i •} 1. c. & 211. 
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Malers Peter Opl, in welchem eine frühere 
Zeit die Wiedergabe eines alten Risses zu er- 
kennen glatibte. Derselbe atamint «» dem 
Jahre 1690 nnd stellt den Dom rott barokken 

Ergänzungen und phantastischen Zuthatrn dar.'') 
Aber dafür sind noch zwei andere, vornoals 
wahndieinlich dem Archive der Bauhttttei jetzt 
dem Domschatze angehdrige Risse vorhanden, 
welche entschieden in's Mittelalter zurück- 
reicbeo. Es sind geometrische Fassadenaufrisse, 
auf Peif ament geaeichnet; der eine, 4,4 m hoch 
und 1,4 m am Fufsende breit, gibt die guut 
Fas-^nrle mit einem Thurme über dem wesi- 
lichen Hauptportale; der andere, 2,7 m hoch und 
1,2« breit, fk eine doppelte Thunnanlage 
Im Westen berechnet, enthftlt nur den mitt- 
leren und nördliclien Trakt der Fassade und 
zwar den letzteren bis einschliefslich zum ersten 
Freigeschosse des Thurmes. 

Eine Hauptachwierigkeit liegt nun in der 
genaueren Datirung der beiden Plane. Denn 
auf keinem findet «ich ein Zeiclien des Ur- 
hebers oder der Zeit der Entstehung. Adler, 
welcher in dem bereits aageltihrten Aufiatze 
der »Deutschen Bauzeitung; zuerst eine ein» 
j^chendere Untersuchung über d.is Alter und 
Vcrhähnüs der beiden Plilne zu einander an- 
stellte, kommt zu dem merkwQrd^en Resultate, 
daft der an zweiter Stelle genannte, jener mit 
der doppelten Thurmanlage nUnilich, ,,niit 
Sicherheit noch in das XIII. Jahrb. zurückzu- 
stellen" sd, wahrend der andere mit der ein- 
difliroigen Fassade .ingt-nihr 1330 entstanden 
sei. Nach dieser Ansicht wäre d;inn ursprünglidi 
ein einlach gehaltenes Portal ohne Vorbau ge- 
plant gewesen, welcher Absicht aber der spätere 
Plan mit einer grofoirtigen Vorhalle siegreich 
entgegentrat. Nur sei das Portal niclit in der 
von diesem späteren Plane geforderten Grofs- 
artigkeit, sondern in einer redusirten Form 
zur Ausführung gekommen. Aber gerade die 
hierher gehfiritrm .\usrührungcn Atiler's sind 
schwach begründet und wenig überzeugend 
und machen wie nochmalige gründliche Unter- 
suchung der beiden Plane nothwendig. Ab- 
gesehen davon, d.ifs nach erfolgter Entscheidung 
für eine zweitliürmige Anlage, wie ihr ja der 
nach Adter's Ansicht altere Rifa entspricht, 
ein spaterer einthfbrmiger Plan sinntos gewesen 
wäre, weben die beiden FIfine ihren charak- 

') Vgl. Schuegraf, d. «. W. ii S. iX, Ui S. 
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tcristischen Bauformen nach einmal das gerade 
umgekehrte Vcrhältnifs auf, sind S4K!ann aber 
Oberhaupt beide in eine viel spatere Zeit zu 
verlegen und zwar der nach Adicr's Ansicht 
ittnixere Pl-in ungefähr in den Anfang, der 
andere sogar in die zweite Hälfte des XV. Jahrh. 
Bei dieser Sachlage waren freilich beide Plane 
auf unser Portal von keinem Einflüsse mehr 
srfwfsrn; ja es cntstclu hier ülicrhaupt die 
Frage, <ib sie je für praktische Zwecke des 
Demibaues geschaffisn worden oder nidit viel- 
mehr Studien und Meisterarbeiten darstellen, 
die mnnrhc Motive nm Regenshurtjer Dome 
aufgrificii und selbsbtündig verwerthcten. Unter 
dieser Voraussetzung hätte dann gerade um« 
gekdirt das bereits bestehende Portal mit seiner 
Vorhalle dem Meister des einthünnipcn Pl.ines 
die Anregung zu seiner viel grofsartigeren Ent- 
wicklung dieser Idee einer Vorhalle gegeben. 

Also in den alten Planen, aber audi in 
sonstwekhen bisher bekannt gewordenen gra- 
phisrftcn Drkiimenten sind direkte Anhalts- 
punkte für die Geschichte des Portales nicht 
ZU gewinnen. Vielmehr haben wir die Indizien 
ftkr seine Geschiihte dem fertig dastehenden 
Werke se!l)Ht und seiner nach architektonisch- 
technischen Gesetzen an einem bestimmten Zeit- 
punkt nothwendig gewordenen Eingliederung 
in die Dotnfassade zu entnehmen. In ersterer 
Beziehuni; Ui für die BrstimiTmn;^ der Bauzeit 
von gröfster Wichtigkeit das zu beiden Seiten des 
Portales angebrachte Wappen der Sarchinger 
vnn Sarchiiijj. Der letzte dieses Patrizicr- 
gcschlechtes, Caincrcd von Sarching, starb im 
Jahre 1395, so dals wir einen ungefähren End- 
termin fllr die Bauzeit des Domportales be- 
sitzen. Dals nun aber er und kein früherer 
Träger dieses 'Namens der Stifter des Portales 
gewesen, geht aus der im allgemeiuen be- 
kannten Zeit hervor, in welcher die einzelnen 
Haupttheile der Fassade akh folgten. Damach 
wnren die zuerst erh.nntm Bestandth«'ile di«; 
bi lden ersten Geschotse des Südthumis, welche 
ungefiihr die Zeit von 1B41 bb zu den 70er 
Jahren hin in Anspruch nahmen. Im Jahre 
1380 wurde ein l^chercinkoramcn getroffen 
mit dem Kollegiatkapitel von St. Johann, des.sen 
Kirche der Fortführung des Durawerkes nach 
Norden hinderlich im Wege stand. Es wurde 
den KaiHjnikcrn etwas nordwesUich von der 
alten Kirche in einem Jahre eine neue er- 
richtet und die alte abgebrochen, su dufs bereits 
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im Jahre 1383 ungcfaljr der (irund zum Nord- 
thurm gelegt werden konnte, von wetchem 
vorerst nur dus Erdgeschofs bis zum KafT- 
tjrsims vollcmitt wurde. Jetzt erst, also wohl 
noch in den 80er Jahren, nachdem im Norden 
fundamentirt und der nOthige Widerhalt ge- 
schahen war, konnte das Werk vom Süden 
aas wieder aufgenommen und durch den 
Mittelbau mit dem Portale die Lücke zwi.schen 
den beiden Thttrmen ausgeßlllt werden. Der 
Bau des Portales fallt sonach mit aller Walir- 
>di(iiilirlik. ii in die Zeit vmii 1385 -1395; das 
Wappen der Sarchiuger kann auf keinen 
Anderen gedeutet werden als auf den letzten 
Inhaber desselben, Gamered von Sarching, 
wel<-her seinen Namen auch in sonstigen Stif- 
tungen verewigte. Wir kennen aber zugleich 
den DombaiimeiBler jener Zdt und aonit den 
Mebter des Portales: Liebhart Mynnaer. 

Die F,r!>auunnr des Portides fallt zusammen 
mit dem Strelxjn nach einer reicheren Bau- 
weise, mit der freieren Gestaltung der Einxel- 
fonnen und einor weiteren hiermit xusammen» 
hängenden liemerkenswerthen Aenderung, dem 
Wechsel des Materiales. Wahrend namli«-li zu 
dem bisherigen Bau bis zum Portide hin, 
namentlich also za den beiden unteren Ge- 
srliMvsrn des Südthurmes einschliefslich dw 
rechten Mittelpfeilers un<l dem Erdgeschfjssc 
de» NordUiunoes fast ausschlieCslich der dauer- 
haftere aber auch sdiwerer zu bearlmtende 
Kelheimer Kalkstein verwendet worden war, 
setzt sich der weitere Bau rechts oben am 
l'ortalc mit dem weicheren Kapfelbcrgcr Sand- 
stein fort Das Portal selbst besteht der Haupt- 
sache nath noch aus Kalkstein. Aber an den 
oberen Parthien wechseln bereits Kalkstein und 
Sandstein in der WeLse, »lais für die kompli- 
zirteren Glieder der Baldachine in den Lai- 
bungen der VorhallenbOgen der leichter zu 
schneidende Sandstein verwendet wurde. Auch 
die Figuren am Portale aus der späteren Zeit 
sind aus Sandstein gemeifsdt 

So war unser herrliches Portal /war gegen 
das Ende des XIV. Jahrh. hin der Hauptsache 
nach vollendet Aber an der Ausgestaltung 
zu der Fonn, wie wit sie jetzt sehen, und an 
seiner fortwährenden Erhaltung hat die ganze 
Folgezeit bis zu unseren Tagen thatkraftigen An- 
tlieil genommen. So ergänzte bereits das nächste 
Jahrhundert den noch mangelnden Figuren- 
schmuck; vermuthUch eist dem Ende der alten 



Bauthatigkcit am D«>me gehört die Bekrönung 
des Portales an, welche bereits in tändelnden 
Zierrath ausartet Diebeiden mächtigen eichenen 
Thürflügel, liefs erst der Bischof Max Prokop, 
Graf von TOrriog, im Jahre 1787 in der 
jetzigen, den einheitlichen Stilcharakter beein- 
trächtigenden Weise wiederherstellen. Einige 
Ar( hitelvtuttlit ile endlich wurden erst unter 
Ludwig I. am Ende der 80er Jalire und in 
der allerjüngsten Zeit ersetzt, andere harren 
noch der EmeueniQg, deren sie dringend be- 
dürfen. 

Trett^n wir nach diesen geschichtlichen Be- 
merkungen an die Betrachtung des Portales 
selbst, seiner architektonischen Gliederung und 
seines figflrlirhen Schmuckes heran. 

Nach dem erwätuiten einthürmigcn Fassadeu- 
aufriase wflrde das Hauptportal die ganze Breile 
zwischen den beiden mittoen FassadenpABtlem 
beanspruchen. Allein in der That hatte man 
sich mit einer \'iei bescheideneren Anlage be- 
gnügt. Es nimmt gerade die mittlere Hälfte 
des Raumes zwischen dm beid«i Ffdiem ein, 

und der freie Raum zwischen dem Pnrtale und 
den Pfeilern ist mit von Giebelgebänken über- 
ragten Zierbögen ausgefüllt Nichts ist mehr 
gee%nirt, uns den früher hervorgehobenen 
W^echsel in der Tiau^^eisf an der Domfassade, 
an dessen (jrciiicsc beide das Portal liegt, zu 
verunsduiuUchcn, als gerade diese beiden Zier- 
bdgen, von denen der sQdlidie ganz dem Ernste 
: und der Einfachheit, wt)mit bis ungefähr in 
; ilie Mitte <les XIV. Jahrh. gebaut wurde, ent- 
spricht, wälireud der nördliche klar bekundet, 
wie man am Ende des Jahrhunderts bestrebt 
war, den Bau durch gröfseren Reichthum in 
der Gliederung des Ganzen und in der Durch- 
bildung und Ausschmückung des Eänzclnen zu 
beleben. 

Der Haupteingang des Domes nun besteht 
I aus dem eigenUichen spitzbt>iriiien Portale mit 
zwei Pforten und einer mit zwei Seiten des 
Sechsecks frei hemustretenden offenen Vorhalle. 
Die^tzbOgen der beiden Pforten tragen ihrer- 
seits wie auch jene der Vorhalle eine rerlit- 
eckige Umrahmung, wiederholen also ein Motiv, 
das an den unteren groben Fenstern des Chores 
zum ersten Male auftritt Da$ mit figurenreichen 
Rcliefbildem jrevelimürkte Tympanon ist in 
horizontaler Richtung dreifach gegliedert Drei 
tiefe Hohlkehl«» ziehen sich um die beiden 
Seiten des Fortalbogena, an deren äufiersten 
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Profilen auf vorspriugenden Kuiisolen mit 
Frateenkapfen die inneren Bqienschenket der 

Vorhalle aufrulien, wahrend die .'lufsereti von 
dem mächtigen, dem PorUile vorgelegten Pfeiler 
aufgefangen werden. Ucbcr diese Vorhallen- 
bOgen »eht skii ein mehrracli aLigestuftes, mit 
Laub- und Thierfries gcs<hmmktes Kran/- 
gesimse hin, welrhr<; die in «plittu r /< it f*r- 
gänzte Bekrönung tragt. Der reichgegiiederte 
Pfdler mit oblonger Basis erhebt sich in rascher 
Verjüngung, durch eine Fiale die Höhe der 
Vorhalle überTnp:rinl und in cinr sorpfflltig aus- 
gearbeitete iJoppelkreuzblumc ausblühend. 

Das ganze Portal ist wie kein anderes Sßu- 
glied des Domes mit einer Fülle plastischen 
.S< Iiimu kes gleichsam Obersi luittc! Mrlir als 
sechzig grolse und kleinere Skulpturen, bUituen, 
plastische Gruppen, Reliefe schmiegen sich der 
Architektur an, ohne sie zu überladen oder zu 
stören. Acht fast lebensgrofse .Statuen, je drei 
an den unteren Seiten, je eine iu der Höhe 
der Bogenschenkei, flankiren die Vorhalle; 
ebenso viele reihen sich um den sie tragenden 
Pfeiler; sieben bcfrbcn diu l'i irt.il^rimd am 
bcheidepfeiler und in den Hohlkehleo; zwölf 
kleinere Figuren fUlen die Lailmngen der 
VorhallenU^gen und sechsundxwanzig Figuren« 
UTU[)peTi und Reliefs das Tympanon und die 
Kehlungen zu beiden Seiten des Portalbogens. 
Ein wahres Kompendium gotluscher Plastik der 
vormaligen Kunstmetropole Bayerns sehen wir 
hier vereinigt, darunter Werke aus der besten 
Zeit. 

Ehe wir nun an die Deutung der einitelucu 
Skulpturen gehen, versuchen wir es, denselben 

ihre kunstgeschichtliche Stellung anzuw<is« n. 
B. RieViI ist dor erste, weither in allerjüngster 
Zeit zu einer euigeheudcrcu und umfa&sendercu 
kuns^ieschichtlichea Würdigung der Regens- 
hurger Plastik einen bemerkenswcrthen .\nlauf 
nahfn Er kam /.u dein Er[;t fiiiiNM , d.ifs „die 
kirciiliche l^lastik Kegensburgs.die im .\i V.Jahrh. 
ihre höchste BtQthe erreichte, eine der bedeu- 
tendsten plastischen .Sihulen Deutschlands in 
jener Eporh»- /:eii,'t", d,if> sir ifi rjcnigen der 
übrigen ba^-eri.schen Städte fast um ein Jahr- 
hundert vorangeht, dafe sie sich mU am be- 
deutendsten in der Ausschmückung des Domes 
offenbart*) Leider hat er gerade das von der 



>) «l^ulKhe und italienische KiuMchMaklere*, 
Fmakiint a. M. IWB« S. 4IK 4», Sl. 



PUu«tik <un reichsten bedachte Domportal bei 
seinen Untersuchungen kaum gestreift. Und 

doch würde er gerade hier den sichersten 
Anhaltspunkt und die Bestätigung gefunden 
haben für seine Ueberzeugung, dafs die i'lastik 
des XF V.Jahrh. „wesentlich vom Dome ihren 
Ausgang genommen habe"; denn die herrliche 
I'etrusstatuc am Schf-i'dungspfcüi'i des Portale« 
(s. Fig. 2) besitzt mit den nach Kiehl s Ansicht 
vollendetsten Werken aus der BtOthezdt der 
Pl.tstik im XIV. Jahrb., dem sitzenden Petrus in 
der Ulrichskirche, dem Horhgr.ii) des seligen 
Enuinold von Prüfening, den beiden Siatuen 
der Verkündigung an den Vierungspfeilem des 
Domes nicht nur die auflallendstc stflis^he 
Aehnlichkeit, sondern ^ie bildet so /u »tagen 
mit den beiden erstgenannten ein und die- 
selbe Figur, die Inet in siusender, dort in 
liegender Stellung wiederkehrt mit demselben 
Gi>>ii lusausdnirk, demselben Gelockt' tb-r Haare, 
demselben HCTvortrcteu der Backenknochen, 
demselben bauschigen und tief ausgearbeiteten 
priesteriichen Gewände Ri<;hl \crlegt die 
soeben genannten bei ihm aiif^rfiihrtcn Finurrn 
in durchaus unanfechtbarer Weise in d;Ls Ende 
des XIV. Jahrh, Dem Ende des XIV. Jahrb., 
also der Zeit der architektonischen Vullaidung 
des Portales gehört nui Ii iinsi rc Petnisst.itur 
an. Er ist geneigt, jene Figuren eine m Meister 
zuzuschreiben, worin wir ihm mit Rücksicht 
auf unsere Petmsatatue durchaus beistimmen. 
Aber die glei<:he Gestaltungsgalie und diegleiche 
Hand schufen allem .\nscheine nach auch die 
beiden redils und links vom hl. Petrus auf- 
gestellten BIkler des hl. Stephanus und Lau« 
rentius voll jugendlicher Schönheit und fesseln- 
der Aninuth <Miwie die meist sehr gelungenen 
kleineren Gruppenbilder in den Hohlkelüen des 
Portales, ganz sicher aber auch den Apostel 
rec lits \ ()m hl. Steplumus (s. Fig. 3) und die 
Reliefs des Tympanon-* W'.Mre es »liesem voll- 
endeten Bildhauer vergönnt gewesen, das ganze 
Portal mit seinen geint- und lebensvollen Schö- 
pfungen auszustatten, es wflre in no<h unver- 
l^teii f[lii Ii hölirM Iii MaiifsC i-im- (^>uelle des 
Kunstgenusses geworden. Aber bereits au dem 
Apostel, weldier sic)i dem hl Lanraithis an- 
reiht, vermissen wir die ihm eigene Warme de» 
'vomüthes und seine Gabe, zu individualisfn n 
Die beiden Ap«>stel der äufseretcn Hohlkehlen 
sodann, sowie die weiteren acht am Pfeiler der 
Vorhalle unteiadieiden sich sdion durch das 
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Material ( Sandstein) von cU'n genannton Figuren, 
noch vielmehr aber durch den Mangel an 
innerer Kraft und Originalität, so enge sie sich 
auch .lufserlich, namentlich in der Draperie, die 
hier fast wie eine Kopie erscheint, an dieselben 
anschliefsen. In ihnen verräth sich bereits trotz 
des aufrichtigen Strebens nach mannigfaltiger 



nach zunächst zwei Arten zu unterscheiden, 
solche des Meisters vom hl. Petrus und solche 
seiner Schule, und zwar gehören zu den letz- 
teren sicher die Ajjoslelfiguren aus Sandstein. 
Daneben bleiben aber noch die acht grofsen 
Figuren an den beiden Aufsenseiten des Por- 
tales übrig, welche sich sowohl von den sämnit- 




Fig 2. Nordwestliche Aoiicht de» Poruies 



Bewegung eine vereinheitlichende Manier. Sie 
sind wohl erst tief im XV'. Jahrb. entstanden. 
Jedenfalls aber liefern sie den Beweis, dafs 
jener erstgenannte trefTliche Meister, dessen 
Name uns leider nicht überliefert ist. Schule 
bildete. 

An den Skulpturen des Domportals hätten 
wir dem Gesagten zufolge der Provenienz 



liehen bisherigen als auch unter sich durch 
bestimmte Unterschiede kennzeichnen. .Sie 
verrathen in>gemein eine merklit Ii frühere 
Kunstiieriode, nämlich die erste Hälfte des 
XIV. Jahrb., können aber wegen der grofsen 
stilistische»! Abweichungen unter sii h unmöglich 
von einem Meisler herrühren. X'ielmchr ge- 
hören die drei auf der linken .Seite des Portales 



tS94. ~ ZEITSCHRIFT FOR CHRISTUCUB KOSST — Vt.9, 



und die zwei in der S<:henkclhöhe der Vur- 
haUenbfigen aii%estellten schmaditigen und 

steifen Fig:uren mit ihren harten tiesichtszügen 
ohne Ati>drurk und der llai hund unbeholfen be- 
handelten Draperie wenn nicht zu den «Ütetiten, so 
doch zu den handwerksmafögsten «tatuanschen 
Wcrkt n am ganzen Duine. Um ein bedeuten- 
des weicher und .lusdnu ksvnller sind die Skulp- 
turen aus Sandstein rechts vom Portale (die Ver- 
kündigung und Heimsuchung) gebildet. Vun 
den wnstigen Figuren des Domes nSheni si(; 
sich am meisten denen des Kunigunden- und 
Heinrichsaitareü, welcher im Juhre 1352 zum 
eisten Male beuikundet ist*) Jedenfalls Ist 
soviel gewits, dafs sich den auf dem engen 
Räume des Domportales zu.sannneiigr(!rfhi::tf ti 
Skulpturen nicht weniger als vier verschiedene 
Kunstweisen unschwer unterscheiden lassen. 

Welches ist nun die Bedeutung dieses ver- 
schwenderisclu n, auf das l' ^rt.d k'mzentrirten, 
verschiedenen Künstlern und Zeilen ange- 
liurigen, plastischen Schmuckes? Hat ihn ledig- 
lich der ZuCül oder die künstlerische Laune 
spielend zusammengt-führt, oder entspringt er 
einer cintu itlichen Idee, die uns vielleicht gleich 
am Eingänge in den majestätischen Bau den 
Schlüssel zum Verstandnisse seines Sinnes und 
Zweckes in die Hand geben s« »II Zur Beant- 
wortung dieser Frae«- ist es nothwendig, /unüch>t 
die einzelnen Gebilde in ihrer bes«juderen Be- 
deutung kennen zu lernen. 

Eine Ani'.ahl gr- ifserer Statuen ist an sieh otler 
dur< Ii die tii i':<':^'< !ii lim Attribute Iei< lit kennt- 
lich, so tlie Verkündigung und Heimsuchung 
und Magdalena mit dem Salbengefilfse an den 
Aufscnseiten des l'orlales, Stephanus und Lau- 
rentius <nn P' :>rt,ili;rundi-, Dii- vitiii<;t_-n Figuren 
des l'ortalgrundes sowie jene des Pfeilers, im 
Ganzen dreizehn« erweisen sich als die Apostel 
(t insi lilicifslich des hl. Matthias). Nun erübrigen 
noch die \ii r Statuen männlicher Heiligen, vcm 
denen zwei in der Bugenhühe der Vorhalle 
und zwei links an derselben stehen. Es sünd 
jene Figpizen, weUhe mit der hl. Magdalena 
zusammen ein<-n einheitlichen und zwar min<l»'r 
gediegenen und nach unserem Dafürhalten 
ftlteren Kunstdiarakter veiiadien. Drei dieser 
Heiligen sind dturch BQcher gdcennzeichnet, 
das Attribut des vierten ist abgefallen; sie 
können sonach kaum etwas Aoilere» darstellen 
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als die Evangclisteiu Trifft uttöere Ansidtt 
zu, dals sie zeitlich Ober das Domportal hin- 
aufreichen, dann wurden sie erst nachträglich 
für dasselbe akkomodirt mit ijrt I'i >tiTnmunt,', 
es an seinen Auliicnseiten zu umrahmen, W(j- 
bei aber der nunmehr zunächst am linken 
Mittelpfeiler der Fassade stehende Evangelist 
aus dem ihm zugedachten Standorti' am Por- 
tale durch die Gruppe der Heimsuchung ver- 
drängt wurde. Denn dafs die Verkündigung 
und Heimsuchung hier nur eine zufällige Auf» 
>ti ilniiLi lifuhren, vielleicht einfac h darum um 
noch vorhandene Lücken aaszufülien, eipbt 
sich schon aus dem Umstände, dals die näm- 
lichen Szenen im Zusammenhange des Marien» 
lebens wiedn kcl.rrn und willkürlicltc ^^'icdcr- 
hulungen des gleichen Gegeustandeü am R<-gens- 
burger D<importale (wie z. B. am Haupteingang 
des ülmer Mansters) mit den unverkennbar 
ursprünglich beabsichtigten zwei geschlossenen 
Bilderreihen sieh nicht vereinbaren lassen. 

Vergegenwärtigen wir uns nun aber die 
sammtlichcn Datstdlungen der Statuen des 
Domportales, die Apostel, die E\ angelisten, die 
hl. Magdalena, die von jeher sehr verehrten 
Märtyrer Stepluums und Laurentius, so (inileu 
wir: es sind die hervorragendsten Zeugen der 
l'rkirehe. Die Wahl gerade dieses Oegen- 
stitndps ward bestinunt durch den Tit«'l der 

, Kirche, Im Mittelalter war es nUmlich fast 
eine Regel, an grOiseren Kirchen bereits auf 
dem Portall- an die Sihutzheiligen derselben 
zu erinnern Xnn stand aber schon der .'iltr>te 
Dom zu Kegensburg unter dem Schutze des 
hl. Petras, und als sich der Chor des jetzigen 
Domes erhob, weihte Bischof Leo der Tund* .rfer 
aiieh diesen nencn TVlI'i /nr Ktirc d« s .Xpnstel- 
fürstcn ein. Aul diu weist enie Kedie kunst- 
gesch)dttlk*h brichst interessanter plastischer 
Werke des Domes, so an einem der Vierungs- 
pfeiler. in drr Mittr d>"? H:tiiptschifres, über dem 
Südwestpurtale, am Tympunon desselben u. s. w. 
Ihm mufste auch der Ehrenplatz am prächtigen 
Haupteingange zuerkannt werden. Deshalb 
wurde sein Bild am Scheidungspfeiler der 
Duppelpforte aufgestellt Und was lag nun 
bei dem Stid>en nadi'^ reidierer Auntattung 
des Portales naher, als den Apostelßlrsten mit 
den il^ripi-n Aposlchi. don Ev.iiii^r-tisten und 
sonstigen verehrten Gliedern aus der ersten 
Zeit der Kirche zu umgeben? Die Statue des 

i hL Petrus ist wie die beste von den zahlreichen 
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Petrusstatupn so überhaupt eine der besten 
von allen übrigen Skulpturen des ganzen Domes. 
Der erste Papst ist nicht aufgefaHst als der 
energische, mit dem Schwerte ausgerüstete 
Streiter für Christus, nicht als der sorgenvolle 
Steuermann im Schiffe der Kirche (wie oben 
unter dem Kreuze der Fassade), sondern als 



zufügung des dritten Reifes gegeben hatte. 
Der Petrus des Domportales ist wohl das älteste 
plastische Werk in Regensburg, auf dem dieses 
zum Ausdrucke kommt; die älteren Petrus- 
statuen am Dome tragen eine einfache phry- 
gische Mütze. 

Bei der Konsekration vom Jahre 1276 hatte 




Fi( 3. pRrthie>OB der 

der milde Vater der „lieben Christenheit," wie | 
das Mittelalter zu sagen pflegte. Von Inter- 
e.sse mag es vielleicht noch sein, darauf liin- 
zuweisen, dafs diese Statue neben dem sehr 
alten Attribute der Schlüssel, das auch in das 
Regensburger Stadtwappen übergegangen ist, 
die Tiara bereits in jener Fonn aufweist, welche 
ihr Papst Urban V. (1362—1370) durch Hin- . 



liBkan PorUllaibung. 

Bischof Ijco den Dom zu Ehren des Apostel- 
fürstcn, aber auCserdem n(x-h zu Ehren der 
Gottesmutter und der hl. Dreifaltigkeit einge- 
weiht Auch der zweite dieser Titel sollte am 
Portale seine Stelle finden und zwar in der 
Ccstalt eines vollständigen Marienlebens. Die 
Anordnung desselben hat für den ersten Augen- 
blick etwas Befremdendes. Nur vier Szenen 
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aus dem Leben Mariens i^ind uU Relief be- 
haiideU und fftRen das Tympanon Uber der 
DoppdpfiMTte; die Übrigen, plastische Gruppen, 

sind in die tiefen Ilr.hlkrhlcn der Pi irtallaihun- 
gen in iler Weise eingefügt, dafs die Baldiiclune 
der einen die Konsulen der darüber aufge- 
ttellten bilden, und sie so der Neigung de« 
Bogens folgend die Laibungen bis oben aus- 
füllen Fig. 2). Ganz ähnlich vr-rhlüt es sirh 
mit den kleinen Prophctcnßgurcn in den Bogen- 
(atbungen der Voirballe. Wir sehen hier ein 
keineswegs vereinzeltes Beispiel für die oft 
drastische Unterordnuni^ der Plastik untrr die 
Herrsihatt der. Architektur in der tiothik. 

Wal nun die Darstellungen aus dem Marien- 
Icbcn selbst betrifft, so könnten wir uns CDgltch 
mit einem allgemeinen Hinweis auf den Ge^jeTi- 
stand begnügen« wenn sie nicht in der bisher das 
Doniportal bertthrenden Litteiatur weder eine 
vollständige noch eine richtige Deutung ge- 
funden li.'itten. Andr Niedermayer"*) ist sieh 
nicht einmal über die Reihenfolge der ein- 
zelnen Gruppen, gesell wcige denn Aber ihre 
Bedeutung klar geworden, und Dom. Metten- 
leiter") in -meinen Nntizen über Bildnercien 
in und um Kegensburg« licfs einfach den Text 
bei Niedermayer wieder abdrucken. Nach dem 
Letzteren ftnde sich mitten im Marienleben 
das Opfer Abrahams, die Anbetung der Magier 
wäre zweimal dai^estellt, es kflmen Presthafte 
zu Maria u. s. w. In VVatirlieit aber bietet uns 
der Kflnstler eine fortlaufende Geschichte des 
I^bens Maria, wie es sii h aus <ler hl. Schrift, 
Tradition unddenapokryplR u Ei zflbhingen her- 
ausstellt. £r beginnt mit dem Hinweise auf 
die Abkunft Marias von Jesse und schließt 
mit ihrer Krönung im Himmel. Ueberaus zahl- 
reich sind snirhe M.irienrvklen im Mittelaller 
auf Miniaturen, an Portalen von Marienkirchen, 
auf Wand-, Tafd- und Glasgemtlden u. s. w. 
Die Jugendgeschichte Mariens, Ober welche 
die Kvaip^'elien nii hts berichten, entnahmen 
diese Cykleo den alten Apokryphen, welche 
seit dem V, Jahrh. bcrdts ekte stets wachsende 
BerOckstchtigung in der christlichen Kunst des 
Abendlandes fanden. Ungefthr bis tum Be- 



>*) «KSwlk« vmd KunMweriie d«v Stadt Utgu»- 

'•^ »MittheilungCDüberdieSlifespfarrkirche Si.Kasjiiao 
in Regensbarg neb*t Notiiea Uber Itiidncrcica in den 
kalhoüschrn Golteshäusern der Stadt 
Umgebung.« Kegcutburg IBGb, S. 68. 



ginne der Gothik hatte sich aus apokr}'phen 
und antheDtfachen Quellen des Cbristenthums 
eine Art Bilderkanon Rkr das Marienleben 

entwickelt , der nun allenthalben mit geringen 
Abweichungen festgehalten wurde.'") 

Das erste Bildwerk am Portale, eine sinnige 
Introduktion zum ganzen Cyklus, nt eine der 
beliebten Wiedergaben des Prophetenwortes : 
,,Es wird ein Zweis" nii'? Jesses Wurzel sprossen, 
aufsteigen eine Blüthe aus dem Wurzeistocke" 
(Jes. 11, 1). Jesses Brust entwachst ein Zweig, 
aus dessen Bl.ltteibflschel das Halbbild Märiens 
i^lcii h einer Blüthe ragt. Daran schHefst .sich 
die Legende von den Eltern Mariens: wie das 
Opfer Joachims wegen seiner Kmderlosigkeit 
veischroflht wird (Joachim kniet am Altare, 
vrm welchem das geopferte Lamm herabhängt, 
rechts vom Priester steht eine betende Frau, 
wahischetnlich Anna), wie aber dem unter- 
dessen in seinem Grame zu seinen Herden 
I angl deutet durch Schaf und Hund) in tlie 
Wüste entwichenen Joachim ein Engel die Ge- 
burt euies Kindes verkündet und die gteidie 
Botadiaft auch an seine Gemahlin erfolgt, wie 
sich die Eltern wieder finden an der goldenen 
Pforte zu Jerusalem, femer die Geburt Ma- 
riens selbst und ilire erste Unterweisung durch 
die Mutter. Einen besonderen poetischen Reiz 
wufste der Künstler diesen kleinen Grui)])en- 
bildern zu verleihen durch den häufig wieder- 
kehrenden Engel, welchen er auch bei der 
BegiO&ungMzene erscheinen und segnend seine 
Flügel über die Eltern breiten lafst, und welcher 
über dem neugeborenen Kinde und später über 
dem kindlichen Magdlein schwebend, eine herr- 
liche Krone hMt. 

Ks f. .Igt alsdann der Tempelgang Mariensi 
das Wunder an dem Stabe Joscplis. wndun h 
er zum Bräutigam der hl. Jungfrau auserkoren 
wird, die Vermahlung, femer die bekannten 
biblischen Szenen der VerkOndigung, Helm» 
su< hnnp. Geburt Christi. <!er Botschaft an die 
Hirten (ein Hirte mit dem Stabe — vermuth- 
lieh hidt ihn Niedeimayer fdr einen Prest- 
haften — lehnt schlummernd am Felsen, zu 
seinen Füfsen Mund und Widder), die Be- 
schneiduQg, der Stern der Weisen, ihre Ver« 

") De Waal ,,Die apokryphen Evaagelien in 
dtr sitchritil. Kunst" in »Rom. Quart. Schrift* 1SÖ7, 
.S. ns fr. Alwin Schulte «Die Legende voq 
Leben der Jongfinia Maris und ihre Darstellanf in der 

Leipzig IVTSl 
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chning des göttlichen Kindes un zwei (»ruppeuj, 
■die Dantdltuig, der Kindermord, di« Flucht 
nach Aegypten uml der zwülf jahrige Jesus im 
Tempel. Nunmehr treten die Reliefs des flrei- 
getheilten Htigenleides m die Reihenfolge der 
Ssenen ein mit dem Tode Mariens (sie stiriM 
knieend in den Armen des hl. Johannes; die 
A|K)steI umgeben sie), ihrer Bestattung (die 
Apostel tragen den Sat^), ihrer Himuieliaiirt 
und Krönung. 

Die Statuetten der zwölf Propheten in den 
Bogenlaibungen der Vorhalle können eben- 
sowohl mit diesem Cyklus, dessen Kardinal- 
punkt, die Menschwerdung Christi, sie ver- 
kündeten, in Zusammenhang gebracht, als auch 
in einem gewissen Gegensatze zu den Aposteln 
gedacht werden, nämlich als die Vertreter der 
CNTenbarung im alten Bunde. 

Endlich will ich nicht unerwfthnt'Uiasen zwei 
figurirte Kapitale de<5 Portnles, vielleicht die selt- 
samsten des ganzen Domes, welche auf der 
Innenseite des VorhalteiqifeQeii zu Kimsolen 
aweier Apostelfiguren dienen. Es Ist darauf 

hingewiesen worden, dafs einer derSteinmetzen 
der Dominikanerkirche zuRegensburg an einem 
Kapitale der Sakristei das Pflanzenomament 
in Hunde» oder Panfherkfipfe umgewandelt 
habe.'^) Viel aniimthiger verwandelte hier der 
Bildhauer das Ptlan2en()rn;inient in Frauen- 
büsten, von denen je fünf eines der Kapitäle 
schrnttcken. Es li^ halb Scherz, halb Emst 
in diesen Köpfchen, doch scheint der letztere 
vorzuwiegen. G;tr häufig sind an mittelalter- 
lichen Portalen und Chorbögen aus eiucm 
naheliegenden symbolischen Grunde die klugen 
und th'Tif hteii Jungfrauen angebnuht. Viel- 
!< i< !u schwebte dem Meister dieser Gedanke 
vrir, den er dann aiierdings in »ehr reduzirtcr 
Form ausRlhrte. Aber noch eine andere Deu- 
tung drangt sich dem Kenner nüttelalterlicher 
Biklerkrcise iinwillkührlich auf. BckannUich hielt 
das ganze Mittelalter daran fest, dafs die Heils- 
botschaft auch emigen bevorzugten Heiden zu 
Thdi wurde. Als die berufenen Trägerinnen 
dieser OfTeiihrining erknnnte es <\ic in der 
Litteratur des Alterthums im Halbdunkel des 
Geheirnnüses «scheinenden Sibyllai. Die Si> 
byllen spielen darum in Poesie und Kunst des 
Mittdahere eine gewisse RoUe. An Kunst- 

l'j Graf von Walderdorff «Kegeniburg in 
Miacr VngaagMikdt wd Gegnmrt«, UL Aafl.» 8. 16fr. 



werken treffen wir sie in wechselnder Zahl 
(von 1 bis 13) meist im Verein mit den Pro- 
pheten uml Aposteln, den Verkündigern des 
! p/Mtlichen Wortes im alten und neuen Testa- 
mente, ilenen sie gleichsam als die Prophe- 
tinnen des Meidenthums gegenüberstehe. Es 
ist darum auch möglich, dafs dieser Gedanke 
den mit dem mittelalterlichen Bilderkreise ver- 
trauten Bildhauer zu seinem eigenthümlichen 
Ein&n anregte. 

Ueberblicken wir nun die Skulpturen des 
j Domportales im Onnzen, «;<i finc)en wir : es sind 
j zwei in sich abgeschlossene Bilderkreise, das 
I Leben Mariens und die hervorragendsten Zeugen 
I der Urkirche, die sich um Petrus schaarcn oder 
, diese f^rkirrhe selbst mit ihrem Grundstein 
und Überhaupte Wir könnten aber auch den 
freiere» Interpreten nicht tadeln, wddMr die 
beiden Bilderkrene zu einem einheitKchen Ge> 
danken ^usainini-nsehliefsen wollte. Es würe 
keine willkürliche Erfindung, wenn man be- 
hauptete, da& die beiden Cyklen konzentrisch 
auf den in weiterer Perspektive liegenden Punkt 
I der Kirrhe oder des göttlichen Heilswerkes 
hinweisen, welcties durch die Menschwerdung 
Chrisü grundgelegt und auf Petrus und die 
Apostel gebatit ist Denn eine jede SchOpfung, 
in der die Lebensader wahrhaft künstleriselicn 
Geistes scblHi^t, hat mit den Werken der Natur 

Idas gemein, daf» sie bei grölster Mannigfaltig- 
keit der Theile des einigenden Mittelpunktes 
nicht ermangelt. 

Wir haben nun in tien v<»ran<jehenden Aus- 
fuhrungen einen, wenn auch inuneriün bc- 
merkenswerthen, so doch nur kleinen Theil 
jenes imposanten Werkes berücksichtigt, an dem 
fahrhnnderte in ninnnmentnlen Zügen beur- 
kundeten, was s»ch zuinnerst in ihrer Seele 
regte, an dem sie eine unvergängliche Probe 
j ablegten für die Fülh ihrer Erfindungs- und 
! SclrafTenskraft. Aber je mehr wir alles Einzelne 
an einem solchen Werke verstehen, desto sinn- 
und bedeutungsvoller mub uns das Ganze et- 
scheinen: desto mehr wird es seinen erhabenen 
I Zweck auch in der Gegenwart erfüllen, näm- 
I lieh in seiner gewaltigen Gröf»e und über- 
I wältigenden Schönheit Zeugnift zu geben für 
die höchsten und mHcht^ten Impulse, die das 
( Menschenherz von jeher bewegten, und hinzu- 
weisen auf ewige, das Irdische überragende 
I Wahrheiten und Tha ts a ch e n . 
j RegeHlNirg. J. A. Kudtet. 
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Ueber die Ausstattung des Innern der Kirchen durch Malerei und Plastik. 



III. 

f). Ausmalung der Seitenschiffe. 

da$ Mittelsetnff' dem KOnsäer keine 
Wände und Fenster liefert, werden 

viele der sonst in ihm anzubrin- 
genden Bilder in die Seitenschiffe 



kommen müssen. Da drängen sich nun die 
wichtigen Fragen auf: Darf oder aoll man 

denn die Fensterreihe oder die Wand- 
flächen der Seitenschiffe zur Darstellung der 
vierzehn Stationen verwenhen? Ist es thunlich, 
die Fenster mit den Wanden als ein Ganses 
aufzufassen und in sie nur einen Cyklus su 
setzen? Die vierzehn Stationen in tlie Fenster 
zu ntalen, ist so ungewöhnlich und weicht so 
sdir von der Gepflogenheit des Hittdalters ab, 
jlaft man doch davor warnen kann. Sdbit der 
Plan, sie in grofser Ausdehnung auf die Wände 
zu malen, ist lange zu uberlegen. Die „An- 
dacht SU den vieneehn Stationen" ist vortrefflich, 
ist zu befördern, aber sie ist kdn wesentlicher 
Theil des eigentlichen kirchlichen Gottesdienstes, 
sondern bleibt eine von der Kirche aufs Eni* 
sdiiedenate empfohlene Privatandacht Jeden- 
fiiUs sind es xwei verschiedene Fragen, ob man 
das zum Mefsopfer in so enger Beziehung 
stehende und für jeden Christen so wichtige 
Leiden des Herrn in den mit Rücksicht auf die 
hh. Orte su Jerusalem angeordneten „Sta- 
tionen" mit Betonung der wegen dieser Orte 
hervorgehobenen Einzelheiten, oder ob man es 
nach den i^vangelien mit Hervorhebung an- 
derer Ereignisse schildern wül. Im letsteren 
Falle wlirde der Cyklus nach alter Sitte schon 
mit dem Einzug in Jerusalem beginnen und 
mit der Auferstehung enden; dann geht aber der 
Nutaen, den die Stationen als solche bringen, ver- 
loren. Zu überlegen ist auch, ob die Kreuze, 
welche doch die Hauptsache sind, im Vergleich 
zu den Bildern nicht zu sehr verschwinden.'; 

1) VergL BeriDger «Uie Abläsic«, lü. Aull. 
Schauingh, Fidwbom (1886)8. 252 f. •ücct«ta «uüien. 
lica tacrae eaagiigationi* indulgentUs Mcriique reli- 
quiis praepoaHw.« Pntiet, RatUbonte (1888) p. 2S3 
Nr. "JöB. Cum ad lucri/ncifiulam inJulgenlia», quiie. 
pro »Itttiomum Vio« ermcU vititatiome eoMC4dmHtur, 
müämt nqmiratmr tahidarum «rwfio, »td ertuimm. 
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Keppler »Die vierzehn Staiionen des' heiligen Kreuz- 
wagi.c Eine getchichtliche und kuntlgewhichtliche 
Slodie, sogleich cioe ErklSiUDg der Kreuwegibilder der 
Malmckale von Bearao. 2. Aufl. Hcfdar, Fretborg IdUS. 



(S.hlufs.) 

Fenster und Wände zur Darstdltmg eines 
fordanfienden Cyklus, also s. B. der Stationen, 
zu benutzen, verstölst doch so sehr gegen alle 

Regeln der Architektur, dafs die Frage nach 
der Zulässigkeit eigentlich gar nicht aufgeworfen 
werden sollte. Wände und Fenster stehen archi- 
tektonisch zu einander im Gegensatz wie Oefl- 
nung und Verschluss. Auch die Fülle des 
Lichtes, das dieFiguren einesGlasfensters heraus- 
hebt, lafst sich doch nicht in Harmonie setzen 
SU einer noch so hellen and fiirbenreichen 
Wandmalerei. Entweder bilden die Malereien 
der Wände eine Art Rahmen zu den Fenstern 
oder aber einen von den Fenstern streng ge- 
schiedenen Cyklus. Am ersten liefse sich eine 
Harmonie noch mit Mosaiken erreichen, aber 
da würde die Architektur leiden und der Licht- 
eflfekt noch zu verschieden sein. 

7. Der Fufsboden. 
Den schönsten Fufsboden der Welt hat der 
Dom von Siena; denn in Grafhto, in eingelegtem 
! Marmor nnd Mosaiken zeigt er Plulosopben und 
Sibyllen, Propheten und Szenen aus dem Alten 
Testament. Auch andere Kirchen, z. B. St. Ge- 
reon zu Köln,'/ besitzen Fufsbodenmosaiken 
mit Bildern aus der Geschichte des Alten Bundes, 
des Thierkreises, der Lebensalter, Monate^ Fara- 
diesesflUsse u. s. w. Reste reicher oder einfacher 
gemusterter Böden ohne Figuren findet man 
überaus oft. Es ist nicht der Ort, darauf hier 
nlher euisngeben; es genfigt der Hinwds. Mit 
Recht scheut man sich heute, Figuren derKbel 
oder Heiligenbilder so anzubringen, dafs sie mit 
Füfsen getreten werden. Zur hguralen Ver- 
zierung der Böden empfiehlt sich darum nur 
Zeitliches, Natürliches, Unvollkommenes, Ver- 
gängliches, Alles das, worüber der Christ sich 
erheben, was er unten lassen soll. Alles Höhere^ 
Uebematarliche gehört auf die Winden in die 
Fenster und Gewölbe. Man dürfte die im 
Hebräerbrief 2, 8 angeführte Stelle Psalm 8, fi f. 
als Motiv für einen Fufsboden nehmen: „Alles 
hast du seinen Fülsen unterworfen, Schafe und 
alle Rinder, flberdies die Thiere des Feldes, die 

*) Ernst .tus'iu Weerth «Der .Nlosaikbudcn in 
S. Gereon«. Bonn 187.4. Mit Abbildungen anderar 
miudaheilieber Fubbodenaottikm «od «iur Utbar- 
sieht dar GcMUckle 
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Vögel des Himmels und die Fische der See, 
«ekbe die Pfiide des Meere« daidiwandern." 

Da die Kunstler des Mittelalters die t^ter 
oft unter den Kiifsen der Heiligen darstellten, 
wird man auch heute Bilder der Laster passend 
in Fbfiibfidenverwenden. DasaogensnnteGlücks- 
rad, lelirreiclie und charakteristische Darstellun- 
gen der Lebensalter, nützliche Ge '~h:rhten aus i 
der Sage (z. B. die bereits in den Katakomben 
verwendeten : Odysseua an der Insel der Sirenen, 
Orpheus, Hirten) oder ans der Profangeachichte 
verdienen ebenfalls einen solchen untergeord- 
neten Platz im Gotteshause. Statt der rein deko- 
rativen Bilder der Monatsbescliäftigungen, statt 
der heute dodi wdt wei^ger populären Stern- 
bilder kann man wohl inhaltsreichere Dinge 
bringen. Eine reiche Ftindgrube bietet in dieser 
Hinsicht das »Speculum bumanae salvatinnis«. 
Es gibt lUr die einxelnen Geheimnisse des Tre- 
bens Christi und Mariä zwei Vorbilder aus dem 
Alten Bunde und eines aus der Profnngeschichte. 
Unter letztem finden sich mehrere, die beson- 
ders dann Im Boden trefflich zu verwenden 
wftren, wenn man auf den Wanden ent- 
spreclicnde Szenen des .Mten und Neuen Bundes 
schilderte. Satyren und humoristische Bilder 
hat das Mittdalter an ChorstOhlcii und Kanzeln 
und anderen Stellen angebracht Sie werden 
wohl in unserm Jahrhtindert besser rn ver- 
meiden sein. Man konnte sicii damals, als alle 
noch einig waren im Glauben, und als die Prin< 
sipien der Sittlichkeit unangetastet feststanden, 
Dinge erlauben, die heute unstatthaft siml. Die 
Kirchen sind überdies nicht da, rim Szenen und 
Figuren festzuhalten, welche für den Archäologen 
wichtig und interessant sind, sondern um das 
Volk zu erbauen. Alte Denkmäler, welche die 
Vorzelt uns hinterliefs, alles, was einmal da ist 
und durch Verjährung das Recht auf seinen 
Plata beweist, soll man erhalten und vor dem 
krankhaften Restaurationsfieber unserer Tage 
schützen. Bei Neuschaffungen sind aber zeit- 
gemttfse Bildungen anzustreben. 

Schlafs. 

Fassen wir die Hauptergebnisse kui» zu- 
sammen in einige Regeln: 

1. Jeder Altar mufs in seinem Chor die 
Bildwerke der Umgebung bestimmen. Weil im 
Hauptchor der Sakramentsaltar sich befindet 
nnd die östliche Wand .Mlen, die im MiuelschifT 
und in den Seitenschitien beten, sichtbar ist, wird 
dort ein grofses Bild Christi anzubringen sein. 



2. Die schone alte Sitte, beim Choreingange 
die Bilder der Menschwerdung (VerkOndigttng][ 
und des Erlösungsopfers, an den Siulen jene 
der Zwölfboten anzubringen, sollte man nicht 
so sehr in Vergessenheit kommen lassen. 

3. In das Mittelschiff passen vor allem die 
in den sonn- und fiesttägltchen Episteln und 
Evangelien vorkommenden Szenen der hl. Schrift, 
in die Seitcnschifle glaubwürdige Legenden der 
Heiligen. " 

4. Der Fufsboden soll.Bilder erhalten, die 
einerseits nicht durch Betreten entwürdigt wer- 
den, andererseits aber nützliche Gedanken wach- 
rufen^ also solche, die zum Kreise rein natür- 
licher Erkenntniss gehören. 

Ich kann nicht umhin, diese Skizze über die 
bei .\usmalung und .Auszienmg von Kirchen 
einzuhaltende Bahn mit einem auch von mir 
schon oft vorgebrachten HCeiemm censeo** au 
schliefsen. Bis ist schon häufig wiederholt wor- 
den, es wird auch noch vielmals ohne Erfolg 
denen vorzuliaUen sein, welche neue Kirchen 
bauen und alte reslauriren, aber es enthslt 
einen durch die Erfahrung alter und neuer Zeit 
erprobten Grundsatz, von dem allein Heil und 
Besserung zu erwarten ist. Nur durch gutes 
Bezahlen und langsames Arbeiten 
kommt man zu etwas Ordentlichem. Man 
entwerfe grofse Pläne, aber man überlasse der 
Zeit die Ausführung. V/er in kurzer Zeit Alles 
fertig stellen will, wird theils aus Mangel 
an Geld, theils durch Fehlen tüchtiger Krifte, 
theils durch überstürztes Voraneilen nicht 
zu einem auf die Dauer erfreulichen Ab- 
scblufs kommen. Die Alten haben weit- 
aussdiende Plane geftfit. diese aber in einer 
vemftnft^en Allgemeinheit gelassen. Sie haben 
nicht mit vielem Gelde detaillirte Zeichnungen 
entwerfen lassen, die erst nach Jahrzehnten zur 
.Ausführung kommen konnten. Kadi uns wer- 
den andere Menschen mit anderen .Ansichten 
leben; sie werden wohl unsere EinxcU orschläge 
ebenso als veraltet und überholt ansehen, wie 
wir die vor SO, 40 Jahren geroachten beurtheilen. 
Nur die allgemeinern Gesichtspunkte bleiben; 
es wäre bedauerlich, wenn die Menschheit für 
das Einzelne nicht fortschritte. Man wird, so 
hoffen wir, die alten beWthrten Vorbilder des 
Mittelalters besser kennen, besser . verwerthen 
lernen. lassen wir nlso das Beste machen, was 
heute zu leisten ist. Jede fleifsige, gediegene 
Arbeit eines echten Künstlers behält immer 
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Werth. Dies Beate wird ihener. So wird 
Ungnm vcfankonunen« aber Gutes wh»flen. 

Warum nicht beim Neubau, wie (iie Alten 
thaten, in die Säulen des MittelschitTes und am 
Choreiogang Sockel und die ersten Steine des 
Baldachin» cinlasae». Der Rest wird folgen, 
vielleicht erst nach einem halben Jahrhundert. 
Was thui's? Er folgt. Beim Neubau müfste 
man Schulden, oder noch mehr Schulden machen, 
wollte man alle die Statuen mit in Rechnung 
bringen. Man lasse ne. SpMter wird man mehr 
Geld haben und darum Besseres hinstellen. 

Warum gleich die ganze Kirche mit Glas- 
fenstem und Malerei ausstatten? Ein Fenster, 
die Ausmalung eines Chores, wo möglich nicht 
des Ilnuptchores, diene als Versuch. Ist die>e 
erste Probe fertig, so lasse man sich nicht vom 
Maler und Glaswirker drangen, ihm Arbeit zu 
geben. Möge die Sadie einige Jahre inhen, 
damit das Urtheil feste Klarheit gewinne. Ist 
es klug, gleich zwei Seitenaltäre zusammen zu 
bestellen? Hätte man mit einem begonnen, so 
wäre es mflgUch gewesen, die Fdtler oder 
Mängel des ersten beim zweiten zu verbessern. 
Aber die Lieferanten bieten natürlich Alles auf 
gleich zwei Altäre zu machen, das erroat^igl 
die Herstellungskosten und erlaubt mehr ftbrik- 
miftig vorttiehien. Viele Theile können ja 
dann zusammen gemacht werden. Wo und 
wann haben überdies die .Alten die Seitenaltare 



so gebildet, dals sie sich gleichen wie Zwillinge, 
wie ein Et dem Mdenu Die SdiOnheit dieser 
Symmetrie ist ein Ideal der oberflsdilichsten 
Aesthetiker. 

Je mehr in der Kirche unfertig bleibt, desto 
eher bekommt man Geld, es su vollenden. Wenn 
die Leute sehen, dafs es langsam und gut voran- 
geht, sind sie opferwillig. Es herrscht aber 
oft leider eine Hast bei Ausstattung von Kirchen, 
als ob dieser Vorstand Alles fertig machen 
müfste. Wird er keinen Nachfolger haben? 
Warum lft(ät er dem nicht auch etwas su tbun 
übrig? 

Sehen wir doch surQck auf die letzten fönftig 

Jahre, auf Altarbauten, die vor dreifsig Jahren 
entstanden. Wie urtheilt man beute darüber? 
Wenn man damals ruhig Uberlegte, wenn man 
gute RBnader verwandte, wenn man »ch an 
alle Muster hidt^ freuen wir uns noch heute 
an diesen Werken, .^uch die Zukunft wird sie 
loben. Ist aber Alles rasch, billig, handwerks* 
mätsig geschaffen worden, ohne gründliche Nach- 
ahmung mittdalterlicber, stilvoller Werke, dann 
gibt's nachher arge Enttäuschungen. Ersparen 
wir denen, die nach uns kommen, das Be- 
dauern, dafs man so etwas gemacht hat, uns 
aber eine Kritik, die wir vecdienen, wenn wir 
das alte Sprttcbwort nicht beacbten: „Eile mit 
Weile." 

Exaeicn. Slcph. Heifsei S. J. 



Bücherschau. 



itemsck« GeicUtchaft far chriatUcb* Kitntt. 
Jshresangabe IH04, «ithihmd 10 Poliotafeln in 

KupferdrucK .nl rhoiulypie neb<it crläuleriidein 
Texte mit wtciiercD lUukIrationen, bearbeitet von 
Iiupekior Sl •üdbanen MSaebwi, Vsrlif vob 
J. B. Oberneller. 
Zu «lieier tweiten Jahretmappe haben die Archi- 
tekten becker und Wetterwald, die Bildhauer Busch, 
Gunp, Heil, Wader^, die Maler BrameiMCTi Bo», 
Dcfregger, Fenentcla. Fagd, Locher, Mttler>Wtrtli, 
Schleilincr, Walch ReiirSge geliefert, wekbe in 10 vor- 
«Uglich repittdu/itieii Vollbl&ttern und in 1 2 'l'exibildem 
bestellen. Dieselben finden je eine eingehende, von 
Notiien aber tien Lebeatiattf «od die Werke des be. 
ireiTenden Meislers begleitete üencbreibung. die sehr 
diibjTambiich gehahen ist. Leider bietet sie keine 
vom Kttusüer seltttl iMfrilbrcade Erklininc die ia der 
R«fcl melir gceipiet lat, des Weeen des KanMwtrke« 
tu fiiihllllen. ah die schwungvollste Erörlening, bei 
der üi« Kritik zu leicht ia den Hinlergmnd tritt. — 

Im AUgMMten theik dICM Mappe die Riehiajig ihm 



VorglBf«rin. Darcb den AnacUnfs an dte Kamt de» 
denttdien MHiehlieft teiehncn tieh nur die bddea ueff- 

lichcn archilcltlonischcri EiilwUrfe aus, <3ic St. Martins- 
kircbe in Chikago von Becker und die reizende Brflckciu 
knpeOt von WetterwaJd, Air welche eine viel grSnd- 
lichere, namentlich die konitrukiiven Gesichtspunkte 
betonende Besprechung eine schStzenswerthe Beigabe 
gewesen wSre. — Auch die Gnippcn von Busch sind 
lobentwerthc Leittunfent weil »ie innig empfunden «nd 
geschickt nodclltrt sind. Psr cteen Aller iind ei« aber 
tu gfiurh.tft Ifchaiidclt, und noch weniger geeignet 
erscheint ihre in gotbisirenden Architeklurformeo ge- 
haliene Fassung. Uie Bemrarkung, dab diett mieb 
durch eine solche in jedem andern Stile ersetzt werden 
könne, i*t sehr befremdlich und bedenklich, wie die 
weitere, dafa das Modell sich aar Awfttbrang in Marmor 
wie in Holt eigne, alao fibr iwei in Betng auf die SliU 
geaelie so versehiedene MalertaNan. Das hier fSr den 
Bildhnuer in Anspruch genommene Recht, fttr srin Werk 
auch den architektonischen Rahmen ttt bestimmen, 
antanagt keinrai Zweifid, tettt abar voraas, dalii jener 



SB6 



die daxn erfordcdiche FShigkeit besitze, die nur durch 
gan« ipetielles Sladiam zu erreichen und bei den 

Figoriiten leider eine «ehr grofse Ausnahme ut, zumal 
bd den imr akademiMli gCMhollen. — Die ak „Rom 

mystica" bezeichnete knieende hl. Tungfmu von Wader^ 
ist eine edel aufgefaßte und durchgcfahrtc Figur, ein 
knnslvoUeib Krbaumigsbild fUr ein vornehmes Haut; fUr 
die Kirche aber doch wohl sm ««ich. ^ Dam b«- 
Itaimte BiM der Muitergottes mit dem Kinde nnd dem 
hl. foseph, welches ücfregger für den Ahar seines 
Ueimaihsoites gemall liat, berllhit sjrmpathisch, so oft 
min öii» begegnet. — Du auf Lainwend geouiie nad 
auf die Mauer gefclebie Bild von Feuerstein, welches 
wunderbare KtAukeuheiiangen des hl. Paataleon dur- 
Mdk, bewähr! den KOnsller als einen auch gro(s«n 
nranuBentilen Angaben gewadiiaien Meiiler. — In 
der CSeachlcMicblteit der KompoAion wird es fast noch 
lll>Cltrairen von dem ChorbogengemäldeFugers. welches 
die Bewohner des himmlischen Jerusalem in sehr 
figareweidier tiebereiauderordnnnf aar Anachaunag 
bringt. Inwieweit das in der Gruppimng und im Aus- 
druclc gleich getungeiie Wandgemälde tum Stil der 
Kirche pafKt, geht aus der Beschreibung nicht hervor. — 
M«ge es der „Deutschen Geiellecbaft filr chtisiliche 
Knatl" inner mehr gelingen, den ehrislliehcB KOaMlem 
lohnende Aufgaben bieten und nach Kräften dafUr 
SU sorgen, dafs diese stets geUM werden in einer 
der jedennal^ BaHnniing dnch AtdiMmof . Slil- 
liebtnag nod Tedmik cnupcachenden Weiie! R« 



Geaebiebtc der ehrlalllchen Malerei. Von 

Dr. Erich Frnniz, Professor an der Universität 
Breslau. II. Theil. Freiburg 1894, llerder'sche 
Verla gshandlung. 

Durch das codliche EiecbeineB der XVI. Licfenqig. 
welehe den Text abachKefsl, nnd d«r XVIt. UeCemng, 

welche fUr den ganzen II. Theil die Bilder nachliefert, 
hat das Werk seinen vollständigen Abschlufs gefunden 
und kostet mit Einsehlufs der Bilder ungebunden 
80 Mark, in drei Bände gebunden 88 besw. 89 Mark — 
Der II, Theil zerfällt in sieben Btleher, von denen das 
I. ,,Die neue christliche Malerei in Italien" behandelt: 
Giofto, seine Schüler nnd Nachfolger, die Schule von 
Sicna u.a.w.; das II. Boch „Die erste Bpocbe der 
Uolhik" in Frankreich, den Niederlatiden, England, 
Deutschland; das III. Buch „Die Frtlhrenaissance 
in ItaUeo": Florenz, Toskanien und Umbrien, Ober- 
llaBan; das IV. Buch „Die niederländische Malerei des 
XV. Jahrh.'*: du V. Buch „Die Malerei des Quattro. 
cento in Frankreich, Spanien, Portugal"; das VI. Buch 
„Die deutschen Malenchuko des XV. Jahrb."; du 
VU. Buch „Die HocIirenaiManee In Italien, Dentacb. 

land, den Niederlanden". , .Zusätze und Berichliguiigcn", 
I, Namen und Sacbregi&ter" schhef^cu d&n als Nach- 
schlagebuch wie als belehrende und unterhaltende 
LekUm gleich an emplehlend« Wetic Nicht lur nach 
der mehr tufseren ItrÜitcben Seile wird et den ein- 
zelnen Meistern und Schulen gerechl, deren fein .ib- 
gewogene Charaktensimng einen seiner UauptvorzUge 
bOdel, soBdcrn aueb h du Innere venlebt u «fai» 
zudritigern die Intentionen der Meister zu erfassen, 
und an ihren hervorragendsten Schöpfungen nachzu- 
sreiMa nad m tdiildem. Hierbei eolwidtelt der V«i>- 



fasser einen scharfen ßeobachiungssinn und eine tiefe 
Auffaiüung, der man Uberall die tiigeiiari . der Em- 
pfindung anmerkt. Historische, ikonographiscbei sti* 
liatlacbe, lecbnitdie CeeichUptnikte aieht er «bendl in 
seine Untersuchungen, deren Reiz dadurch für den 
Leser weseiiUtcb erhöhl wird. Nicht so sehr uro eine 
erschöpfende Behandlung der «ipaebien Schulen war 
e» Iba» an thimt nm eine gvnaa« Xeanaeiebatmg 
ihrer Merkmale und der EigeBlbflmltcbkeiten, die sie 
verbinden. Einige durch die neuesten Forschungen 
festgeslellieu, oder wahrscbcinUch gemachten Be> 
tiehangcB nSgea ihn cntganfen aeln, #ic er aaeh 
mehrfache in dieser Zeilschrift von F> t<p' -nd llelniiinn 
fUr die romanische, von Firmenich-Hicharlz, Jusii, 
Scbeibler, Stiafsny, Thode für die golhische Periode 
geboteoca Hinweise unbctchtei geinxsen hat. Die 
Bilder sind gut au^gewähli und gut ausgeftlhrt, daher 
sehr geeignet, das Studium des liuches lu erleichtern, 
welches vor aUen anderen Werken Uber die Geschichte 
dar chHülkdien Makvci dea Vontig ekwc adir u. 
regenden land «ngencbnMn LdiUlro bceitat. iv. 



Kircbeaachnnek. Nene Folge. Sannaluig ton 

Vorlagen für kirchliche Stickereien, Höh - und Metnil- 
arbeiten und Glasmalereien. Herausgegeben von 
GeorgDengler, Dom vikar in Regensburjr, I V. Bd. 
4. und ö. Heft i Mk.). Kegentburg, Verlag tob 
J. Habbel. 

Seltene Erscheinungen i:' üirse 11 cfie, ! ri ir ir 
dem in weiteren Kreisen bieis sehr wiQkomnicn. Sie 
konaian nimlidi dem praktlaebea BedtMhtaie mit 
MusferblSttern entgegen,' die durchweg iuverl5?sig und 
gut, d.izu uiimilielbar verwendbar sind. Kurze Er- 
läuterungen nntersitttzen und erleichtern diese Verwead- 
barkeit, lauen aber In Betug auf die AotfUbrang in- 
meiit nocb einen weilen,' immer cmen hinreicbeoden 
Spielraum, so daCs die Gefahr, möchte durch die 
häufige Wiederholung de^selbeu Muslers eine gewisse 
Monotonie, gar «ine Art «oo SebablOBeatbnm herbei« 
geführt werden, ausgeschlossen ist. Denn wie viel 
Mannigfaltigkeit bewirkt selbst bei der Identität der 
Zeichnung die Verschiedenheit der Techniken, der 
Farben u. s. w.I — Tafel ISö nnd 180 bieten «wei 
erafacke und alTenge Renniwaneealifi«, TaCd 187 einen 
golhischen Taufslein, dessen Molideckel ui Form 
einer Pyramide (obwohl von dem Dombaumeister 
Fr. von Schmidt entworfen) die allen Vorbilder (deren 
wir demnächst einige hier zu «etöflienllichen gedenken} 
an Schönheit so wenig erreicht, als der gothische 
Chorsluhl auf Tatcl IHH seine lahlreiclien Vorgänger. 
Die EntwOifc der Ueuruner Kunstschule zu Stickereien 
für Chorkappe nnd Mebgcwand (Tafel 18!» und 140) 
»irVen elsv.Ts hefremdlich wegen ihrer altchristlichen 
ReiDtnisceiizcn, uud das rein ornamental gehaltene 
romanische Kaselkreuz auf Tafel 141 Iheilt mit dea 
meisten moderaea Vonclilifca auf diesem Gebiete 
eine gewine Nlicklemheit. — Der spätgothij^chr FUigel- 
allar (Tafel 1 •12'l hat den cmt ii, du h Anfügung; v.u' 
Flügeln leicht zu beseitigenden Mangel, dafs die Fre- 
deUa dem KlappwiftaU gcgensber aa bock etadiekM. 

Prc romanische Frontalbekleidung (Tafel 1-13^ für einen 
1 Altaiitsch ist sehr brauchbar and gewiis mancher 
[ SUek«ftei«ebiiii«lkaain««. Du Kaaalkrena (rnfel 144) 
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bietet mil dm bfctacBUnneBbonleii (JnM IM und Uh) 
eine Anx^hl «ehr dankliarer Siickmutlvc und die go- 
thiacke Riacfimonttrtnt (Tafel MG uud 147) mit den 
wm den m»ii to «trenKcn Stile etwas abweichenden 
Ranketi rerdankt ihre iUodliehkeit aar der lic gm» 
beherrschenden, mehr atif bajrerfidie Fettigkeit be- 
rechneten Treibiechiiik. — ■ Eine sehr dankens» crihc 
itZiuammensteUung der kirchJicheu Vorschriften Uber 
Pmmmiiic^' lehlieCrt eidi de» BrkÜTNi^en der Ttfeln 
au und soll in dm (r,lgenden Heften auch auf die 
lilnrgiscben (icläUe ausgedehnt werdeu. Mägen sie 
baU ibigeill Sebefttge«. 



Oestrich and seine Pfttrrkirclie. Ein Behrtg 

xur Geschichte dt^ Rheingaa's von Dr. H. Rody, 
Pfarrer. Oestrich 1H94. Druck und Verlag von Julius 
Blietnie Ww. 
Dem jede Gelegenheit, dem Volke auch lilierarisch 
•ich nützlich lu erweisen, wilhg ergreifenden Verfasser 
war die Vollendung der mii vielen Muhsalen verbun- 
denen Rettattraltoo scinei ifitcresaonteu spätgolbitcbcD 
Pfankirelie tinewinkoBmeiie VennluMtng, seine Pfatr» 
kinder und weiiere Kreise mit der Ceichiclile der 
Kiiche und deren llerslelluug bekaimt tu titachen. 
Bevor er aber an diese Aufgabe herantritt, beleuchtet 
er in der 80 Seilen umfnssenden I. Abtbeilang die 
üeschiclite des Rtttinfw*« tberhaupt, naoienllich mit 
Kezug auf die Einführung des Chrisicnihunv c r 
Tbitigkeit der Mdnchc and BiKhöfe; auch in lietretT 
wdiüelicr Angelegenheilca: wie Wcinben, Msrkfentein« 
»chaft 11. s, w, — In der H. .Ahtheihmg wird tiber den 
Uriptung und die Geschichte der Kirche eine kurze 
Unlersucbnng angestellt, eingehender die Vorgeschichte 
•nd AmftUining der Retiaaretionsarbeilen bebendeli, 
wdehe Banmeisler Beeker in Mains vortreffiteh besorgt 
hat. Tn seinen klAren und anschaulichen Hcrichi, der 
fiileltt eine lie^^chreibung de» Innern bringt, wei(s der 
gewandte Tublizi»! eine Fülle von recht pr.Tktischeo 
Bemerkwigcn einflielaen an lassen, die «ich auf Bauen 
und Restanrtren, Einrichtung nnd Ausstattung von 
Kirchen, sowie auf andere uiL-hiigc Drnge beziehen. 
Möge der voriichllge, vefstiüidige und gelungene Weg, 
den der VerCnscr fcgsiigen ist, Mnndwtn «in Vor- 
bild Mint R, 



„.Mte und Nene Welt." Diese neben dem 
„Dsalschen Hsuischats" vomclunUch der Untcrbiütnng 
gewidntcte innstrirte kelholische Zeitschrift hat mit 

detn 2y. J.iJirg.mg, den sie soeben begonnen h;il. ein 
grufücres Format angenoramen, welches namentlich den 
Abbildungen zu Gute kominU Da diese «ach in tecii- 
Msciicr Besiehung noch verrolikommnei werden nnd 
•lieh die christliche Kunst noch mehr Berücksichtigung 
.ils biihcr finden soll, so darf das alle Katntlienblatt 
in der neuen AnaftMong auch en dieser Stelle am so 
wirsser empfohlen werden. A. 



Der Kunstverlag vuu 11. Kühlen in M.-Glad- 
inch verseudet iUr Weihnachten wiederum mehrere 
gut sBsgefuhrte Farbendrnckbilder, ntaUch 
(Nr. 24 1) eine Uetoe Daiatelhttf dii vor d« JosnUnde 
fcnieenden hL Hieronymus, wridie ein sinniges G«^ 



dicht m Form ehies Zwiegesprildkes eiMatcrt, sodann 

(.\'r. Sl2) das bekannte BeurfMir- \Vrr':n-<rhtS- 
bild in gröfücrem, daher als Zimmeriierde zu ver- 
wendendem Formate, endlich (Mr. 810) die „Himmels, 
kttoixin" nach einem tiemild« des ^UUniichenMcctttn 
WiHiehn (jf), das bekannte, tiberans KebWdie, bereits vor 
25 I ihren vor, Krüi rhoven in Küln reprodusirie Bild, 
dessen kunstvolle Ausführung in den KuhlcD'scbai Ver- 
lag ttherfcgangen nnd jelst flir dca lubertt .aHUgen 
Preisvon S betw. 4 Mark tn haben ist. Kein modernes 
liild kommt dieiiei Uarstellung der unter emem go- 
thischen Baldachin thronenden, von 12 Heiligen um- 
gebenen Goltcsmaltcr an Anmtith gleich, and ohne 
Papierrand von einem gat pnüHrten md poljrcbromirten 

gothisclicn Kähmchen cingefaf^t, UberlriiTl ■>te an kansl- 
I ierifrcher Wirkung to ziemlich Alles, was soust als 
I frommer Schmuck fttr die Wand eines christlichen 
Hanses sich eignet. — Unter dem Titel 'Ans dem Leben 
Unserer Lieben Frau' werden noch vor Wefhnachten 
zum Preise von IM Mark siebzehn Kunstblätter (l'holo. 
Ijpkn) nach den Originaikartoos der Malerschule von 
Bcnron sn den Wandgemllden der Klosferkhche tn 
Emaus-Png enchetneti, die vr>n ebenso vielen Sotvellen 
des P. Esser und von einem Vurworte de» P. Kreilen 
begleilet. Seiner Eminenz dem Kardinal Philippw 
Kreacnts gewidetet sind. Die Otigionle sihlen sn 
den besten Leisinngen der eigenartigen, in den letitan 
Jahren viel bespr(jchencn neuroner -Schule und sind 
I vielleicbt mehr als alle .anderen Werke derselben 
I geeignet, in deren Geist «hisafllhten. Hit diesem Geist 
I besehäfiigt sich einj^ehend das Vorwort, welches fUr 
die Beuroner Gemälde Feierlichkeit und Ruhe, Ab- 
gemessenbeit und Sireuge, den Sieg der Seele Uber 
den Korper, einen wesentlich erbanlichco Charakter in 
Anspruch nimmt und sie als dnrdwas prsestcfUche, 

d.iher liturgische Schöpfungen feiert. Ob die durch 
diese vier b^igentcliadea ais Schmuck der KucbenwSnde 
eines mehr beschaulichen Ordens besonders empGDlu 
lenen und gewifs auch passenden Gem&lde sich ebenso 
sehr fOr die Erbauung des Volkes empfehlen, welches 
I auch, riinial bei Darstellungen .ms dem Marieulebcn, 
j fUr das GemQth l>esoDdere Befriedigung verlangt, ist 
ein« andcf« Frage. h. 

Der Kunstverlag von Julian Schinidt in 
Florenz bringt die Serie der Fiesole'schen Engel rum 
I Abschhifs, von denen «r baseils sehn in sehr farticn» 
I prächtigen Ilobschnilten dnrch KnOfler inWwn hatte 
leproduziren lassen. Die beiden letzten, welche die 
Zwölfzahl der die GoUesmntter vmgebenden Himmels- 
boten V4dlenden, «leDm dm (toth tehleid«t«n) betenden 
Engel mit der Unterschrift: „Alleluja" dar tind den 
(rosa gekleideten) Cymbel-Engel mit der Unterschrift: 
„Tu rex gloriae". Sie werden als Abschlnfs der bcrrw 
liehen Gmppe erat recht wiilkoaimen sein. H. 

Notiz. Mit dem hier i'Hd. VI Sp. 314^ erwähnten 
Bischofsstabe des Kardinals Aibrcchl vuu Uranden. 
bürg weide ich hier demnichst ein im «Halle'schen 
Domschatz« abgebildetes spStgothisches Reliquien, 
kreos mittheilen, dessen Original sich ebenfalls im 
NotioMdmiiaeniN sa Stockholm befindet. D. H. 
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Die Goldschmiedfkmflie der Arphe. 

Hit 4 Abbildnnfen. 

I. 

jiirchs ganze XVI. Säculum, vom 
ersten Jahrzelini bis Uber das 
letzte biiMos, behemchletUe kirch- 
liche Edelmetallktinst Spaniens, 
genauer Castiliens nnd Leons, die 
Familie der Arphe, in drei CeJichlechtern. Dafs 
der Ente von ihnen, Enrique^ am DeulschUind 
gekommen ist, sagen die Zeitgenossen,') und 
in einer Frage wie diese ist das Zengnifs des 
Spaniers gewifs unverdächtig. Audi ist Arphe 
kein spanischer Name, es ist der deutsche Name 
HarT, Harfe, der vielleicht von einem Stamm» 
haus wil dem Waluzeichen der Harfe herge- 
nommen ist; ein solches Haus ist noch in 
Stra&burg nachgewiesen worden. Er war im 
Mittelalteram Niederrhein verbreitet und kommt 
in den Kolner Schrein sbiichern des XIII. und 
XIV. Jahrh. vor. Man gedenkt iiier auch des 
alten edlen Geschlechts der Kitter von Harlfe, 
die aur Schloia Harff an der Erft im Jülicher 
Land erbgesefsen sind. Wer kennt nicht den 
Ritter Arnold von Hart)', der seine Wallfahrt 
nach dem heiligen I^de (1496 bis 14991 selbst 
beschrieben hat.*) 

Die ne>chichte dieser Kiinstlcrfamilie ist auch 
dadurch anziehend, dafs sie in so einfachen, 
typischen Zogen verläuft und den Wechsel des 
Kunstgeschmacks in einer sehr bewegten Zeit 
wiederspiegelt. Ihre schaffende Thkttgkett bezog 

I) Antlrc:^ Gumcz de Arcc, Licenliat des kanoni- 
schen Kechi» am Colieg von Monte Olirete ia iial«» 
mann, bat fllr dt» Boch dci Bnkeh fo^nde Vetae 
über den Urobvuter {eschrieben: 

f Hins aVM» quittJitut Germantt »fi/f r<ticlu. 
Online /odici Ha»lra» i ftueavtt md trma, 

Crnx t.tgi9Ht iftetl, ettehü CmatPttiit Ckriati 

Corperiä iiiliilitl\i lionirn prcldliit in lltVHWt, 

Ampln Tolftiiui fariUr Cutli/Jiu temfii, 
C»rd»ht fl Uhmtri» U^amtnr; tmtter» miU», 
Qmaeptt olim rtdro praeefUtn» liit;»» reliquil, 
Dum piu» ordthat lolum »e trailtre Cliri-Io, 
O'i" mifiiil vir tut t itit» tum liiictrtl atX'i. 
*) «Die Pilgeriahrt des Killer Uarff«, henunfegeben 
von Dr. B. V. Grots, KtHu ISOO. 



sich vorwicL,'eiid auf ein der spanischen Kirche 
eigenthüniliches K.uUusgerälh, die Custodie, also 
da& die Erzählung ihres Lebens fast in der 
Reihenfolge der Auftrüge filr diese aufgellt. 
Ein engiimschriebener Krei«:, wo aber noch g inz 
andere Eigenscliaften als die Geschicklichkeit 
des Goldschmieds nnd KMukOastten sieb zu 
zeigen hatten. Etwas vom Genie des Ardiitdcten 
und von der Erfindungsgabe des Bildhatiers 
mufste dem Custodicnkünstler zu Gebote stehen. 
Mitten in Hire Tage fiel der Wendepunkt der 
Zeiten, der Fall der Gotbik, das Vordringen 
der wiederbelebten Formen der römischen Bau- 
kunst nach dem spanischen Westen. Diese Um- 
wälzung wird hier in einer und derselben Fa* 
milie durchgemacht; «e fhllt zwischen Vater 
und Sohn. .Mler diel Ar])!ie N'.imen sind mit 
einer typischen Stilforni eng verknüpft: der 
spätgothischen, der sogenannten Frührenaissance 
und des klagsiwhen Gnquento. Von dem Grofs« 
vater Enrimie sagt sein Enkel: Er brachte die 
gothische Manier auf ihren Höhepunkt.') Die 
erste Form des welschen Stils auf spanischem 
Boden l»t sogar ihren Namen bekommen von 
den Silberschmieden, plateros, plateresk, weil 
die architektonische Ornamentik, wie sie der 
Zweite, Antonio, zuerst auf das Kirchengeräth 
Übertrug, sidt noch besser fbr diese Feinkunst 
zn eignen schien. Der dritte nnd berühmteste, 
Joan. ist der Verfasser einer Lehrschrift, die 
alle Gebilde der Natur und Kunst durch feste 
Maaftverbaltntme zu r^eln unternimmt; und die 
Schönheit wohlbcrerhn; ter Verhältnisse, im 
(jeist eines Palladio und Vignola war es, durch 
die er in den Augen der Zeitgenossen die be- 
besnmdeiten Werke seines Vatefs und Ahnen 
in den Schalten gestellt haben sollte. 

Die Custodia 
der spanischen Kirche ist eine Art Taber- 
nakel, in Form eines idealen Thurmes, bestimmt 
bei hodkfestlicheni Anlafs die Mottstrant aulzu- 
nehmen. Sie hat mit dem täglichen Gottesdienst 
und den übrigen kirchlichen Jahresfesten nichts 
zn schaffen, denn sie wird ausscblicftKch bat 
dem FronleichnamfiBst g^raudit, su dessen Vci^ 

Utg/ hatim </ ptmt» dt la maiuia g^ita. 
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herrlichung sie eigentlich ersonnen ist. Dann 
wird sie, theils bei der Prozession auf einer 
Tragbahre oder auf einem mit Bildwerken ge- 
schmückten Wagen heramgdtthrt; theDs aber 
nimmt sie, an den sechs mittleren Tagen der 
Octave des Festes, auf dem Hochaltar Fiat?-. 

.Custodia' wird in der Regel »Monstranz', 
.Ostenaoriaitt' fiberaetot, und die spanische 
Sprache braucht auch für Monstranz und das uns 
hier interessirende Schaugefkfs da!5selbe Wort. 
Sie UDterscheidet dann beide durch einen Zu- 
satz. Die Monstrana hdTst CuttmUa de man« 
oder portatil, auch pequeha, die kleine, trag- 
bare, Handcustodie; die Custodie im engeren 
Sinn nennt man Custodia de asiento, die 
moaitmentale Ctistodie GewöhnKdi aber wird, 
warn beide in Verbindung vorkommen, die 
Monstranz mit dem wunderliclicn Wort viril 
bezeichnet, das man als solöcistische Ableitung 
▼on vidriü, Glas, Krystall, als Gbsgeftfs (im 
WMertnwh der Akademie fyxis ttyaaähuli er* 
klirt. 

Unterscheidende Merkmale von Monstranz 
und Custodie liegen nicht blols iu der Gröfse,*} 
sondem anch in Beadnimang und Fonn. Die 
Monstranz, die ebenfalls dem Fest des Corpus 
Domini ihre Entstehung verdankt, nimmt die 
geweihte Hostie unmittelbar auf, die hierzu 
bestimsttte kmuta bildet einen int^rirenden 
Theil von ihr; die Custodie nur mittelbar, indem 
die Monstranz während der Festfeier in eine 
ihrer Abtheilungen verseut wird. Die Form der 
Monstrans wurde den ReliquienbehMlteio oder 
Reliquiarmonstranzen entlehnt, daher sie aodi 
in den altern Zeiten (im XIV. Jahrh.) wohl Re- 
liquiar genannt wird.') Diese Form ist bekannt- 
fidi die eines GeflÜses, dem Kelcb vennrndt, 
mit Fufs, Stamm oder Stil und Baldachin. 

In der Custodie sind die Merkmale des Ge- 
fäfses vollständig beseitigt Sie verhält sich 
aar Monstrans etwa wie das Altaretbortam znm 



*) Die Varim commensoracion bestimmt ftlr die 
CttModie miadaiem zwei Varas oder castUbche EUeo, 
d. h. 1 m 68 cm HOhe, fdr die Monttraai, 2 bli 9 
easttaa einer EUe, aho 0.42 bis 0,68 cm. 

*) Die Utette urkundliche Nachricht von einer 
spant«chen Cuuodie betagt, dafs Leonore, Gemahlin 
Cari III. d noble von Nnvnirm filr ihre Grabktpelle n. «. 
«In ReHqniBT von Ojitall nh Jatpispfeilem, von 11 
tnnrco« Silbergewicht stiftete, paru tlntar tl nttrpe 
tlt Di»i (tta den göltKchen Leib tu tragen). Der 
Meister war Dnid d« Boate. LconofB itaib im 
Jalm 1415. 



Altartisch. Sie ruht nicht auf einem Fufs, son- 
dem auf einem breiten architektonischen Sockel, 
Uber dem sie sich stufenweise verjüngt. Sie hat 
die Form dnes ThurmmodellsL 

Der Haupt- und Mittclihcil der Monstranz, 
tier Knr'Stallrylindcr mit dem Mdndrhen und 
dem späteren Strahlenkranz (raggieraj ist ferner 
fllcbenbaft behandelt, flankirt von Widerlag* 
pfeilern, Fialen und Statuetten, die mit ihm in 
einer Ebene liegen, hat aber keine ent>5prerhen- 
deo Theile an der Vorder- und Ruckseite. Nur 
die bftldachinartige Bekrönung nimmt die volle 
Form eines Thurmes und Thurmhelmes an. Wo 
mehrere Thürmchen vorkommen, ist der mittlere 
oder Baldachinthurm von diesen Nebenthürmen 
nicht umringt, sondem flankirt 

Die Custodie dagegen ist ein thurmartiger 
Centralban, in streng peripherischer Symmetrie, 
mit Gleichwerthigkeit und Gleichheit aller Seiten, 
man kann sagen, sie habe keine Oiientirung, 
keine Hauptachse, wie das im Begriff des ab* 
sohlt Centralen liegt. 

Mehr verwandt in Bestimmung und Form ist 
die Custodie dem Tabernakel, wenn man unter 
dem in verschiedenem Sinn gebrauchten Worte 
nicht einen Schrein versteht, j^ur Hewahrung 
und zwm Verschlufs des Sakraments, sondern 
eine Art von beweglichem Expositionsthron. 
Jedermann wird bei ihrem Anblick an die im 
XV. und XVI. Jahrh. im Norden üblichen Sa- 
kramenthäuschen erinnert werden, deren Ent- 
stehungszeit der der Custodie vorangeht Sie 
sind ihr, kihMtlen'sch betrachtet am nächsten 
verwandt. In ihrer ornamentalen Ausstattung 
gleicht sie diesen /.um Theil riesenhaften Taber- 
nakeln, in denen sich die Phantasie der späteren 
1 gothiscfaen Steinmetsen und der frflhesten Re- 
! naissancebildhauer eischOpfte. In derGröfse steht 
die Silbernistodie etwa zwischen diesen Steir- 
gebilden und der Moastranz. Der Untet^chied 
liegt in zwei Punkten. Die Custodie ist be- 
weglich; sie hat keinen bestimmten lituigisdien 
Standort im Gotteshaus; sie wird in einem 
Schrank der Sakristei oder Schatzkammer auf- 
bewahrt, wahrend das Sakramenthäuschen an 
der Chorwand der Evangetienadte frd oder mit 
der Wand verbunden au^emanert steht Ferner 
ist dessen Kern ein versrhliefi^barer Schrein, 
zur Aufbewahrung der reserva eucaristica; 
in Spanien tagrari» genannt Die Ctoatodie 
dagegen hat keinen verschliefsbaren Raum und 
' keine ThUr, ja eigenaich keine Wände; aie ist 
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allseitig offen und durchsichtig, wie das Okto- 
gon des- Freiburger Münsters. Auch kann das 
Sakramenthäuschen nicht ab l^urmmodell be- 
zeichnet werdeop denn vom Tharm hat es nur, 
als kolonalen SUerrath, den Uebeibea jenes 
Schreins. 

Ein Geheimnils umgibt die Custodie. Das 
ganze Jahr bleibt sie den» Anblkk entzogen, 
nur einmal tritt sie aus ihrem dunklen Ver- 
schlufs ans I.icht des Tages, an ihrem Feste, 
„wie vor dem geistigen Auge des Sehers von 
Patmos die himmlische; Stadt fertig ans der 
Hand des göttlichen Baumdsiten anr Erde 
herntederschwebt".') 

Die Anfänge der spanischen Custodie, nach 
Zeit und Ort, sind noch nicht festgestellt und 
werden es kaum je werden. Das älteste noch 
vorhandene Exemplar ist bereits gnn? typisch 
in Form und Grofse. Den Urkunden ist wenig 
ztt entnehmen, weil sie fdr Monstranz tmd Cu- 
stodie dasselbe Wort gebrauchen. Und die 
alteren Stücke sind nuist, besonders in den 
grofsen Kirchen, in der Zeit des Custodien- 
Enthiisiasmas eingeschmolzen worden. Mit der 
zunehmenden ropularität des neuen Kirchen- 
festes mag sich an menr als einem Ort der 
Wunscli geregt haben, das heilige Gefals, den 
fTbran dar Majestät', den Augen der zusammen- 
strömenden Festgenossen in weithin ericennbarer 
imposanter Gestalt rtigfinglirli zu macheiT. T>a 
der Monstranz bestimmte Grenzen gesetzt waren, 
SO veröet man auf diese ihre Verdoppelung 
oder Ansatrahhmg gleiclMam.'} 

Die gewählte Form lag ganz in Her Rirh- 
tung der damaligen Gothtk. Auch der Reliquien- 



*) Ein« andere mehr moderne Analogie bieieu die 
kaetbarea, fSr die feierUche AnislettoDg des VenerabUe 
■eh 1ÖS9 aufgekommenen Tabernakel röniiseber KIf 

tlicn; \\})VT dicbc hilfcii ciiicij festen SUnduil. Eiu 
Meisterwerk Domenico Funtanas i*t das von äisliu V. 
IftW) tttt Mine KapeUe in der Bariltkm S. Maria 
Mrirj^iore gcilifioie 'l abeinakel von vc-tt'j'dctrr Hronie, 
III i'uiui eines .acblcckigen Tempel» mit Kuppel. 

^} In andern Ländern begegnen uns schon im 
Uillelaker. noch mehr in der ueueieii Zeit, wohl Moo- 
stranten von aaf«erordenilicher Gtöff^. Eine solche 
wnr .lic des Hauses Dorla Pamlili in Rom, die für 
das Fest der Qnaraiu' Ore der Kirche S. Agneae ge- 
liehen wurde. Sie iat 6*ft Feinen hoch und wtegl an 
lüO Pfund. Aher walirctiJ in:»;i in Sp:\riWii Jie Kiefen - 
custodie gerade fur den Pomp der i'iuzciuuii ecfand, 
so wurde zu derea Bthnf in Rom der Fufs mit dem 
Strahleokrnnx hcramgcooBBen nnd in ein kleines 
Gefäb gestellt. 



Schrein, bis dahin die anspruchlose Form von 
Büchsen bewahrend, verwandelte sich rianials 
iu durchgeführte Modelle reicher Kapellen 
und Dome. Der durchbtodiene Kiithendiurm 
des XIV. und XV. Jahrb. war, besonders vom 
Punkt de> Oktogons an, wie voraiisbestimmt 
zum Muster der Custodie, wobei man sich 
überdies auf das kirchliche Aherthum berufen 
konnte, das dem Ciborium bemts die Thurm« 
forni :'/!// r/s j^rsfiTfnn'n) gegeben hatte. Die 
Richtung der baulichen Phantasie auf das Durch- 
brochene und Emporstrebende hatte den Gold- 
schmieden vorgearbdtet. Ja diese konnten der 
übernommenen Stcinmotzcnidee in dem ge- 
fügigeren Metall eine Gestalt geben, vor der 
man bekennen mutste, dafs ihr kühnster Traum 
hier Wirklichkdt geworden sei. 

Die materiellen Bedingungen nicht zu ver- 
gessen. Der alte Goldruf Spaniens aus den 
Tagen der Phönizier bis zu den westgothiscben 
^ Königen war damals durch den Handel Cata- 
loniens wieder anfgelel-t. 

Die älteste uns bekannte grofse Custodie ist 
die der Kathedrale von Gerona; sie ist 1,85 m 
I hoch und wiegt fast 80 kg. Francisco de Asis 
Artau, der schon ein Silberservice geliefert hatte, 
das die Stadt der königlichen Familie von Aragon 
verehrt, war sie 143U aufgetragen wt)rcicn. 
Die Frist der Vollendung war auf drei Jahre 
! festgesetzt, sie wurde aber erst 1458 abgeliefert. 
I Sie ist im reichen gothischen Stil der Fruhzeit 
. des XV. Jahrb., von schlanken, wohldurchdachten 
I Verhältnissen.«) Sie übertriflt an Schönheit weit 
' die viel bekanntere der Hau|)tsta<lt Barcelona, 
I die bei der Prozession auf den vergoldeten 
I Silberthron des Königs Martin 1. gestellt wird. 
Die Vermuthung liegt nahe» dals die ersten 
grofsen Custodien aus katalonischen Gold- 
schmiedwerkstätten hervorgegangen sind. R. rre- 
lona war damals der Uauptsitz die:>es Gewerbes 
in Spanien. Es haben sich im Archiv von Aragon 
noch drei Register des CoUgh de flaftr»s 
erhalten, nebst den Meisterxeirhnungen, die 
die Lehrlinge den txaniinadors vorzulegen 
hatten.*; Papst Calixtus III. liefs zwei a«rt- 

*} Am 17. Man 1877 war es dem Verfasser ver. 
g6nnt, dieses Meisterwerk mit Mufie i« belraebleo, 
Dank der Gate IVchanien O. Jo»£ Sagaus, det 
humanilen und gelallig^ien Geistlichen, der ihm dort 
. zu Lande begegnet ist. 

I*) iJi^ rnntmeivt A /<a Cmfraäi« dt /m mrgm- 
Um. BiM Aatwskl dieierZeicbnnBgeB iit ni^cilieih 
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Abbild. I. CuitoJin der Kathedrale vttn Cordoba- 
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Abbild. 11. Ciuioüi» der kaihcdrale von Toledo. 



fabri iaihalani, Pedro Diez und Perez de 
las Cellas nach Rom kommen (1455). Sie 
sind vielleicht die Verfertiger der Monstranz, 
die er der Kirche S. Martin zu Valenci.i, und 
des Kelchs, den er S. Nicolas daselbst 
schenkte. Die Colegiaten von Jativa und 
Gandfa bewahren noch die von ihm und 
Alexander VI, gestifteten Osiensorien. Das 
von Jativa bekrönte von einem gothischen 
Oktogone mit durchbrochenem Helm, das 
zwei gleichgebildete Thürmchen, auf Zweigen 
ruhend, wie schwebend, umgeben. 

Von Cntalonien scheint sich das Ver- 
langen nach diesem vornehmsten Pracht- 
gerath des Kultus im Anfang des XVI, Jahrh, 
nach Castilien und Andalusien verbreitet zu 
haben. Die Aufträge der grofsen Kathedralen 
und Klöster treffen mit dem Hinströmen der 
amerikanischen Metallbeute zusammen. Die 
erste Goldsendimg wurde für die grofse 
Monstranz der Königin Isabella verwandt, 
die nach ihrem Tode der Kardinal .\imenes 
für seine Kathedrale erwarb, Indefs waren 
Meister, die sich solcher Aufgabe gewachsen 
zeigen, nicht sofort bei der Hand. Valladolid 
gilt als der Hauptsitz des Goldschmiedge- 
werbes in Castilien; der Venezianer Nava- 
gero fand in der noch heute vorhandenen 
Plateria mehr argtntieri als in den zwei 
ersten Städten Spaniens. Aber es ist nichts 
bekannt von hervorragenden Custodien, die 
Valladolid geliefert hätte. 

Dagegen erscheint nun im ersten Jahr- 
zehnt des neuen Jahrhunderts in der Haupt- 
stadt des alten Nordreichs der Keconqiiista, 
Leon, 

Enrique d'Arphe. 
Er ist nicht der einzige seiner Nation. 
Ein Jahrzehnt später finden wir in Sevilla die 
Deutschen Mateo und Nicolas Aleman, Sie 
lieferten 1615 die alte Silbercustodie der 
Kathedrale, die Diego de Vozmediana 1528 
vollendete, Dafs Fremden so vielbesprochene 
Werke anvertraut wurden, in einem Lande, 
wo Ausländer nie mit freundlichen Augen 
angesehen waren, verstattet einen Schliifs auf 
den Zustand des dortigen Kunstgewerbes,"*) 

in dem al* (freilich recht zufäHi|{e) MaterialietiKamm- 
hing »ehälibaren Werke Ü.ivillier'», »Kecherchei 
»ur l'Orfcvrcrie en Espagne«, Poris 1879. Der ef«te 
Theil der Kegltter beginnt 1480, der dritte \.li<Al. 

"*) Noch im Jahre 1541 wurde H. Vogtherr'* 
«KunstbUchlein«, Strafsburg c. 1537, zu Antwerpen 
in'* Spanitche Ubersetzt, »Libro artifidoio para 
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Nach derVerinuthung Llagunos wäre Enrique 
de Arphe im Gefolge Philipp des Schönen nich 
Spanien gekommen. Philipp ist zwei Mal dort 
gewesen, da"? erste Mal aU Prinz im Jahre ir,n2, 
das andere Mal als er nach dem Tode Isabella 
derKitiloliicben, seiner Schwiegermutter, Ge- 
mahl ihrer Tochter Juana, die kaitilische Krone 
in Besitz nahm. Er landete am 29. April 1506 
zu Coruüa mit einem grofsen (lefolge von N'ieder- 
lündera and lausenden schlagfertiger Lands- 
knechte. Am 18. Jnli desselben Jahres hat Enrique 
den Kontrakt für die Custodie t^er Kathedrale 
von Leon unterzeichnet. Ware jene Vermuthuiig 
richtig, so wurde man an Flandern und Brabant 
ak den letzten Wohnsitz Enriques denken dürfen. 
Wenn man den Aufrifs des Thurmes von St. 
Romuald zu Mecheln betrachtet, so wir<1 man 
die Verwandtschaft (im Stil, nicht in den Ver- 
hsltnisse») mit Enriques Custodien, besonders 
der von Cordnba. bemerken. Ein Spanier, den 
man den Ilolbirstlien Stich dieses kühnen 
Thurms vorlegte, wurde darin den Aufrifs einer 
Custodie zu erkennen glauben. 

Enrique bürgerte sich in Leon dauernd ein; 
er heir;ithcte eine Spanierin, Hettruda Kodriguez 
Carrefto, die ihm einen Sohn, Antonio, schenkte. 
Ein Grabstein im Kreuzgang der Kathedrale 
giht den Namen einer zweiten Frau, Vdluda de 
Ver, die am 2R. Juli l."r;2 starb. Er hat, nach 
der .Vlittheilung seines Knkels, auch Prozes^ion?- 
kreuze (io Leon und Burj^os nocit vorhandi-n), 
Szepter, RaocHgefitfse, Paxtäfelchen und Leuchter 
ausgeführt Nach den mttgetheilten Versen des 
Llcentiaten von Salamanca raufs er auch, in 
Cedernholz gearbeitet haben. 

Leider ist sdn erstes W«^ durch das er 
sem Ansehen b^grttndete, im Unabhängigkeits- 
krieg zerstört worden - ebenso wie das für 
die Benediktinerabtei Sahagun verfertigte. Die 
Custodie von Leon war zehn Fnls hoch und 
hatte fünf Geschosse. Vier knieende Engel mit 
Rauchgcfdfsen umgaben die Monstranz; im 
Tburrainnern stand ein leidender Heiland (an 
der Säule); die Spitze krönte ein Crucifix. 

Obwohl also das erste Glied der Reihe ver« 
leren ist, darf man rloch annehmen, dafs die 
Grundzüge und die Formensprarhe in den 
späteren wiederkehrten. Nach den erhaltenen ' 
Custodien von Cordoba und Toledo war das 
System Enrique de Arphe's etwa folgendes: 

fo.ivj ','1 pintorti y fnlaUaiiorts , p'nUr {•> cmp,' :'r,i,fgrfs, 
dtb)t€kini«r*i, ufaätTM.* Davillier «. a. O. S. 89. 



Der .pyramidale Thurm' der Custodie hat 
vom Fttft bis zur Spitze die Form eines regeU 
mäfsigen Sechsecks. Er besteht aus dem mit 
Reliefs bedeckten Sdc^cI, einem lothrcchten 
Haupttheil für die Aufstellung des viril^ gleich- 
sam dem Thronsaal des eocharistischen Gottes, 
und änem bekrönenden Helm, der aber in 
mehrere Geschosse zerfallt, die durch zierliche 
Gewölbe geschlossen werden. 

13ie grofse ThurmhaUe ruht auf sechs mit 
Fialen besetzten Pfeilern mit hohen Basen, die 
sich weit ausladend im Sockel fortsetzen, und 
hier etwa ^in Toledo) durch Ausfüllung der 
Ecken zu einem Zwölfeck verbunden sind. Am 
Sockelgesims sind Konsolen vorgekragt, als 
Träger von Strebepfeilern. In Folge davon 
erscheint in der Ge^ammtsilhouette der Sockel 
etwas eingezogen, als (übrigens günstig wirkende) 
Erinnerang an den Ursprung des GeMldes aus 
einem Gefäfs. 

Die sechs Pfeiler sind durcli genaste Rund- 
bogen verbünden. Genau dieselben Rundbogen 
sitzen umgedreht auf deren Sebeitdtt als Kamm- 
omament mit Kreuzblumen, das den Anaata des 
Helmes wie eine Gallerie umf?.ltimt. 

Diese Theile oder üeschosse sind aber nach 
Aufsen keineswegs scharf voneinander abgesetzt 
und gesondert Das Ganze ist ein bewegtes, 
sich stetig verjüngendes Gebilde, in dem die 
horizontalen, selbst die schrägen Linien (mit 
Ausnahme des Sockels) ebenso ausgemerzt sind 
wie alle stetigen Flüchen. Nadeldilnne Fialen 
sind das Mittel, diese Verschleierung des ab- 
gestuften Aufbaues, und selbst des Ucbergangs 
aus der lothrechten in die schräge Linie des 
Hehns zu bewirken. Die Schwibbogen, welche 
sonst den Strebepfeiler mit der Mauer verbinden, 
sind durch leichte Ranken und Voluten ersetzt. 
Die bildende Kraß, die hier waltet, scheint der 
uns noch geheimni&vollen verwandt, die die 
Säfte des Bauroes emportreibt und seinem Wachs» 
thum die Richtung gibt. 

Im Jahre 1513, sieben Jahre nach dem Kon- 
trakt von Leon, begann Enrique die Custodie 
von Cordoba, die im Jahre 1518» am 8. Juni, 
dem Feste des Corpus Domini, eingeweiht wurde. 
Sie bat dieselbe Höhe wie jene, vier Geschosse 
und wiegt 532 Mark Silber. Das spiegelglatt 
polirte Metall, in Verbindung mit den vergol* 
deten Theilen und den zalil reichen Edelsteinen 
macht einen unbe<:rhreiblichen Eindruck. Sie 
wirkt wie ein Werk aus Krystall, leicht und 
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luftig, „also dals sie im Traum erschaut und 
wie mit dnem Hauch gesdiaffcn sdidttt". Sie 
hat jene Zeiten der Zerstörung, denen ihre Vor- 

pSngerin znm Opfer fiel, überdauert; denn der 
Plünderer von Cordoba, Dupont, empCsind, so 
enlhlt man, bei ihrem Anblick eine Scheu, sie 
dem sdum bereiten Sdunelxti^l zu Aber- 
antworten. (S. Abbild. I Sp. 295/20G. " 

Der grofse Krystaltcylinder steht wie ein 
Säulenscbaft auf einem reich versierten, ab- 
gcitttften Sockel ;aeine Bekrönting, entsprechend 
dem Knauf, steigt kelchartig zum Gewölbe auf 
und verwebt sich mit diesem zum Baldachin. 
Die Pfeiler des ersten Thurmgeschosses setzen 
auf diesem Gewölbe Uber den Bogenscheiteln 
an, mit den von unten aufsteigenden Strebe- 
pfeilern sind sie durch je zwei Voluten verbunden. 
Hier steht das Bild der Asuuta. Das dritte 
Geachoft ist taxtt Art Glockenttuhl mit sebwiD- 
genden Glöckchen. Das letzte erinnert an die 
Bügel einer Kaiserkrone über der die Statuette 
des Salvator ragt 

Cordoba bahnte dem Meister den Weg su 
der Kathedrale des Primas von Spanien. Im 
Jahre 1515, also während dort noch die Arbeit 
im Gang war, berief ihn der neunundsiebzig- 
jährige Ximenes, damals Regent von Gsstilien, 
nach Toledo. Dort lebten hervorragende Künstler 
niederdeutsrher und frauzösischerHerkunft; zwei 
von ihnen, der Holländer Diego Copin und der 
Mater Johann von Burgund, waren berdts^ der 
eine nnt einem Holxmoddl, der andere mit einer i 
gemalten Skizze betraut worden. Min darf an- 
nehmen, dals Enrique sich wenig von ihren 
Entwürfen angeeignet hat. Er legte aufser dem 
Rifs auch das Holamodell eines Pfeileia vor. Im 
Jahre 1517 beauftragte er seinen Diener Hcrnan 
Gonzalez mit der Anschaffung des Silbers. Hier- 
bei ging man mit vollendeter Rücksicbtlosigkeit 
VW. „Mein Grofsvater Enrique*', erzihlt Joan 
d'Arphe im Quilalador (indem er sich zu gleich 
umfassenden Zerstörungen bekennt), „hat für 
die Custodien in Leon, Toledo und Cordoba 
ungezählte sehr alte Sachen eingeschmolzen*' 
(dfslizö infinitas Cosas antiquisimas). 

Die Cnstodie von Toledo ist nenn Fufs hoch, 
drei FuCs breit und gesclunückt mit angeblich 
zweihundertsechzig Statuetten. Ihr Atifrifs ist 

'>3 Nach deu bis jetzt vorhandmen Photographieu 
war e» leider nichl möglieli, Mblrfcre IHuilratioBen | 
hertuflelicn. I 



klarer, die Gliederung einfacher, das Gerippe 
noch zarter gewoben. Das Verhiltnift von lÜle 

und Helm ist zu Gunsten der ersteren ver- 
' ändert. Sie war nämlich bestimmt, jene von 
Isabella der Katholischen binterlasseneMonstranz 
anfttinehmen, die frditch an Scfadnhdt und 
Eigenart der Erfindung Alles was Enrique er- 
dacht hat, übertrifi^. An den Durchschneid'in^«; 
punkten der Gewölberippen hängen silberne 
Glöckchen und Rauchgefäise; als Schlufsstein 
dient eine Blume aus Edebtdnen. Dan Kreitz 
der Spitze, ein Werk des Juweliers Lainez (15231, 
enthalt srf h jndar.hizig Perlen und vier grofse 
Smaragde. Der Venezianer Navagero schätzte 
ihren Werth auf 30,000 Dukaten. Sie «ntkilt 
795 Mark Silber und 67 Mark Gold. Sie war 
das letzte Wort der Gothik in der kirchlichen 
Goldschmiedekunst .Spaniens. (S. .Vbbiid. II 
Sp. 297.) 

Am 23. April 1524, also wieder nach sieben 
Jahren, lieferte Arphc sein Werk an das Kapitel 
ab. Doch ist noch lange an ihrer Verschönerung 
gearbeitet worden. Auf Antrid> des Ertbischoft 
Fonseca ersetzte er noch sdbat den eisernen 
Socke! durch einen silbernen. Im Jahre 15d6 
beschlofs man, an eine Vergoldung des GaiuceUf 
mit Ausnahme von Sockel und Statuetten, zu 
gehen. Lange war man rathlos, bis sich eine 
schriftliche Anwei-^nng des Meisters vorfand. Es 
ergab sich, dafs die Custodie aus ötiOO Stücken zu- 
sammengeseut war, die mittels 1 2 &00 Schrauben 
andnander befestigt waren. — 

Von dem Eindrurk, den diese Werke ihrer 
Zeil in Spanien machten, gibt eine seltene 
kleine Schrift Zeugnifs, die im Jahre 1539 zu 
Valladolid mchien.'*] Der Verfasser, ein Baoca- 
laureus Villalon, will den klassischen Pedanten 
zeigen, dafs die (legenwart, in Malerei, Baukunst 
und Muäik, Künstler aufweise, mit denen die 
Alten sich nidit messen kttnncn. FQr die Gold- 
schmiedekunst beruft er sich auf die drei Custo- 
dien unsres Enrique, dessen Name er übrigens 
nicht kennt. „Drei Silberwerke habe ich gesehen, 
von denen ich behaupten kann, daft sie nidit 
ihres Gleichen haben in der Welt, augenscheinlich 
von einem und demselben Künstler, der das.\lter- 
thum ubertroffen haben dürfte." (Schlafs folgt.) 
Bmi». CarIJnsti. 

'*) tlngemaia tifarttttZ tntre io antigtto y lo 
f>r,„„u. fftdia 'f«r tt Smtiäbr yHtaH,* Villa, 
dolid 1^89. 
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Das Zehnthaus zu Karden an der Mosel. 

Mit 18 AbbiMuiigeu. 

n Profangebäuden aus (1er Zeit dc>5 ' war ohne Zweifel durtli eine dünne Wand in zwei 



romanischen Stils sind wir nicht 
reich. Um so mehr müssen die 
wenigen, welche durch die Stürme 
<ler Zeit hindurch bis auf unsere Tage gerettet 
wurden, unser Interesse wachrufen, namentlich 
wenn sie nicht blos einen geschichtlichen, son- 
dern auch einen künstlerischen Werth besitzen. 
Kin solches Bauwerk, tind zwar eines der :iltesten 
und am besten erhaltenen, ist das „Zehnthaus" 
ZR Karden, einem kleinen Orte «n der Mosel, 
etwa 3Vi Stunden unterhalb Kochern. „Zehnt- 
hnus" nennt es der 
Volksmund von 
Alters her, und da« 
ntit acheint die Be- 
stimmung de<5 He- 
bäudes richtig an- 
gegeben zu sein. 
Seiner baulichen 
Ers<:heinnng nach 
weist es auf den Be- 
ginn desXlll.Jahrh. 
hhi, geschichtliche 
Nachrichten über 
dasselbefehlen g<1nz 
lieh ; indefs zeigt die 

Anlage de« Hauses, 
dafs es keine Pri- 
vatwohnung war, zur 
Erhebung der Abgaben für das in Karden in 
damaliger Zeit gelegene Kloster zum hl. Castor 
sich aber wohl eignete, und so dürfte der Name 
„Zehnthaus" mehr als ein blofser Name sein; 
wir dürfen ihn als Zeugnifs einer wohlbegrün- 
deten Ueberlteferong betrachten. 

Das antiuithige Oebäude, welches wir hier 
im Bilde wiedergeben, wird von der Mose! mir 
durch die Strafse und die dicht vorbeitührende 
Eisenbahn getrennt. Es besteht ans einem läng- 
lichen Rechteck, dem sich nach Norden ein 
thnrni.ilinlirlier, im Cninrlrifs fast < [iiadratischer 
Anbau vodegt. Der letztere ist wenig höher als 
das Hauptgebäude und wie diese* mit einem 
Satteldach gedeckt, dessen Richtung jedoch 
senkrecht /(i der des Hauses verläuft. 

Linter dem Hauptgebäude zieht sich ein 
Keller hin, welcher durch einen Gang mit dem 
Moaelufer in Verbindung steht Das Erdgeschoß 



Norden 




SD<l«n 



Räume geschieden, deren Kamine sich theilweise 
noch erhalten haben; der gröfiere östliche atdit 
mit dem untern Thurmgeschofs in offener Ver- 
bindung und aus ihm fülut an der Moselseile 
eine kleine in der Mauer liegende Treppe zum 
obem Stockwerke, das einen geräumigen Saal 
bildet Ans dem Saale führt eine Thür in das 
Thurmgemach, welches durch eine in dem 
Winkel zwischen Thurm und Haus empor- 
steigende innere Treppe, die jetzt frdlich 
nicht mehr vorhanden ist; deren Anlage sich 

aber noch deutlich 
erkennen lafst, von 
aulsen zugänglich 
war. Diente vid* 
leicht das 'l'httrm- 
innere als Warte- 
raum, der Saal aber 
zur Entgegennahme 
des Zehnten und 
der üblichen Be- 
wirthung der Zehnt- 
pBichtigen,wälirend 
der untere gröfsere 
Raum die Kticlie, 
und da» kleinere 
Geiaia ein Zimmer 
für die Kloster- 
brüder war? 
Das Gebäude ist, der Art der Zeit ent- 
sprechend, in Bruchsteinmauerwerk aufgeführt, 
alle architektonischen Theile aber, die Fenster- 
einfassungen, Gesimse, Auskr.ngnngen der Ka- 
mine, die inneren Kaminanlagen, bestehen aus 
sorgGiltig bearbeiteten Sandsteinwerkstflcken. 
Einen besonderen Schmuck weist das Bauwerk 
nirht auf; ntir das, was von selbst gegeben 
war, ist kunstgemäfs ausgebihlet: die Kenster 
mit ihrem Briisliin^ims, das Hauptgesims, die 
im Aeufserrn vorgekragten Kamine; aber gerade 
in dieser ungesuchten n;irbietung e Her IVirmen 
an den von selbst gegebenen Bautlietlcn ver- 
räth sich mehr Geist und künstlerischer Sinn 
als in der Anbringung eines, wenn atich noch 
so kostbaren, willkürlichen und unbegründeten 
Schmuckes, und darum wirken derartige Bau- 
werke in ihrer frcundliclien Bescheidenheit auf 
den Kunstverständigett so fesselnd. 
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Bezüglich der Einzelheiten verweisen wir im 
aUgeineinen auf die nacli genauen Aufnahmen 
wiedergegebenen Zeichnimgcn und deuten nur 
auf einiges näher hin. So ist zunächst bemer- 
kenswerth dieKndi- 
gung der Giebel- 
abdeckung (Fig. 12). 
Das Profil der Gie- 
belabdeckung ent- 
spricht den» des 
wagerechten Haupt- 
gesims, welches sich 
mit seiner oberen 
Platte un»! der dar- 
unter befindlichen 
Hohlkehle so weit 
um die Giebeleckc 
herumlcgt, dafs die 
schräg hcrabkoni- 
mende Abdeckung 
der Giebelseite mit 
Platte und Hohl- 
kehle üben auf das- 
selbe stofsen kann, 
während der Rund- 
stab gegen die Hin- 
terseite anläuft. Der 
Rundstab des wage- 
rechten Simses setzt 
sich dann noch 
etwas weiter als das 
obere Stück fort 

Dann möge dar- 
auf hingewiesen 
werden, dafs die 
sauber gearbeiteten 
und noch gut erhal- 
tenen Kapitälchen 
der Fenstersänichcn 
manches gemein 
haben mit den be- 
kannteren Arbeiten 
der damaligen Zeit, 
z. B. den Kapitalen 
am Dom zu Lim- 
burg. Sehr hübsch, 
wenn auch einfach, ist die .Anordnung der 
Kamine im Innern; zwei Säulchen stehen an 
der Wand und unterstützen die Tragbalken, auf 
welchen der Gesimsstein mit dem .Aufbau ruht. 
Die Verdickung der Mauer, in welcher die 
kleine '['reppe nach oben steigt, ist zur Hälfte 




t'ig. 8. OMteiie. 



übergekragt und wird von einer eigcnthtimlich 
ausgebildeten Konsole getragen. — Die Decke 
des Krdgeschosses, welche ebenfalls noch gut 
erhalten ist, hat gehobelte und profilirtc Balken. 

— Von der Balken- 
decke des oberen 
Saales ist nichts 
mehr vorhanden, 
nur die Kragsteine 
zum .Auflegen der 
Unterzüge finden 
sich noch vor. 

Sogar farbiger 
Schmuck fehlte 
nicht. .An der Osl- 
seite wenigstens 
zeigen sich noch 
Spuren von Malerei: 
die Säulen der obe- 
ren Fenster sind mit 
einfachen Mustern 
in schwarzer Farbe 
auf gelbem Grunde, 
die Bogenlaibungen 
braun und roth 
abwechselnd mit 
schwarz uud gelb 
geziert. Die archi- 
tektonischen For- 
men der Fenster 
selbst sind auf jeder 
Seite anders ent- 
wickelt. Und trotz- 
dem ist die Ein- 
heit sehr gut ge- 
wahrt. Das ver- 
bindende Element 
der verschiedenen 
Fenster ist die bei 
allen durchgeführte 
Form des durch ein 
Miitelsäulcben ge- 
theilten Doppel- 
fensters, wobei die 
Maafse der Oeff- 
nungen bei allen 
nahezu gleich sind. An den Stirnseiten sind 
die Fensteröffnungen mit Rundbogen uberwölbt, 
an der Langseite dagegen legt sich ein wage- 
rechter Sturz auf das Kapitäl. Die Stirnseiten 
sind dann noch weiter dadurch zu einander in 
Beziehung gesetzt, dafs la die Ecken der ver- 
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tieften Mauerblenrlen, welche die Doppelfenster 
einrahmen, Rundstabe gelegt sind, die ihrerseits 
wieder in verschiedenen Formen sich über den 
Oeffnungen aneinanderschüefsen. 

Was aber ganz besontlers Beachtung ver- 
dient und in sehr hervorragender Weise zu dem 
wohlthuenden Ein- 
druck des Gebäu- 
des beitragt, das ist 
die klare Durch- 
führung gewisser 
einfacher Maafsver- 
hältnisse in allen 
Theilen der Archi- 
tektur. Maafs und 
Ordnung sind ein 
Element der Schön- 
heit, und wie in der 
Musik Melodie und 
Rhythmus nach 
fafslichen Grund- 
verhillinissen ge- 
regelt werden, so 
mufs es auch in der 
Architektur sein. 
Der Rhythmus kann 
aber hier sowohl ein 
arithmetischer 
oder Zahlen- wie 
auch ein geome- 
trischer Rhyth- 
mus sein. Krsteren 
besafs die griechi- 
sche Bauweise: wir 
kennen ihre überaus 
fein abgewogenen 
Zahlen Verhallnisse. 
In der Blüthezeit 
der germanischen 
Kunst des Mittel- 
alters gab man dem 
freieren, biegsame- — 
ren und eindrucks- 
volleren System geometrischer Verhaltnisse 
den Vorzug, welches darin besteht, dafs die her- 
vorstechenden Bauglicder sich einem aus einer 
einfachen geometrischen Figur gewirkten Linien- 
netze einschreiben lassen. Theilweise werden 
allerdings arithmetische und geometrische Ver- 
hältnisse sich decken. — In unserem Bau tritt 
nun auch ein solcher Rhythmus hervor und zwar 
ein auf Zahlen Verhältnissen beruhender. 




Um den Zahlenrhythmus an einem Bei- 
spiel nachzuweisen, fassen wir die Westseite 
(Fig. 4) in's Auge. Von vornherein sei jedoch 
bemerkt, dafs die Maafsc nicht rein mecha- 
nisch miteinander verglichen werden dürfen, da 
durch perspektivische und andere Rücksichten 

zuweilen kleine Ah- 
weichungen gefor- 
dert werden. 

Auf den ersten 
Blick fällt die Halb- 
theilung der Höhe 
durch das ringsum- 
laufende Gurtge- 
simse in's Auge. In 
der That ist der Ab- 
stand von der Ober- 
kante des kaum 

hervortretenden 
niedrigen Sockels 
bis unter den Gurt 
genau su grofs, wie 
von der Oberkante 
desGurtgesimses bis 
unter die Spitze der 
Giebclabdeckung. 
Diese obere Hälfte 
halbirt sich wieder 
durch ein horizon- 
tales Band unter 
dem Giebelfenster, 
die Höhe vom 
Hauptgurt bis unter 
dieses Band ist näm- 
lich gleich dem 
darüber stehenden 
Theile. Es ist aber 
auch die ganze 
Höhe bis unter 
dieses Band gleich 
der ganzen Breite 
des Hauses, und die 
Länge des Bandes 
als die halbe Gebäudehöhe. Die 
Breite des Giebelfenslers zwischen den Mauern 
ergibt «lann wieder die Hälfte des Abslandes 
zwischen Hauptgurt und dem oberen Gurt- 
bande, und damit haben wir das Grundmaafs 
oder besser eines der Grundmaafse erhalten. 
Nennen wir es a, so ist die ganze Breite des 
Gebäudes = 6 a, die Höhe bis zum Hauptgurt 
= 4a, von da bis zur Giebelspitze = 4a, bis 



Kif . h. Sttd-(MoicM»ciic. 

ist so grof« 
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zum Bande unter dem Giebelfenster — 2a; die den Rnndstäben, bei dem Erdgeschofsfenstcr 

Länge dieses Bandes selbst = 4a. Das Maafs a, als lichte Weite zwischen den inneren Pfosten; 

welches die Preite des Giebelfensters zwischen auch die Höhe der unteren Fensterbrüstung 

den Aufsenmaiiern darstellt, findet sich an den über dem Sockel ist = a. Die lichte Höhe der 

Fenslern des Obergeschosses als Breite zwischen Fensteröffnungen im Obergeschofs und im 
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Giebelfenster ist ebenfalls genau » a, wkhfend 

die Oeffnungen des unteren Fensters wegen 
Her etwas grofseren itogenspannung eine Kleinig- 
keit huiiei sind. 

Die ipiiue Breite des Erdgeschofsfensters 
zwischen den Mauern ist = *4a und dieses 
Maafs, das wir b nennen wollen, findet sich nun 
aucli wieder melufach angewandt. In der Breiten- 
eintheilung 5b s 6a tritt es klarer hervor als a, 
da sich an das Mittelfcnster = b auf jeder Seite 
eine Mauerflädie von genau = 2b anschliefst. 
Im Obergeschosse ist der miiiieie Mauerpfeiler 
genau — b breit, so dafs sich hier das Einheits« 
maafs fünfmal nebeneinander legt, wobei die 
Ecken tim die Rundstabdicke rctrhltrhcr be- 
messen sinil, weil sie sonst gegenüber dem 
Mittelpfeiler schwacher erschienen waren, und 
den Fenstern, welche durch die Abstufiingen der 
Gewändevciitefiing an Ansehen gewinnen, eben- 
soviel abgenommen ist. .Auch die Höhe der 




Fensternische bis zum Anlang des Bogens ist » b, 

bis /.um inneren Scheitel des Bogens knai>i> '/„ b, 
von hier l)is unter das Gurtgesinis erc^Mbl >\c\\ 
wieder genau b. Kbenso ist b der Zwischcnratun 
zwischen dem'Gnrtgesims und dem Dachgesims, 
ferner zwischen dem K impfcrband der Ober- 
geschor>fcn!;tcr ttnd dem Gurt unter dem Giebel- 
fenster, endlich die Hohe des Giebclfensters bis 
zum Bogenanfang. 

Im Thurme kommt nach der Westseite das 
Maafs a zur Geltung, indem die ganze Breite la 
betragt, während das Fenster dieselben Ab- 
mesaungen wie das Giebelfenster aufweist 

Aehnliche Beziehungen liefsen sich an den 
anderen Seiten nachweisen. Die Ostscitc z. R. 
hat nur die grofsen Gesammtabmessungen mit 
der Westseite geroein, schon die Kamiaanlage 
bedingte bei ihr eine andere Ordnung. Die 
Fenster rles r)ljere;escho-<!cs sind in der ganzen 
Breite — a; der Kamin, welcher sich nach oben 
hin absatzweise verjtingt, hat in der Mitte ettvos 
mehr als a, so d^^ da die MauerflSchen der 



Ecken wieder a b sind, noch etwas Zwiadien- 

raum zwischen ihm und den Fenstern bleibt 
Die architektonisch ausgebildete Vorkragung 
des Kamins hat die Breite b, so dafs hier die 
FUnftheilung der Hausbreite wieder zum Aus* 
druck kommt. Ein neues Maafs gibt hier die 
Höhe der kleinen Fenster, zweimal liegt sie vom 
Sockel bis zur Fensterliohe, einmal in der Höhe 
der Kaminvorkragung, zweimal in Jedem der 
drei gleich hohen Ab<hltze des Kamins. Von 
dem Scheitel der kleinen Fensterbögen des 
Erdgeschosses bis zum Gurtgesims ist wieder b. 
Die Einthellnngen des diese Seite beherrschen- 
den Kamins stehen zudem tn Verbindung mit 
den Kämpfern der Fensterbögen. 
I Es ist der Fingerzeig, der in dies n Ver- 
hUlnisseD und ihrer guten Wirkung auPs At^ 
lieg^ jedenfella beachtenswerth. Gewifs wäre es 
unsinnig, wenn ein Arcfütekt zunächst eine der- 
artige Schablone zu Grunde legen und dann 
danach seine Architektur entwerfen wollte« 
aber sehr empfehlenswerth wird es jedenMla 
sein, die architektonische Idee, nachdem man 
sie frei zu Papier gebracht hat, in Bezug auf 
regelrechte Proportionen zu prüfen, ein durch 
die architektonischen Theile selbst daigebotenes 
IMaafs als Grundmaafs — sei es arithmetisch, 
sei es geometrisch — einzuAihren, und danach 
den Entwurf weiter auszubilden und zu ver- 
bessern. Eine Behinderung des künstlerischen 
Schaffens kann darin eben<;o\venig liegen, als 
der Tonsetzer im Fluge seines Gedankens be- 
hindert wird durch die Gesetze der musikalischen 
Komposition. Manches neuere mit vielem .Auf- 
wand enii htete Bauwerk würde nicht unbe- 
I deutend gewonnen haben, wenn sein Urheber 
I ein strenges Proportionssystem eingeführt hatte» 
und manches jetzt völlig bedeutungslose Kirch- 
lein oder Ilauslein würde dadurch wenigstens 
einen Antheil an der Kunstschönheit erlangt 
haben. 

Es ist erfreulich, <Iafs die Konigl. Regierung 
a" 'l'='m ,,'/ehnthau5e'' in Karden lebhaftes Inter- 
I esse genommen und eine namhafte Summe zur 
Wiederherstellung des Bauwerkes zur Verfügung 
gestellt hat Die Leitung der Wicderherslellungs- 
arbeiten ist seitens der Konigl. Regierung dem 
Architekten Seche aus Köln Ubertragen, welcher 
dieselben auch angeregt und die nOthigen Auf- 
nahmen etc. angefertigt hat Joseph PrllL 
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AI)g«intintC«scbicbte der bildenden Küntle. 
Von Dr. Atvtn Schnitt, Profewor «n der k k. 

UnivershSt zu Prag. IV llaitralioncn, T»fcln 

nnd Farbendnickea. li«rliit liS&!t, G. Grole'srhr 
Verfngibnehhradhnc. 
Ein grofs nnfjeleßtefi Werk, von welchem der be. 
kauiue Verlag der vor fmif Jahreti voUendeleu fUnf- 
bSodigen »Geschichte der deutschen Kunst« (vgl. diese 
ZcilMhr. Bd.ii Sp. Mi) d«tiPra«|ieki und die I. Lieieiiuig 
voriegt. Es «»II vier enfe KeielMe illnumi« Binde 

umfassen, in ca. BO IJeferungcn ä 2 Mark erscheinen 
■nd in läogslens zwei Jahren abgeschlossen sein. Der 
KnnM d«t AMcflbums soll der I., 4et IHudall«» der It., 
der Renaissance der III., der neueren und neuesten 
Zell der IV. Band gewidmet, also das ganze weile 
Gebiet der bildenden Künste behnndeh sein von der 
Zeh der Aegypter bi« in nmere Tage. Dtd» ee ans 
einer elntffen Hand hcrvorgelien loli, hat etwas Be- 
stechendem wegen der Einhfidiclikeii der Auffassung, 
und mit grotsem Vertrauen darf man ihm entgegen. 
•dieni denn diese Hand ist eine sehr bewährte, eine 
von den wenigen, die solchen gewaltigen Aufgaben 
gewacliten tiind. Von dem Text ist daher sowohl in 
ahtheiischer und kulturhistorischer, als auch in formeller 
üeüebnng darchaiu Gate« <n erwarten, nkbt minder 
von der Anawaiil des AbMIdHagsnaterinla, lllr dessen 

technische Ausführung der j^erade .luf diesem Gctiiele 
sehr leislungtfShige Verlag die volUtc Cjewähr liiclel. 
Nach diesen vsrscbiedeneu Kictitungen erscheint die 
L Uefenug als eine nnmiUeUMre Cnplehlung. Sie be- 
handelt als Anfang des ttf. Bandes die Renaissance 
in Italien und tvvrtr die Unukuiist in irelilicher (nur 
das Mitletsller etwas verkennender) Weise so der Hand 
»ahheieher TextnbbiidnngeB, die sehr gesehielit «ns. 
gesucht und ganz vorztlgllrh ausgeführt sind. Sie 
werden fast noch UbertiulTen v«u den beigelegten, 
in den verschiedensten Vervielfäliigungsarten wieder 
gef;ebenen Ii fein, die zumeist anderen Ablbeikngen 
angehören. M":.;- der Zuspruch den Verfasser wie 
den Verlf:;rrr ,1 den hüchsten Leistungen ertnnnicrn. 
denn au einem so wichtigen und hervorrageuden Werke 
wcfdea sieh akht leldit wieder so berabae Unter, 
«duner die Hand leidien I H. 



Grandrifs der Kunstgeschichte. £in HoMsbueb 

für Sludireiide. Auf Veranlassung der Königlich 
l'reufsischen Unterrichtsverwaltnng verf.tfsi vnn Dr. 
Frdr. Frhrn. Göler von Ravensburg Mit 0 in 
den Text gednickfen Figuren. Berlin lbS)4, Verlag 
▼on Carl Dnncker. 
l>em vorliegenden Lehrluich n\er)>t man es bald 
an, dab es aus einem Diktat herausgewachsen ist. 
Diesem UnnlaiMl verdankt es seino gndsen Vcnuttgc! 
seine Sysiemalistrung, Ueberskhtlichkeit, Knappheil, 
IVäzision, aber auch seine kleinen Schwächen, von 
denen nur das stellenweise etwas tu stark hervor- 
tretende Bestreben erwihnt sein mag, üaiheiische 
Krillk a« Oben und damit beslimrale Liebhabereien in 
den Vordergrund treten m lassen. Denigejjcntlber darf 
alter auch nicht verschwiegen werden, dafs der Verfasser 



die ganse KunstgeKhicbte behemcht und mit grober 
Objektivllft behandelt Es dürfte daher an eigenlliehcr 

Lchrh.iriigkeit diesem Grundtifs kniun ein .naderes Lehr- 
bnch der gesammicn Kunslgescbichte gleichkommen, 
und wenn mn ihm behauptet werden darf, dafs er nicht 
nur für den Studirendcn ein vorrllgliches Elementar!>uch, 
sondern auch fur Jcx) lkwandeiten eiu zuverldsuges 
Nachschlagebuch ist, so mag dadurch angedeutet sein, 
welche FilUe von konsibtstorischem Malertal in ihm 
vonrbellct ist. Solehe Bacher Ubnwn nur dos Produkt 
lauftr und guwiawnhafier Ldirlhtligkuil sein. G. 

Katechismus der Malerei von K. Rau |>j>. Zweite 
vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 50 in den 
Text gedruekteo und 4 Tafebi Abbildwagen. la 
Originalleinenbaad B Mk. Lcipdg IbOd, Veriag von 

J. J. Weber. 

Seinen Zweck, mit der Technik der Malerei be- 
kannt tu machen, erfbUt dieses Büchlein, insoweit ftber- 
haupl schrifllkhe Unlerwebung datu im Stande ttt. 
Dank dem 7usaniiiienwirken berufener Meister weiden 
das Zeichnen, dann das Malen in seinen verschiedeneu 
Techniken als Oel., Pastell.« Aquarellmalerei so gvtlnd- 
lich besprochen, die Materialien, Kunsigr-lTe u. s. w., 
die dabei zur Anwendung kommen kunueu, su ein. 
gehend erörtert, die Fächernialerei, Linienperspektive etc. 
so anchaulicb dargel^t, dafs AnCfüiger und GeObte, 
Künstler und Dlteuantca darmm sehr auumigfacb« and 
zuverlissige Belehrung gewinnen kilnuen. B. 

Handbuch der GemSIdekunde vi>n Dr. 1 h. von 
FrimmcL Mit 28 iu den l'eat gedruckten Abbil- 
dungen. In Originalieinenband 9,50 Mk. Leipzig 
180-1, Verlag von ].l W.-her. 
Kine ganz auf^ergewohnliche Fülle durchaus eigen, 
artiger Kenntnisse und Erfahrungen ist in diesem BUcb. 
lein niedergelegt, welciies sich nur mit Oel- und Tempera- 
gemälden heschäfligl, die nls Slaffeleibilder in den 
loi7tcn fünf Jahrhunderten entbinndcn sind. Zunächst 
haudell es sich um die lieuriheilung ihrer materiellen 
BeaehaRenlieN und technischen Bigenschafien, also um 
Malgrund, (Irundirvng, M.titechnik, Firnifs, lieschädi- 
gungen, Restaurationen, sodann um Abschätzen ihres 
künstlerischen VVerthes und die dafür mafsgcbenden 
flslheliachen ErwKgungea, ferner um die knnatgecchicht* 
liehe Betirlheilnng. namentlich die historische Kritik 
mit Einsi hluf» der Inschriften, .Signaturen u. s. w., wie 
die Stilkritik, endlich um Abschätzung des Freises wie 
um die Vereinigung von GemSMcn zu Sammhingen. 
Eine Meit;;e von wichtifren Fr.igen, die bislang höch- 
sten« vcreinxcli aufgewocfen waren, kommt hier zur 
sysleiuatischen Erörterung, und gern vertraut man sich 
zu deren Lttsung dem Führer an, der anf Schritt und 
Tritt aidi ab den «»vcriaeD Hcmcber auf diesem 
schwierigea Gebiet« bewihrt. >. 

Der Kupferstich von Friedrich Lippmunn. 
Mit itO Abbildungen. Berlin 18tl8, Verlag von 
W. Spemann. 

Obwohl in der Kcihe der »llandfiÜLlier der Kuiiig. 
liehen Museen zu Berlin* «ncheinend und auf die 



Digitized by Google 



816 



18M. — ZEITSCtikiFT FOR CHRISTUCIffi KUNST — Ifiv l(k 



Sie 



Schüue ihres KupfersiicViktibluets gnnz besoiidcTe RtlcV- 
ficht ocbmend, ist du vorliegende VVeik di>ch ein 
«ignrtHcbet L«hrb«ch «mI Hmr ein solches, welches 
slle seine Vorgänger auf dietem Gebiete an Klarheit, 
Anschaulichkeit, ZuverUsMgkeit UbertrifR. Mit der 
Technik des Kupferstiches macht die Einleitung au 
der Hand von tiliulniionen in gemeinvenlindlicher 
Wehe bekaant und fibt dann ein fcnappea, abe« doch 
volktÄndiges Bild von der Eutwickclunjj, welche der 
Kupferstich von »eitier Entstehung m der ersten Hälfte 
dea XV. Jahrh. genommen hat, xunächst in seiner 
deutschen Heimath, dann in Italien, dann wieder in 
Ueutschland, den Niederlanden, Frankreich, England, 
Spanien, bis der lelile (X.) Abschniii dem farbigen 
Kupfersticb gewidmet iat. Uie ausaahiusloa voitrcff. 
Seh antgelUirten TextiHaMrationen, von denen manche 
nur Theile von Bildern d-irsicllcu, haben den Voriug, 
den Originalen an GtöUe gleichzukommen, was fjr 
den Eindruck und die Vergleiebnilg von grofser Wichtig- , 
keit ist. So konml Alle« sacanniMi, um daa nur 
'223 Seiten umfaatende Bflchlein tn etner Mustertetstuug 
zu machen, die sehr geeignet ist, der iu den letzten 
lahnehnien wenigalena von Seiten der Dilettanten Ulier 
GcMflir veiMclillm^Mn KvpCHSlieUtiind« wieder neue 
Lieblubv n gcwhuMn. d. 

Die bildliehe Darstellung des goltliciteu 
Heriens Jesu und der Hera-J^'^'^^c'- "^»^^ 
der Geschichte, den kirchlichen finlccheidungen und 
Anforderungen der Kunst beiprochcn von 1'. Franz 
Ser. Haiti er, S. J. Zweite vermehrte Auflage. 
MU einem »aUttieh, Vignetten und BOdcm In UoU. 
schnitt, Zinko^^raphie niid Lichtdruck. lunibrack 
1894, Verlag von Fei. Rauch. (Ü Mk.) 
Den Wunsch, dafs die von der Linzer Quartalschrift 
im Jahre 1602 und liüiä gebrachten «ehr lebrreicben 
Artikel tlber die Darstellung des gtttilichen Herient 
erweitert und illustrirt ni Buchform erscheinen möchten, 
haben mit dem vetdienteu Herausgeber des »Kunst. 
fTenod« (1893 S. M), nnaerem veidulen Mitarbeiter 
Herrn Beneliziat Als, sicher manche Kunstfreunde ge- 
theilU Scboeller und umfassender, wie mau erwarten 
dnifke, tot dieser Wunsch erfttUi worden durch das 
vorliegende Buch, welches die »cbwterige Frage in . 
vollkommener Hehenschung des Stoffes mit so grofser I 
Umsicht wie Sicherheit in sechs Artikeln behandeil 
«nd der Lteung calgegcngefllhrl. Eine llbersichllicbe i 
Gcicliicht« der bildlicben Daratellnng des beUigttcn I 
Herzens bildet die Einleitung, die das entlegene und 
zerstreute historische Material mit iiienenfleifs zum ersten 
Male gesammelt und (auf Veranlassung des Referenten) 
wichtige Fingerzeige dem in dieser Zeilacbrift wieder» 
höh empfohlenen »Manuel de l'amaleur de la gravure 
sur bois et sur m£tal au XV. si^cle« von Schreiber, 
eine tsrafare Fondgrabe füi ikonographische Stadien, 
enlnommen Iwt. Niehl Uber das XV. Jahrb. geben die 
fille'.ie i noch erhaltenen Iler?-Jesu-I?ilder hinaus, die 
wie «He bezUgitchen Darslelltiugeu bis zur Mitte des 
XVIII. Jahrb., auf das Hers «hne die Figur des Hel> 
lands sich beschränken, um dann allmählich den . 
Vorrang abzutreten an diese vereinte Behandlung, 
deren Entwickehing bis in unsere Tage der Verfasser 
in sehr sorgsmer und feschickler Zasaminenaieilnng i 



verfolgt. Den ,, kirchlichen NöTinen ftlr bildliche Dar. 
Siellungen clei> göttlichen iiericni»" ikt der lueile mit 
grofser Vorsicht behandelte Artikel gewidmet. Auf 
diesem durchaus soliden bistoriacheo «nd kircUichea 
Knndamenl baut nun der Verfasser sebie Grandsltie 
auf, die zunächst im dritten Artikel der Antwuti .Tuf 
die beiden Fragen gellen, ob das einfache Sjrmbol 
(ohne die Figur) iMheiiseh «berhaapt tdlsaif und 
wie es darzustellen sei, um auf tur '! ri- rhen Werth 
Anspruch machen zu können. Dieser Artikel ist reich 
an ästhetischen, symbolischen, archäologischen Ge- 
sichtspunkten, die mit Klarheit nnd Prisision geltend 
gemacht, von Überzeugender Wirkung sind. In der 
Erörterung Uber die , »bildlichen Darstellungen des 
g<iltiichen Hersens mit der Figur des Heilands" erhebt 
der Verfasser die beiden Haaptferdertingen, dals aa 
ihr das Ilcrz sikhtb.ir dargestellt sei und dafs dieses 
in geschmackvültec Weise geschehe, für die bis jetitt 
mindestens vier zulässige Tjpen sich herausgebildet 
hätten als der Ausdruck der trauernden, der mitleidig 
halfbereiten, der mächtigen und sanftmRthigen, 
endlich der sich hinopfernden Liebe. Den zahlreichen 
„symbolischen Biidera des heiligsten Herzeos Jesu" 
widmet der Verfasser den ftnfie« Artikel, dessen Grand« 
läge eine sehr verständige nnd verständliche t'nlcr- 
suchung Uber den Begrift und die Erfordernisse des 
Symbols ist. Der ScMulsariikel gibt „Winke für figurale 
AuMchmltcknag von Kirchen des g6(iltcben Herzens", 
ftthrt ftlr diesen Zweck drei Ideen bis in's Einzelne 
aus, nämlich „die geschichtliche Entwickelung der 
Andacht zum göttlichen Herzen", „die Darsleliang des 
Geheimnisses", „die Darsidhing der Andacht som R<on« 
liehen Iler/en in ihren verschiedenen Ucbungcn". .Ms 
ein wohlüberlegte» einheitliches System erscheint jede 
dieser drei Ideen im Geiste der Kirche und ihrer 
Tradition durchaus korrekt und sinnreich zusammen« 
gefügt. Sechzehn alte und neue Bilder mit verschiedenen 
Vignetten illuslriren die Untersuchungen bald nach der 
geschichibcben, bald nach der tjmkralischen Seite und 
damit die allmibliebe Entwiekdnng, welche dieses Bild 
von der cinfarhslen Darslellung der ftluf Wuiulen und 
des durchstochenen Herzens bis zum grofsen tiguren> 
reichen Camilde seines Triumphes (aus der Beuranor 
Schule) genommen hat. Daraus ergibt sich manches vor. 
bildUcbe Malerini auch aus der neuesten Kunstgeschichte, 
aber mit den Einschränkungen, denen die meisten neueren 
Schöpfungen auf dem kirchlichen Kunslgebiete unter« 
liegen. So oft diesen der Anachlurs an gute alte Musler 
nicht zu Geböle stand oder nur niinijelh.ifr \i,n ihucii 
beuuut uurde, ^eigt sich in den < >«l>4iüt:ii tioch manche 
Unvotlkommenheit, diezu heben dasSlreben der Ktlnstler 
bleiben mufs. Gerade auf dem erhabenen Gebiete, 
welches die vorliegende Schrift behandelt, erwachsen 
denselben grofse Aufgaben, und dafs ia ihr für deren 
Läsung so vortreffliche Anleitung geboten, ist nicht 
ihr etnsiges Verdienst. Sie darf ak eine Hnsterleislanf 

fUr die Behnndtuiig äh^dicher l'r.iijen be,eichiie( wer- 
den, an denen es j.i niemals fehlt, denn in der Kirche 
ist Leben und Entwickelung. Es kommt nur dniwif 
an, dafs die neuen Probleme nicht eigenmächtig, wenn 
auch noch so geistvoll, sondern im Sinne der kircb« 
liehen Tradition behandelt werden, nnd das hat der 
Verfasser gethan. 8«baatB«n. 
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Kunststadien Ton C. Ha»»e. V. Heft. 8. Hoger j 
von BrUgge. U. Gemälde MemUng't. 10. Du Werk 
«on A. J. Waolert »Huia Menlhtg«. Bmkii IBM, 
Verlag von Edaard Trewendt. 
Seine UntertDchungen Uber die vortiehtntIeD flao- 
drifchen Maler des XV. Jahrh. setzt der Verfasser mit 
Eiftr fort, nicbl «ntDUlhigl dtircb di* Btaatundung, 
dto lie «rfiduea lutbo». Er bl sleli gawtft der retmien 
Zuoeignog, der besten Absichten und gründlicher Prü- 
fung bewafst, mag aack so der Meinung berechtigt 
■ein, dab leiae anatonitoehai Beraiutiidi«n On Dir 
einige s)ilkriltsche Beobachtungen, zumal fur die physio- 
guomt&chen, besonders befähigen. Trotzdem scheint 
e* ihm nicht tu gelingen, die kompetentesten Beur- 
theikr fttr seine Aii«cbaimng«n sn gewiniMo, die •um 
Theil ihc und Mngit verahele HypMheiea tn ver- 
jungen suchen. Die früher allgetiiein verlircilclc An- 
sicht, dafs in Flandern um dieselbe Zeit ivrei fast gleicb- 
werüiige Meister mit dem NaoMO Roger gesehaiTen 
haben, von denen der eine in Brilgge lebte, der andere 
(van der Weyden) in Brtlssel starb, ist auf der ganzen 
Linie aufgegeben worden und die beiOglichen Werke 
werden mit grober UeimeiDsiiaionng nnr fitr den 
lelzteren In Anspradi gcnomnen. Ihoi gegenflber 
sucht der Verfasser den ersleren urkundlich und slil- 
kritisch wieder zur Geltung zu bringen und eine gruiit 
Anzahl von Gemllden, die bler genem beschrieben 
«erden, ihm zu vindiziren. Eine erneuerte Prüfung 
des sonst fast aasschliefslich unter der Flagge van der 
Weyden's segelnden Materials wird hoflTentlich die Folge 
dieser sowie der weiteren Bebsnptnng sein, dab ver^ 1 
aebledene bisher denselben Kttnailer fest aUgemein | 
zugeschriebene Werlte für Nfernlinjj in Anspruch tu 
nehmen seien. In Bezug auf die letztere Annahme 
beruft er sich anf die neuesten (aneh hier Bd. VII, 
Sp. Ol besprochenen) Studien von Wauters, dessen 
kühne Hypothesen in Betreff des Schimmelreiters und 
des Porträts Karls des Kuhnen aber auch von ihm an- 
gefochten werden, wie sie von Seilen der Kritik ttl>er' 
einliaMieiMle Anfieehlidig erfahren haben. wL 

Las vitraux de la Cath^drale de Bourges 
posKrieurs »u XIII' siicle. — Das vor Kurzem aus- 
gegebene VI. Heft umbist wiederum drei Fnrben- 
dracktafeln, die eine mit swei damastirten Sloffrousie- 
rungen aus dem Anfange des XV. Jahrh., die beiden 
anderen mit je einem tttieraus reichen vierlheiUgen 
Penater. Als StÜhng der Familie de Bienil erscheint 
das St. Johannis-Fenster, welche? 14»>7 entstanden sein 
mufs. Die grofseo Figuren der Gottesmutter mit dem 
hl. Joseph, der hl. drei Könige und von St. Johann 
Baptist mit den beiden knieenden Donatoren füllen 
unter mächtigen lichten Baldachinen das eigentliche 
Fenster aus, während die zahlreichen Fischblasen der 
Bekrtonng mit fignrenieicfaen, vortrefflich geseiduielen 
GrHppdien ansgeelaMet ifsd, welche die Gebort and 
Kindheit des Heü.mdes behr^ndeln, wahre Kahinet- 
«ittckchen der Glusmalerei. Da* Le Roy. Fenster, 
welches wohl dem Jahre 1478 ngehSrt, stelk als Haupt- 
figuren die unter den ungemein reichen Baldachinen zu 
je drei gruppirten Apostel dar, welche der Himmelfahrt 
der hL Jungfrau beiwohnen. Hoch oben im Maafswerk 
erscheint sie von sahheichen fliegenden, snm Theil 



masizirenden Engehi beRleilet, die in herrlicher An- 
ordnung und Eingliederuug die gaiu« Bekiönung be- 
leben. Der nmlkn^iche Text gibt wieder in historischer, 
ikouographischer, ästhetischer, technischer Beziehung 
alle irgendwie wUnscheusurerihe Auskunft. — Schnell 
ist ihm das VII. Heft gefolgt, dessen I. Tafel ein drei- 
theiliges Fenster mit der Steinigung des bl. Siephaniu 
setgt, eine dureh Ihre Anordnung, Zckhnnng, Firbnng 

geradezu entzückende Uarslelluiij;, deren Stil auf dri» 
Ende des XV. Jahrh. hinweilt. Verschiedene Fragmente 
theils figtirlicher, fheih nur oraanDenialer Art Mllen die 
II. Tafel, und wiederum zwei origiueDe Thlenuiiler 
als damaszirtc Stoffe die Schlufstafel. S> 

Allgemeines Kttnstlerlexikon. Leben und Wirken 
der bertihmtesten bildenden Ktlnsiler. Dritte um- 

gcarheitelc und bis .luf die neueste 7eit ergänzte 
Auilage. Vorbereitet von Hermann Alexander 
Maller. Herausgegeben von Hnns Wolfgang 
Singer. Erster Halbbaru!. Fmnkfait a. M. 18!)4, 
Verlag von Kutten & I-.6iiiiilj. 
Die allmählich zu einem grof«en Bedilrfnisse ge- 
wordene Neubearbeitung des •Allgemeinen Kttnstler* 
lexikons* wer dureh die bmgebenden Bemühungen des 
Dr. Müller in Uremen schon ziemlich wc.t gediehen, 
ais sein Tod eine grofse Störung herbeiführte. Diei«e 
ist endlich durch das Eintreten des Dr. Singer glücklich 
überwunden, und von dem I. Bande liegt die Hälfte 
vor, welche in 18 Uugen ungefähr bis an die ScbweUe 
des Buchstabens D fuhrt. Da das Manuskript bis zur 
ersten HjÜfle des folgenden Bandes einscbiielslich druck» 
fertig ist, so darf ein filr ein solches Werir nufaer- 
gewöhnlich >>chnelies FiirUchrellen der Vei öfTenllichung 
erwartet wcrdea, uud wenn die in Aussicht gestellte 
Vollendung des III. (ScMub.) Ba»dc» bis Mitte des 
Jahrea 18'J6 erfolgen sollte, so wäre die empfindliche 
Lücke noch verhältni(siuäfi^4g schnell ausgefüllt, a. 

Die Tiroler Glaamalerei 18SC-1888. Bericht 
aber die Thitigkeit des Hauses. Innsbnick 1804, 

Selbstverlsß. 

Nachdem dte Itrulcr Gla!>iiialeiei des Herrn Neu- 
hauser, die in Dr. A. Jele einen ebenso technisch 
geUbten wie scbrifutellerisch gewandten Direktor be- 
sitzt, im Jahre 188fl ihr fUnfundzwanzigjähnges Be- 
stehen auch durch eine grofse Festausgabe verherrlicht 
hatte, erstattet sie Uber ihre Thitigkeit seit dieser 
Zeil mnen ebgehenden, von Ilhntralionen, unter 
denen eine F.irhendnu ktafel, crl.^uterten Bericht. Dieter 
gibt em anschaulichen Hitd von dem inneren und änfseren 
Geschäftsbetriebe dieses leistungsfähigen Hauses, wel- 
ches sein Material selber produzirt, sowohl dasjenige 
fttr die Glasmalerei- wie für die Mosaik.Atalalt, die mit 
ihr verbunden ist. In den meisten Kulturländern haben 
ihre Erzengnisse Eingang gefunden und dafs Zckhnuag 
nnd Technik hu Allgemeinen den strengen Grmnd- 
s.ltieii enl».jirechcn, »eiche dieses Unternehmen von 
Anfang an ausgezeichnet haben, beweisen die bei- 
befUgten Zeichnungen. In den letzten Jahren sind die, 
zumnl von den kirchlichen Knnstanstalien Deutschlands, 
vielumworbenen Amerikaner ak die Hauptabnehmer 
erschienen, was für den geschäftlichen Erfolg vortheiU 
hafter gewesen sein mag als für den künstlerischen, 
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&tan 4S«te kBmlleriteli «i«i>t ▼orawaetiuni^lowii Be« 

«teiler verlangen von den ClasgemSIden nicht selten 
EiDdiUckc uud Wirkungen, die übet das We&en und die 
Bl$tlaiBiung derselbeu hinaasgehen, und nicht immer 
■Mf «■ KflasUatn §ijiagea, solche Vonirlbeile xu 
flberwtnden. Die Ithatlsebe Periode der monumeittden 
GlasnialeTtL sind die leUlcn drei lahrhundcrle des. 
Mitlelilier«, die sie zugleich iii technischer lieziehuue 
«feine cntanniidie Höhe gebracht IuImii. Mdge, zu* 
mal in diesem Sinne, die allbewährle Tiroler Anstalt 

mit glücklichem Errolge ihre Wirksamkei; fortftlhren! 

s. 

HepelitorUiu üer U«»chicble de« Zeichen. 
tiBlerrtchtB. Eine kurzgeftlsle Zammmentletlung 

der wichlit:>len Erscheinungen auf dein Gcbicle des 
Zeichenunlerrichli von dem Alterlhum bis zur Keu- 
teit oebit einer «nraMenden UebeniehbUbelle. Voa 
Dr. Wnher Jost. Düsseldorf 1894, Verlag von 
Julius Bädeker (Mk. \,'2d). 
Der Hauptzweck dieses Bttchleins ist, den Kandidaten 
fOr das Zekhenleluereininen mit der Methodik und 
Geschichte dee ZelehennnterHchis bekaont tu machen. 

\V:is sich d-irnr.f bezieht, ist sehr Ubersichllich ziibaininen- 
geslelH und «Jet Ueberbtick Uber die Etitwickcluiig 
dieaei Lehreweiges aus den Ehesten Zeiten bis in die 
Gegenwart verdient allgemeines Inletene, wie dasjenige, 
was sur Charakteristik einzdner hervorragender Vcr. 
Ueter dieses Faches vorgefuhrl wird. Den verschiedenen 
LebrpUUien, Kegnlotiveo, l'rttfni^porduungen kommt 
rnr eine speticllei der «ngeiieficicit kuntigcacliieht- 
lichen Tabelle auch «ioe weiter« Bedentttng «n. o. 



Das Kreva von St. Trudpert. Eine alaman. 
aiache NielloArbeit aus spSlromaniieher 
Zeit von Marc Kosenberg. Ileransgegetien vom 

lireisgauvcrein „Schau ms Land**. Prelbarg 189 J, 

tierder'scbe Verbgshoudlung. 
Dieaem durch seinen aufiergewtthnMchen Reich- 
ihuni ou Figuren und Inschriften, nho ikouographiich, 
sehr incrkwtirdigen, wegen seiner eiii wickelten Treib- 
technik recht heachtenswerihen, in licziig auf die Aus. 
dehnung und Mannigfaliigkeit seines NieUoechmuckes 
wohl nnerreiehlen tpinromaalccheB Vortrage, beiw. 
Standkrcaz, welches sich in dem uralten Benediktiner, 
klosler St. Tmdpeti, tiahe bei Freiburg in U.iden, bis 
heule erhaheii hat, widmet der den eriisien Fragen der 
Atcbiologie mit Vorliebe nachgehende Verfasser eine 
eigene Monographie. Obwohl der Gegenstand, nicht nur 
nach den landläufigen Auschanungcn, mehrere schwer- 
fällige, um nicht zu sage», rohe Einzelheiten aufweist, 
venenkt sieb der Verfasser in Ihn mit grober tiingebmsg 

und hält dcnsellicti sn zahlreicher mul detnilirter Ah. 
biMungeo tur wcrth, da(^ dicbclueu tUr die atchsto- 
logische Ueurtheiluug das Original fast UberllU&sig 
macbea. In 10 Alascbnitteu bringt der Verteaaer aeine 
eingebende fteschreibnng unter, die der Technik and 
dem litur^,^^chell Zweck, dein ( tiicilixiis, dem Well, 
richter (auf der KUckseile), der hl. Maria mit Johanaes, 
den drei obcteo Kreu ae aenden der V or derse i te (Evau» 
gelistcn'*, «len drei nberen KreiueseiMlen der R(Ulc-,<'ile 
(Fngei;, der Auteistlchuit^ (aul der KuckicHc}, den 
I>onat«trcn, endlich der ,, kunstgeschichtlichen Stellung'' 

gewidmet ist« Die Uutersuchuogen, nügeii aje iccb- 



iHicber, ikoBographischer, nrchSoIngiaeher, histortaeber 

Art seiu, sind gründlich, weil bic auf genauer Keuntuifs 
ra:incher verwandter Stücke auf grofser Vertrautheit 
mit der bezUgUchen Litteralnr und auf daraus gewo«. 
neuem sicheren BGck und zuverlässigem Urtheil beruhen ; 
man wird daher auch den Schlüssen, die gezogen werden, 
durchweg die Zustimmung nicht versagen dUrfen. 
Uelirigeas läirt auch diese Studie wieder die Unsicher* 
heü erkennen, die trots aller einsebli^iigeB Publikationen 

iinnier ikicIi auf dem Ciebirle der Ikonographie de* 
Kruzifixes» herrscht. Das bc!>le Mittel, uiit hier zu be- 
stimmteren Anschauungen zu gelangen, wire wohl die 
abbildUcbe VerSffentlicbung slaimilicher charaktertati« 
scher dalirter oder sieher datirbarer Exemplare, etwa 
vom I.K bis XIII. Jahrh. Die früheren sind äufserst 
sehen und die späteren sprechen eine sehr bestimmte 
Sprnehe. Schufltg«u. 

D.as .Stift K. ioi! ei HC u b ur g. tuie kukuihislorLsche 
Skizze von Karl Drexler, Choiherr des Stifts, 
Wien Verlag der „St. Norberttts".l)uch. 

dntekerei. 

Diese würdig autgestaltete und reich illu«trirte Mono, 
graphic iiA verauiafst durch de» Abschlufs der im 
Jahre 1809 begonnenen Rettauratiottsarbeiten an der 
berllhmten Stirt<.kirche ;t!id ihren Nebengebäuden. Den 
Verlauf und L'muuig derselben stellt der Verfasser in 
Übersichtlicher Weise dar, und man gewinnt den l^in- 
druck, d,i& die Restauration, zu der manche sehr 
berufene Krilfie snsammengewirkt haben, fn alleweg 

gclnn_t;cn ist; Kirche und Kh>.'er sind dadurch in 
ihrem allen Gidnze wicdercr»taiideo. Aber aut die 
Uescbreibung dieser Ai betten beschränkt sich der kunst- 
begeisterte Verfiisser nicht; Cr imteroimmt einen Rund, 
gan^ durch sibamilicbe GebSude, beschreibt «e und 

ihren Inhalt nacti der V,iiii-;lerlscheii *iiid k-.inslhisturlschen 
Uedeutuug, und wie grofs diese ist, beweist schon ein 
Blick auf die hi etwas kleinem Formal ausgefhhnen, 
übrigens sehr scharfen Abbildungen, welche eine grofs« 
Aiw.ihl architektonischer .Merkwürdigkeiten, namcullich 
aber kunstgewerblich sehr hervoir.igender Gegenstände 
aus der romanischen Periode bis in die Rokokoseit vor- 
fuhreo. Wer kennt nicht den Verduner Ahar, das durch 
Grofse, Zeichnung und Techni'.; hercorragendsle Grulicn- 
schiiielzwerk der lumanischcn l'eriode, (dessen Rückseite 
ein »ehr merkwürdiges Gemälde aus dem Anfange des 
XIV. jahrlu vertierl)? Selbst uelwn ihm behauplen die 
gothi«chen Emallarheilen des Ciboriums, des Kelches, 
der l'a;ene u. s. w. ihren Werth. Und wie viele Metall- 
gegenstände aus den folgenden Jahrhunderteu, wie 
viele Elfenbein- und llwoarbeUen, wie viele Gewebe 
und .Stickereien aus dem XI. fnhth. tiis Ii. die IVrinde 
des Zopfes enthält die sugcucumii: KuuktMiumluug, die 
manches Museum an Bedeutung ubertritUI Aus diesem 
unvergleichlichen Schall« war ja durch die fruchtbaren 
Wiener Archäologen Manches ISngst bekannt gemacht, 
aber in seiner Zns nnuH ii;^c*ii>nt;l,cii inn vurijefUhtt, in 
»euier Vollständigkeit ihn beschrieben zu haben, ist das 
Verdiensl des Verfassers, der «benll fttr die Kunst* 
er7eut;iiis'e ntrhl imr warino Ein| ■'nidung, sondern auch 
iic(c.s Ver»tändaifs verriiih und daher durch seine tirifsige 
Arl>eit der W wi ei w chaft eines nnverkennboren Dienst 
gekisiet hat. R. 
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Der hidzerne Reliquienschrein des 
Klosters Loccum. 

Mit liehtdflwk (TaM XI) ud 4 Abbildmigflo. 

Einleitung. 

as Cisterzienser -Kloster 
Loccum liegt etwa drei 
Meilen östlich von 
Minden in whttnwaldi- 
ger Nachbarschaft. Die 
Kirche dieses Klosters 
ward, sicheren Nach- 
richten zufolge, in den Jahren von 1240 bis 1277 
erbauet Es wird in den Akten des Klosters 
erwähnt, dafs schon im Jahre 1244 der irn nörd- 
lichen Kreu^schiile aufgestellte Marienaltar durch 
den Bischof Johann von Minden eingeweiht 
wurden woraus hervorgeht, dafs der östliche 
Theil (ItT Kirc he mit seiner Kreuzschiffanlage 
mit grofsenv Eifer zunächst hergestellt worden 
is^ wJthrend der Gesammtweiterbau der Kirche 
langsam voUcogen wurd^ da die EiaweihuQg 
der ganzen Kirche erst im Jahre 1277 durch 
den Abt Hermann II. geschehen konnte. — 
Wenn zwar keine Nachrichten darüber vor- 
handen sind, dalh im Jahre 1244 bereits Chor 
und Querschiff schon vollendet waren, so läfst 
sich doch aus der Thatsache annehmen, dafs 
der nördliche Kreu^aini schon 1244 benutzt 
wurden auch der östliche und sQdliche lliril 
des Kreuzes sdion um diese Zeit in Benutzung 
genommen waren, da der an das Kreuz an- 
schliefsende Arm des südlich an der Kirche 
belegenen Kreuzganges durch die in seinem 
Kapitelhause auftretenden Wü rfelkapitlle der 
vier Säulen, welche das dewölbe tragen, sich 
älter als der ganze Kreuztheil der Kirche er- 
weisen, und eine rasche Verbindung dieses 
Kreuzgangtheiles mit der Kirche als dringend 
erwünscht, ja nothwcndig erscheinen iniif^, und 
somit Chor und Kreuzarme Till schon niit- 
sammt kirchlichen Zwecken dienten. 

So darf denn niöh der auf der Mensa des 
östUcfaen KreuaflUgds aufgesteUte und im Jahre 




1848 daselbst noch befindliche Keliquimischrcin 
wohl noch der Zeit von 1244 angehOrig be- 
traditel werden, der in photognphiseher Ab- 
bildung hierneben anschaulich gemacht ist. Aus 
dem Umstände, dafs der Schrein genau die 
Länge der Mensa einnimmt (3,673 m), mu& 
man sdilie&eo, dab entweder der Sdirein sein 
Maafs nach dem vorhandenen Tische, oder der 
Tisch sein Maafs nach dem vorhandenen Schreine 
bekommen hat. Im ersten Falle ist der Schrein 
gleichzeitig mit dem Tisdie, das ist gldcbadtig 
mit der Kirche entstanden, im zweiten aber 
könnte der Schrein älter als die Kirche sein, 
und man konnte nach den Formen der Kirche 
schliefsen, dafi der Schrein wirklich iher als 
die Kirche sei; aber dieser Schlufs wird hin- 
fallig durch die in der Vierung erbauten Chor- 
stühle, welche zu der Benutzung der Kirche 
1244 adum fettig idn mu&ten, und diese Stahle 
haben in ihrem Wangen-Ornamente den Cha- 
rakter des Ornamentes am Schrein. ■ — 
Man kann daher mit gutem Gewissen glauben, 
daft der Schöpfer des ChorgestUhles identisch 
ist mit dem des Sdireines, obgleich ein gana 
anderer, als der Meisler Bodo, welcher als der 
.Meister der Kirche genannt wird, da die Kirche 
im Ganzen einen gleicbmäfsigen, aber von dem 
des Chorgestahles und des Rdkiuienachreines 
grundverschiedenen Charakter hat. Gleichwohl 
können beide Meister zu gleicher Zeit und in 
einem Kloster zusammen gelebt haben, da der 
romanisirende Guurakter des Schreines den- 
selben nicht älter macht, als die Chorstllhle der 
Loccumer Kirche, die zuverlässig in der Zeit 
nahe bei 1244 entstanden sein müssen, und die 
Uebemahme der Spiubögen in den Fenstern 
und Arkaden des Langhauses von Bodo, der 
im Kreuze, in Fenstern tmd .^rk.uJen der öst- 
lichen Kapellen noch Kundbogenform nahm, 
noch ausgegangen sein kann, um Fenster und 
Arkaden mit den von Bodo ausgegangenen 
hochspitzbogigen Gesvölbformen, bei dem 
Weiterbau der Kirche vom Kreuze ab über- 
einstimmend erscheinen zu lassen. Es kann aber 
auch ebensowohl ein anderer Banmeisier bei dem 
Weiterbau der Kirche schon eingetreten sein. 
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Der hölzerne Altarschrein. 
Dafs man für die Herstellung des Reliquien- 
schreines nur Holz nahm und «inea Ueberzug 
von Kupfer oder anderem MetiU venchmJihte, 
liegt wohl in dem Sparsamkeitssystem der 
Zisterzienser, welches an der Kirche selber in 
auiiallendem Maolse zur Schau tritt, ohne je- 
dodi den Vorwarf irgend welcher NSditemheit 
aufsichinfaiden. So ist denn auch der Reliquien- 
schrein nur ein Holzschrein ohne jeden figür- 
lichen Schmuck; aber seine Architekturformen 
zeigen schon in der rhythmischen Theilting des 
I^genbaues in drei risalitartig vortretende 
Giebel, von denen der mittlere etwas schmaler 
als die anderen beiden Giebel aber von gleicher 
Hfihe mit ihnen is^ sowie in der Belebung der 
beiden zwischen den beiden Giebeln liegenden, 
etwas lan ggestreckten 
Zwischenleider durch 
zwei Ober einander 
angeordnete Bogen- 
reihcn,welche letztere 
sich an den beiden 

lu&eren Giebd- 
feldem wiederholen, 
einen Meister ersten 
Ranges. Durch die 
Vcrsdüedenheit der 
drei Breitenabmes- 
sungen von Giebel- 
und Zwischenfeldern 

bekommt die Ge- AbbM. t. 

sammterscheinung wirkliches Leben, welches 

durch das edle Maafs der Ver^srhiedenheit der 
Theile untereinander seinen lioberen Werth erst 
crhllt; durch die der ganzen Vorderansicht, mit 
Ausnahme des Mittelgiebels, gegebene gemein- 

same nogenstclhmg aber erhalt das Gesammte 
sein wohlthuendes Gleichmaafs und seine Ruhe. 

Was die dem Schreine gegebene äufsere 
charakteristische Gesammtform anlangt, so sehen 

wir in derselben wieder Resc l;eiiicnheit und 
Sparsamkeit deutlich hervortreten. Die am 
meisten gebräuchliche Form dieser Reliquien- 
kasten war die Rirchenform, oft mitSeiten- 
Und QuerschifT gcbiMet, oft auch nur als Ung- 
haus mit Satteldach und den beiden Endgiebeln. 
Hier ist aber die letztere Fotm noclimals ver« 
emfiurhl^ indem wir dieselbe der Linge nach 
nochmals getheilt sehen (d. h. abgesehen von 
den oben schon erw;lhnten, die Vnriieran-iicht 
sehr belebenden risalitartig vorgebauienGicbelnj. 



Offenbar ist diese vereinfachte Form aus dem 
Grunde genommen, wed vom Ciiore aus, von 
wo aus man den Altar überhaupt nur im Wesent- 
lichen zu sehen bekommt (wie unsere Photo- 
graphie die Ansicht zeigt}, die sich so zeigende 
Form nicht leicht erkennen läfst, dafs der Kasten 
seitlich nur halbe Giebel bat, weshalb der 
Zisterzienser sidi mit dieser dOiftigen Ansicht 
zufrieden stdlte; ein anderer Grund ist nicht 
zu fmden. 

Der Schrein hat also nur ein Pultdach, sutt 
des sonst gewohnten Satteldaches; um aber 
diese Form so praktisch wie möglich zu 
gestalten, hat aufser der Pultfläche, anschliefsend 
an den oberen scharfen Rand der Pult- 
fläche^ hier der Kasten noch eine pbttte (hori- 
zontale) Fllch^ auf weldier sich Reliquien an 

Festtagen der Heili- 
gen aus- oder gut 
attfttellen Hefteb 

Es geschah also 
für die Gesammtform 
nur so viel als nöthig 
war (abgesehen von 
den sdir schttnen 
Vordergicbeln), desto 
mehr zeigt sich aber 
für die plastische Be- 
lebung derKlben ge- 
sorgt. Es i'it tliatsäch- 
lich aufser der (be- 
malten) Dach6iche 
nicht ein einziges Fleckchen an dem ganzen 
Schreine ohne Ornament geblieben. 

Die seitliche .Ansicht, welche obenauf die 
Breite der zum Aufstellen von Reliquien ge- 
bildete FUdie zeigt; hat ebenso wie die vorderen 
Giebelflächen, eine Belebung durch .'\rkaden er- 
fahren, ganz in derselben Form, tmd in den- 
selben Dimensionen wie die Gicbcltkchen, und 
da die Seitenfläche die Breite eines halben 
Giebels plus der Breite der oberen horizonialrn 
Fläche bekommen hat, so liefsen sieh hier drei 
Bogenstellungen für die Giebelbelebung bilden. 
Aufserdem hat diese Seitenansicht dieselbe 
Flächenbelebung, welche der vorderen Bretter- 
wand gegeben ist. 

Sämmtliche Arkaden haben an dem ganzen 
Schreine fretstdiende Säulchen und Bflgen, hinter 
welchen eine Holzbrett ei wand das Innere des 
Sclireines den .\ugen des Besrhaners verschliefst. 
Diese lirettei wände sind ornaroentirt gleichsam 
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wie ein aus kleinen über Eck gestellten Qua- 
draten zusammengesetztes und mit Vierpässen 
bemaltes, in Bleiverglasung hergestelltes Fenster. 

Die Flächen der Giebel sind mit dicht an- 
einander schliefsenden, flach modellirten Blättern 
nach altbyzantinischer Weise gefüllt, wobei in- 
defs die Giebelform gleichzeitig belebt wird 
durch die Lage der Blätter, welche eine grofse 
Kreisforro in dem Giebeldreiecke bilden, in 
welcher sich rosettenartig die Blätter bis zur 
Mitte des Kreises, schön geordnet in dichtem 
Schlüsse aneinander legen. Die dabei ent- 
stehenden drei Zwickel aufserhalb des Kreises, 
jedoch im Dreiecke, sind dann ähnlich sorg- 
fältig mit den Blälterchen belegt. Die Ordnung, 



Verzierung, sei es durch Profilirung oder durch 
Ornament: wir zählen in diesen schmalen 
Kantenverzierungen fünf besondere Muster, je 
ca. 37« t>n breit. 

Aufser den Dachflächen ist überhaupt allen 
aufsen sichtbaren Theilen eine künstlerische 
Belebung gegeben; die Dachfläche allein ist nur 
mit Malerei belebt, indem deren Fläche kobalt- 
blau gestrichen und mit goldenen Zeichen von 
Sonne, Mond und Sternen versehen ist. 

Da das romanische Blattornament am ganzen 
Schreine eine Hauptrolle spielt, geben wir von 
dem Giebelornamente der Seitenansicht des 
Schreines ein Beispiel in natürlicher Gröfse. 
(Abbild. 1.) 




Abbild, a. 

welche jener Kreis schon in die vielen gleich- 
artigen Blätter der grofsen Kreisfüllung hinein- 
bringt, wird noch wesentlich verstärkt durch 
die, theils die Seciisecks-, theils die Dreiecks- 
form hervorhebenden Steine, welche in ab- 
wechselnd grüner und rother Färbung zwischen 
die Blätter gelegt sind (wie das Bild zeigt] und 
an ihren Stellen höchst wohlthätig wirken. Diese 
letztere, in Holz hergestellte Steinverzierung ist 
auch an Friesen und Giebelkanten überall am 
Schreine mit feinem Gefühle in der Vertheilung 
der Steine wiederholt. Wirkliche Steine oder 
gefärbtes Glas sind indefs (aus Sparsamkeit) 
nirgend am Schreine verwendet worden. Die 
Umrahmung der Felder, welche sich durch die 
Herstellung des Schreines aus Brettern natur- 
gemäfs zeigt, hat selbst noch ihre besondere 



Kirsllcaroin. 

Der mittlere Giebel hat abweichend von 
den Seitcntheilen keine Bogenstellungen, sondern 
Portalgestaltung, bewahrte aber bis 1850 den 
Schlufs der Bogenöffnung durch ein mit ein- 
geschnittenem Flachornanient verziertes Brett, 
wie die ganze übrige Vorder- und Seitenansicht 
solches zeigte. (Im Jahre 1850 ist auf Anord- 
nung der Geistlichkeit eine bildliche Darstellung 
des thronenden Christus umgeben von den Sym- 
bolen der vier Evangelisten nach altem Muster 
auf die Brettfüllung des Portales gemalt worden; 
auch sind die Hinterbretter der beiden zwischen 
den Giebeln liegenden vorderen Arkadenreihen 
weggenommen, so dafs man, wie das Bild zeigt, 
in den dunklen Kasten hineinsieht, was sonst 
nur an Heiligenfesten bei Ausstellung der Re- 
liquien möglich war.) 
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Damit sich die Felder des Srhreines 
in den Arkaden dicht verschlossen 
zeigen konnten, sind die betretenden 
PröfiUningen streng tOr diesen Zweek 
gemift gebildet, sowohl an den Sflul- 
chen als auch überhaupt an den Ar- 
kauen, wie auch an dem Portale des 
Mittelfelde«; DieSlulcbe» der Bogen» 
Stellungen z. B. sind deshalb nur Drei* 
vierlelsäulen mit ebener Fläche an 
der Ruckseite. Die Säulchen haben die 
derUebergangszeit entsprechenden 
Knollenktpitälchen, und die Basen 
zeigen nur einen Pfühl und eine hohe 
Hohlkehle, welche letztere sich der 
quadratisch gebildetenFormdesSockelfl 
anschliefst. Zur feineren Belebung des 
Rockels hat der letztere eine flach- 
giebelförmige Erhöhung seiner vier 
Seiten und eine zweimalige horizon- 
tale Einkerbung seiner Au&eofllcbe, 
wodurch sich der sonst fast kubisch 
(würfelförmig) erscheinende Sockel in 
drei Theile (Platten) zerlegt, so zwar, 
dafs der mittlere Tbeil etwas höher 
als die beiden anderen Theile erscheint, 
wodurch eine angenehme rhythmische 
Belebfing der drei Sockelplatten er- 
reicht ist. So macht ^ch im Kleinen 
wie im Grofsen überall rhythmische 
Feinheit bemerkbar. Die zierlichen 
Stulenschafte haben die der Ueber- 
gangszeit angehOfenden Bender, welche 
in r!rr Hslfto der ?:tulenliöhe die 
letzteren umschlingen. — Die in den 
beiden Geschossen der Arkaden in ver- 
schiedenartiger Form (Dreipafs und 
Vkrp.ifs) gehaltene Belebung der in- 
neren Kanten der maurischen, hufeisen- 
förmigen, von den zier- 
lichen Sättlchen getragenen 
Bögen i-t iiherraschend 
schön zu nennen. Die klei- 
nen Kleeblattpässe in Jen 

sehr kleinen Bogenzwickeln — — 
sind hier auf der zierlichen, • ~^ 
vertieft gehaltenen Form ~ 
naturlich durch schwarze _ _| 

Bemalung wirksam gemacht; 

man würde sie ohne eine - - 
solche Märkiruog Wohl 
kaum erkennen. AbUlU. 3 



An sämmtlichcn ganren und halben 
Giebeln wie am Dachfirste sind 
deren Kanten mit freistehendem, reicli 
mit Laubwerk in die Luft hinein- 
ragenden Zierbrettchen versehen, ähn- 
lich wie solche bei den norwegischen 
Holzkircheu des XII.>nd XIILJahrh. 
vorkommen, nnr mit denUntenduede, 
dafs die an Giebeln und Traufen der 
norwegischen Kirchen angebrachten 
Zierbretter ursprünglich schützenden, 
den Regen vom Hanse «bwdweiiden 
Zweck haben, während sie hier nur de- 
korativen Zweck von Haus aus haben. 
— Dasjenige Zierbrett des horizon- 
talen Abschlusses am Firste des Iwoc- 
cumer Schreines scheint, seiner BUttter- 
gestaltung nach zu urtheilen, etwa 
hundert Jahre 1360) später dem 
Schreine noch als besondere Zierde 
geschenkt zu sein; vielleicht ist das 
ursprüngliche Firstbrett durch einen 
Unfall zerstört, und 1350 neu im Sinne 
dieser Emeuerungszeit hergestellt wor- 
den; allen seinen Formen nach steht 
es der übrigen Ornamentation ganz 
fremd gegenüber. (Abbild. 2.j 

Dieser Reliquiensditein enihielt 
offenbar viele im Laufe der Zeit ge- 
sammelte Reliquien, welche an Fest- 
tagen sichtbar gemacht wurden, wie 
die Einrichtung des Schreines deutlich 
erkennen Ufet Ueber den Aflndeo- 

wänden beider Längenfelder (also 
nicht Giebelfelder) befinden sich noch 
die Hespen, an welchen die Bretter- 
wände der Arkaden hingen, wdche 

letztere man nach Belieben aufheben 
oder schliefsen konnte, so dafs die im 
Schreine verwahrten 
Schitte «chtbar oder 

unsichtbar' gemacht 
— — werden konnten. Der 

— — — ^ meciianisciie Apparat 

— ' daan ist ziemlich ver- 

wickelt, so dafs wir 
_ ^ ~_ hier denselben zu be- 

- - - schreiben übergehen. 

' — Dafi in dem Hlttel- 

" bau des Schreines, 

welcher an der Vor- 
derseite das Portal 



t UaUnhdnaichca. 
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hat und durch Querwände ganz von den Seilen- 
th<nlen getrennt ist, besonders werthvolle Re- 
liquien tluiden, ist wohl •nimdmien, weshalb 

auch der Giebel mit ftUSSctduiendeiD, schönem 

Portale gesclimückt ist. 

Hinter den Basen der vorderen drei Giebel 
(also an der ROckseke der Vorderwand), an 

der Stelle, wo das Risalit beginnt, wachsen 
sechs Tbürmchen in dünnen HoUpflöcken be- 
ginnend, sich durch hohlkehlenfdrmige Ver- 



auftreten. — Von den Giebeln aufwärtsgehend 
enden die Thürme in schlanker sternarttg 
geschnittener Pyramide, gekriint durdh einen 
randen Knopr. 

Auch die beiden Scilengiebel wie die beiden 
halben Giebel enden mit runden Knöpfen. Der 
Mittelgiebel dagq;en sdgt in seiner Knopf- 
bildangeine besondere A '. ^Zeichnung, im We- 
sentlichen darin bestehend, dafs die Würfelform 
gewählt ist, an allen vier Seiten mit Giebeln 



Stärkung stim Achteck erweiternd, and dann j venehen, deren jeder einen grofsen Stein in 



Thiirmchengestall annehmend hervor. 
Diese Thürmchen (Abbild. 3) sind 
mit sehr weiten Oefihungen ver- 
sehen, so, dafs ihre, den Achtecks- 
kanten entsprechenden Stützen (Pfei- 
le rchen mit zierlichen Kapitälchen) 
aufserordentlich zart erscheinen. Das 
Hauptgeschofs ist sehr hoch; am 
oberen Ende sind die adit OeiT» 
nungen durchSpit^V^ögcn geschlossen 
(in dem Hilde sind die Sjntzbögen 
kaum zu erkennen) und innerhalb 
der SpitabOgen zeigt sich, etwas hmter 
die Spitzbögen zurücktretend, sehr 
wirksam die Form des halben Klee- 
blattes, welches den eigentlichen 
Fensterschhift in deutlicher Form 
erkennen lafst. Ueber dem Spitl- 
bogenschlusse zieren Gicbelgcsimse 
den hohen Saal des Thurmes, Uber 
weldtem ein horizontaler Schlaft 
durch auskragende Gesimse gebildet 
wird, auf deren erweiternder Aus- 
ladung sich mit etwas weiterem 
Dwdiraesser, da Ihn der hohe Unter- 
bau hat, die Laterne des Thurmes auf- 
baut Jede Seite der T.atcrne is'. von 
je drei im Spitzbogen schlicfsenden 
Fenstern durchbrochen, mit wechselnder Schlufs- 
fbrm, so twar, daft einmal das mittlere Fenster 
bi'^ /nr niebelspitze hioansteigt, das andere Mal 
die drei Fenster in horizontaler Linie schliefsen 
und der Dreieckszwickel des Giebels dann mit 
RIeeblattfbrm getiert wird. Diese Uberaus zier- 
liche Fensteranlage ist Übrigens nur im Relief 
helgestellt, und die dunklen Oeffnungen der 
Fenster sind nüt schwarzer Farbe kenntlich 
gemacht Sa mag nodi darauf aufmerksam 
gemacht weiden, daft die in den beiden Ge- 
schossen des Thurmes vorkommenden Spitz- 




seinem Giebelfelde hat (abwechselnd 
roth und grün bemalt). (Abbild. 4.) 
Die eben genannten Giebel enden 
mit nmdoi Knöpfen; zwisdien den 
Giebeln steht je ein kleines Thürm- 
chen, d'-s^en Dachspitze wieder mit 
Knöpfchem belebt ist Das viereckige 
Helmdach des Thurmes ist endlidi 
mit KugeHbrm gekrfint 

Der ganze Reliquienschrein war, 
mit Ausnahme der Dachflache, die 
wie oben berichtet in kobaltblauer 
Farbe gestrichen und mit vergoldeten 
Zeichen von Sonne, Mond und Ster- 
nen belebt war, vergoldet Anden 
AufienflSchen hatte die sehr schOn^ 
glatte Vergoldung stark gelitten, 
während sie auf der Bretterschalung 
besser erhalten war. Die vielen, in 
den Ornamenten, Knöpfen etc. einge- 
legten Steine waren abwechselnd roth 
und gr'in liemalt. T)ic Rückseite des 
Schreines hatte die naiurlicbeß ic he n- 
holzfarbe behalten.') 

<) [NacMem Herr BOdhauer SeKn;, 

der mir vor Kurzem seine Pläne zu einein 
groben Kcliquienallor fttr deo OtuabrUcker 
Don «oriette» md«e AtifmerkMakeit mf des nmm. 
niirhni Holz^chrein von Loccum gelenkt h»l(e, der 
bn dakin Auffallenderweise meiner Kenntnifs ganz ent- 
gangen war, sSgerte ich keinen Augenblick, den Alt- 
OWtiter, M detaen Kompetenz in mehr alt ciliar HilW 
sidit dieaet merkwürdige Kulif^er.'iih gehört, um deaiea 
VerölTentlichuriu in dieser Zciuchnft lu bitten. Die 
weaigco Worte, wekhe ich der vortrefflichen, hOchst 
kknciehen Boduciboag deaselbeD bdnHkfeii nlr 
erlaube, haben nur den Zweck, in Tle?ug auf dessen 
vorbildlichen Werth einige Andeutungen tu machen. 

Was Sick in Dentichland und den NachbarUndero 
■■s der nMnaaiicbcti Epoche an bObenea Mobiliar 
noeh erhalten hat, iit ebcnio einfach in der Aua 
fuhruiig, nis spärlich an Zahl, und besteht nur in 



bögen die einzigen sind, welche an dem Schreine ] einigen Truhen, Sakriueiachränken und Kenten von 
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Im Jahre 1848 wurde auf Beschliifs der 
Geistlichkeit bei einer von der Kgl. Regierung 
TorgesdiriebeneBRe«taorationdie«lte Ordnung 
in Mönchs- und Lalenidrcbe aufgehoben, bei 
welcher der Altar, bezw. Schrein, der Tür die 
darnach in bedeutend grofsen Dimensionen 

Chonttthlen: schHchtes, thcfilweine f«it rolie^ HoT?!Tcf;!f;e 
mit gm wenigem Ornament. Nicht minder selten sind 
die bis in diese Zeit zartlckreichenden K näselten, deren 
Vers iero Ilgen aber daqcnig«, wM der Kerbschnitt zu 
letalen vcrmtf, ntelit wetentücll Uoawgeben, daher 
•ach zumeist den d'.ir.:li c'f? HobMclullk gBlOfCBCn 
R>hin«t nicht Uberschreiten. 

Ak etile Art ▼ob ORenbuimf enchelnt deiw^fen 
der vorliegende Schrein, der den interessanten Versuch 
darstellt, innerhalb des romani&chca Formenkret&et 
durch ireliitdktonischen und ornamentalen Zierrath 
Gliedeninj^en zu bewirken, wie sie an Reichthum und 
Mannigfaltigkeit nur den metallischen Künsten f^lSufig 
waren, welche mit den ihnen eigenthümlichen Verzie- 
rangiaileii der Gd&> and Treib.» der GraWr* und FiIi|gT«ii«, 
der Bdckteln» und Entiltecliiillc fn der rametiiMlwii 
Periode ihren HöhepunVl errcicTitcn. OfTenbnr h^t 
dieee Mctalltcchoik, wie sie damals auch in Nord- 
deelidriMid tbeneo witmüit wie cnlwlekell «er, bei 
dem vorlie;ien^en Schrein, rn dem eine auch nur eitiig'er- 
mafsen adäquate Parallele mir wenigslcus völlig un- 
bekannt ist, Gwnltcr geManden ; aber so viele bezOg- 
liche AoMliige er «neh enfweiat. manche, je w>hl die 
ndtfeii denetben eliid in die Formempradie dei 

Holzes so £;lilcklich Ubertragen, dnh r% lieh Terlohneo 
dOtfie, dieses im Eiiuelnen zu prttfen. 

¥ne bei feden ffiOlieTeii MeliBidireliie der Kern 
in einen» hökemen Knsten bestellt (der in der Regel 
die Form des Satkophages mit Satteldach hat), so 
neMslleh eni recht hier, und es kam für den Künstler 
mir dtranf en, den Mangel nUei BelaUischen und 
damit atieh alles figHTltcKeR ScbmncVei doreb einen 
möglichst ausgedehnten Apparat holiemer, also zu- 
nlchst architektonischer Gliederungen zu erselsen. 
Dieien gewann er «neflfdcnit doreh eine Beionant der 
GiebeleiUwickelang, die darchans dem Holzcharakter 
entspricht, sodann darch einen möglichst reichen Ans. 
ban der Giebelbekrönungen, namentlich aber durch 
ein System von Thdrmchen, für welche dem vielleicht 
selbst aus Frankreich herObergekommeoen Cisterzienser- 
knnstler die Uebergangsbauten seiner Heimath noch 
mehr Anhaltspnnlde bolea, ak deren bereite in Deutich. 
land vorbanden waren. Die Art, wie die Gn&teebnlk 
schon von der Wende des Jahrtausends an vornehmlich 
in Norddentschland solchen Zierrath behandelt hatte, 
bildet« «ioen Wegweiser ftlr die Ueberlragunc in Holz. 
Denn an drn FtnrikirthllrmcSen der Giebel, den Vor. 
Unfern der Fialen, reipt, mit Ausnahme der mehr dem 
Metallverfahren entsprechenden durchbrochenen Par- 
thien, Allea den HoUcharakter. Dieter bomipt avcb in 
den daa Gaate bebemebenden Ar1tadenrte9nngen, die 

ihren metallischen Ur«prlinR nicht verTeu£;nen, ciniper. 
maüsen snr Gdtuag. An den KSmmen aber, welche die 
GIcbd wbrihncnibehanplet er wieder tein vollMRecbl, 
iodcni an iliiiao der Kcrindmitt «leeliindeit mi in 



auftretende Kirche zu niedrig erschien, in eine 
der Seitenkapellen gebracht, die verletzten 
Theile gut ergSnzt, und das Aeuftere nett ver- 
goldet, sowie Dach und Sterne n. b. w. neu ge- 
malt wurden. Bei dieser Gelegenheit {oder 
wohl etwas später) sind die Bretterwände der 

einer die gebundenen Guf'^fo—nrn Oberbietenden Wei^e 
sich entfallet. Seine grölstcn Triumphe aber (eierte 
diese uralle und weit verbreitete Kerbschnititechnik 
wie an einzelnen Rabmenatflcken und In den Zwickeln 
der Bogenstellangen lo vor Allem an den Frontispizen, 
die sie mit einem Ran?en System erhöhter und ver- 
tiefter Ornamente versah. Jene solllea besonders den 
Sehamclc farbiger Stehie «ad Gttaer. der eelt der 
rrSntcischen Zeil sehr beliebt war, nnchhilden, wäh- 
rend die iiu Tiefschuitt ausgehobenen Verziemngen, als 
metallisches Dekorationsmittel längst verlassen, wieder 
durchaus dem Holze gerecht worden, dem die der 
karolingischen Periode eigenthUmlicbe vertiefte Metall - 
behandinng sie entlehnt hatte. Den Fortschritt der Holz- 
technüc beweist der in hoclicotbiiclien Motiven gebalteae 
Fbatttamm, der in iciner Abwedudnng tob Krabbe 
und Blume so geschlossen wie malerisch wirkt. — Die 
Vergoldnng, welche auch auf die mit eing^rabcnen 
geonaelfiaeheB lifvaternngen veriieileii Hdalaftla dii^lctt 
filso ohne KreidegTitrid flhi?r1fn!:;en ist, gibt dem Ganten 
ein feierliches (»cpräj^e. ohne, irgendwie de,n Holz- 
Charakter /u hceinträchligen. 

Der ganze Scbreia ertcheiot datier, <^wohl Spanaoi. 
bettsrflelnicbten ihm in alleareg den Notbatandtstempet 

fliiffjepräet haben, als ein selbststSndiRes, originelles 
Erzengnifs, welches sein Material nicht verleugnet und 
nicht mebr, nidita Andern emcheliieo will, ah ea 

wirklich ist. 

Aber nicht allein diej>e Eigenschaft verleiht ihm 
einen mastergtlltigen Werth. Auch sein ganier AafbaM 
und seine Disposition, seine Gliederang«« nnd Ver« 
zierungsart lassen ihn als ein dankbare* Vorbild er- 
scheinen, so oft es sich um in Holz auszuführende 
romaniiclie Mol>ilien, namentScb Alllre handelt. Giebel 
nnd Tbarmeben, Nisebco nnd Aibataren werden aidi 
als die Elemente zu bewShren hahen, aus denen der 
Bildhauer seine Schränke, Schreine, .\harBufs&tte zu 
konstrairen hat, wenn an Üm das schwierige Ansinnen 
gestellt wird, sie in romanischen Formen so einfach 
wie mSglich zu gestallen ; dem FlSchenornament aber, 
vielgestaltig und dankbar wie es ist, wird ea vorbe- 
hallen bleiben, aberaU wo es wtlnicbenawerth eracfaeint, 
den engeneiMnen Sehnnck tn aelulfen. Kefbedmitt- 
und Ijiitbsäs^elechnik, zwei heule so viel cepflec'e und 
dilettanteuhaft maltrStirte Verfahren mögen hierbei mit 
zn Hälfe genommen werden ala ebenso wohlGKIe wie 
handliche Auskunflsmitlel. Aber je geringer die Milte] 
sind, mit denen Effekte erreicht werden sollen, umsomebr 
mufs der Künstler, namentlich der entwerfende Zeichner 
seiner Angabe gewaehcea mIb, «n so mebr da* Material 
und den Formenbr^ bdierrtdien. Aaf den Mangel 
gerade dieser beiden Kenntnisse sind die meisten Fehler 
zurtlckcnfohren, welche die Versuche, die mittelalter- 
lichen StQerxeugnitie nachzubilden, heutzutage in so 
trielfacbcD Mliskredit gebtaeht haben.] IX H. 
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Arkiden in den Langfeldem nrischen den 

Ciebela herausgenommen, wahrscheinlidl «m 
dem Publikum den Einblick In das Tnnere des 
Schreines zu gewähren. Auch ist der Bretter- 
▼erachlafs des MittelgiCMs statt der gemusterten 
vergoldeten früheren Weis^ auf Anordnung der 
Geistlichkeit mit der zuvor scbott beicbriebenea 
Malerei versehen worden. 



Tn an seiner Einftdibdl der groften Fonn 

ist der Schrein als ein Untcnm romanischer 
BilduDEj in Holz hochinteressant — durch die 
architektonische und omamentale Ausstattung 
der einlkdiaiFoimalwr «obl das eotrtdcente« 
Werk unter altett vorhandenen hölseroen Reli- 
quiensch reinen. 

HunoTcr. C W. Uaae. 



Die Goldscbmiedfftinflie der Arphe. 




Die Renaissance, 
rhdem die alten Metropolen der 
Krone Castilien mit solchen weit- 
hin strahlenden Ptachtireiken voran- 
L' a;en waren, war vorauszusehen, 
in jenen Tagen der Ergiefsung des indisdien 
Goldstroms, dais es bald keine Kathedrale, 
Collegiale oder Abtei mehr geben wQrde, die 
nicht eine ähnliche Krone ihres Ktrchenschatzes, 
nach ihren Mitteln und ihrem Geschmackes be- 
sitzen wollte. 

Gerade jetzt aber erlebte die spanische Kunst 
feat Katastrophe, die einen Umsturz der, wie 
schien, knnonisch tmd unübertrefflich fest- 
gestellten Form herbeiführen roufete. Man hatte 
eben den Gipfel erreicht, und nun idgte sich, 
da6 man wieder heranterste^en und von vorn 
anfangen muffte. 

Der Sieg der Renaissance in Spanien fiel etwa 
zusammen mit dem Regieruni^antritt des Habs- 
burgisehen Kail V, Dem vierten Jahrsehnt des 
Jahrhunderte qehfiren die meisten und schönsten 
Werke der ersten Phase der hier akklimatisirten 
italienischen Art an, des plateresken Stils. 

Was sollte nun aus den ,p7ramidaten Thurm', 
der typisrlien, sanlctlonlrten Form der Ciistodic 
werden? Vitruv liefs hier im Stich. Der pyra- 
midale Thurm war den Italienern von Alters 
her ein Tremder und widerstrebender Gedanke. 
Während man im Norden die äuTserHrh un- 
bedeutende Erscheinung ihrer Basilika zu einer 
malerischen Thurmgruppe umformte, haben sie 
selbst Jede Angüederang des Glockentburms 
abgelehnt Auf seine künstlerische Gliedening 
sind sie, auch in der Zwischenzeit der gothischen 
Invasion, nur in kümmerlichen Nachahmungen 
eingegangen. Auch ihre damaligen SdHfler in 
Spanien lernten es rasch als ihre Mission be- 
trachten, die Kunst vom ,Modemen' zu reinigen; 



II. 

sie gingen mit freudiger Ueberzeugungnur da ans 
Entwerfen, wo sie so glücklich waren, ein etwa 
passendes antikes Muster aasfindig zu raachen. 
Doch waren es keineswegs, wie man wohl 

denken mörli'.c, die Künstler allein, welcbohier 
den Ton ancrnhen. Die neue Form wurde ihnen 
von den geistlichen Herren, die oft in Rom 
besser zu Hanse waren als in ihrer Diözese, 

vorgeschrieben. Wie in manchen Kontrakten für 
I Retablos ai;s dieser Zeit, so wurde auch bei einer 
j der ersten Custodien des neuen Stils, der von 



^ Jaen, ausdrOcklicb bestimmt, sie solle ä h 
rMHono gearbeitet sein, womit nicht etwa in 

Rom hffndliche Muster, sondern der klassische 
Stil gemeint ist. Sie dachten darum aber 
keineswegs, irgend etmi von den was de 
für eine wesentliche Schönheit der bisherigen 

Schöpfenden hielten, aufzugeben. Die Meister 
mochten zttsehen, wie sie sich in ihrer neuen 
Formensprache mit der alten Aufgabe zurecht* 
landen« 

Indes dieKünstler ienerZeit waren keine un- 
behülflichen Doclrinäre; s>e verstanden System- 
geist und Anpassungsfähigkeit in Einklang zu 
bringen. Die ptaUrfit der spanisctien Kirchen 
m.nchten es mit Ihren pyramidalen Thilrmen 
wie der französische Baumeister von St. Eustache 
und der spanische der Kathedrale von Granada. 
Ohne Stempel und Sdiwierighett Hatten es diese 
fertir: gebracht, dem gotlilschen T>elb mit allen 
seinen niledm.Tfsen und unveränderten Pro- 
portionen ein Gewand klassischer Ordnungen 
ansnmeaaen. Auch den Goldsctwdeden war die 
Neuheit der Aufgabe nur dn Sporn ftr ihren 
erfinderi'^rhen Geist. 

Die Metamorphose ging so rasch wie glück- 
lich von Statten. Der Schmetteriing, der dem 
abgestofsenen gothischen Gebilde entschlfllrfte, 
hatte mit diesem scheinbar nicht die mindeste 
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Aeholidikeit, und doch «dncn der Gewinn dies* 

mal nicht wie gewöhnlich mit schmerzlichen 
Verlusten bezahlt. Die pyramM^lc Verjüngung 
zum Beispiel, die luftige Durchbrechung, die 
Etnbeit trafen erhalten. Aber wenn anter Meister 
Enrique« Händen der vidgeMhoasige gothische 
Thurm zu einer Cypres^e oder Ceder verwachsen 
war, so sah man nun wieder ein Ganses von 
klar und scharf gesonderten Theilen. Ein 
teranenförmiger Aufbau von korrekten Poly- 
gonen oder Rundtempehi, dessen Einheit nuf 
die Berechnung der Verhältnisse dieser Theile 
gegründet war. An die Stelle der mystischen 
Phanlarie, die die Materie and ihreBedfngangen 
vergessen machen möchte, war eine nüchterne 
Muse, die der Geometrie und Proportionslehre 
getreten. 

Antonio d'Arphe. 

Diese Umwälzung vollzog sich, wie gesagt, 
im Schoofse (!er<;e1!)en Familie. Fs der Röhn 
Enriques, Antonio, von dem der Enkel schreibt: 
„Obwohl die klassiscbe Architektar in den 
Bauten und Tempeln Spaniens schon ziemlich 
eingeführt wnr, <?o hatte man sie doch in den 
Silbersachen noch nicht grUndUcb befolgt, bis sie 
Antonio d'Arphe, mein Vatw, in der Qtitodie 
von S.' Jago xu verwenden t>egann, — . firnlich 
mit Baluster- iinri monströsen Sflnlcn \\ni\ nach 
willkttrlichem System (precepios}.'' Antonio ver- 
wendet nämlich den neuen Stil in seiner frühen 
Form, wo der omamentale Reidithnm atlrker 
betont wird als die Verhältnisse, und zwar 
mit freier BentUzuntr ficrflrlirh»r tmd srrnteskpr 
Motive. Diese erste Periode reicht in der Archi- 
tektur von 1530 bis 1S80 etwa. Sie entspricht 
dem, was man in Welschland Frührenaissance 
£r'*nannt h u, mit einem nic ht i^Hlrklichen Wort. 
Der .Xusdnick Renaissance pafst nur fiir eine 
Anfangsepoche; denn wie es nur eine Geburt 
(im natttrliclien Sinn) geben kann, so auch nur 
eine Wipiicrc^ehiirt 'Im ficjürUrhen und f,'eisii,'enV 
Drei Renaissancen hintereinander ist eine un- 
glückliche Ausdrucksweise. 

Die Ctotodien dieses Stils sind wenig zahl* 
reich und noch weniger bekannt. Leider ist 
dis pr5fste Werk, die von Ciienca, „an der «^ich 
alle kunstverständigen M.inner, die Spanien da- 
mals besafs, hervorgethan haben**, bei der graueU 
vollen Plünderung Cuenras i!urrh Caulincourt 
{1808) unterjjeijansfen. Man that lüesen Meistern 
damals viel Ehre an. Ah der Andaliisier Ruiz 
die Custodie von Jaen ttbemahm (von der ihm 



aberwiesenen Werkstatt fShrt noch heute dne 

Strafse den Namen Calle de Custodia), stand 
das Kapitel davon ab, vorher einen Preis auszu- 
machen, weil es dem Genius des Meisters ganz 
freie Hand lassen wollte. 

Das Jahr 1640, in dem Antonio d'Arphe 
die Custodie von Santi-igo de Compostela be- 
gann, gilt als Anfangspunkt der plateresken 
Periode. Er brauchte su dieser Arbeit inenehn 
Jahre. Sie besteht aus vier «Tempeln* in der 
von seinem Vater anfjewanriten sechseclciiien 
Form, diese sind flankirt von sechs kleinen 
Tempeln, wie Umbildungen gothischer Treppen- 
thilrmchen, die in drei Geschossen Statuetten 
von Engeln. Propheten und Kirchenvätern ein- 
schliefsen. Tn dem Haiipftempel «sieht man, um- 
geben von der .Apostelschaar, einen Engel, der 
das höchste Gnt trigt; weiter oben dieStatttette 
des Heiligen von Compostela, und endlich den 
guten Hirten. Ein grolser hl. Takobus von Silber, 
der Jahrhunderte lang die Gelübde der Pilger 
empfangen hatte, hat damals in den Schmelz* 
ofen wandern müssen. 

Die Verh;^^tn!^^e der einzelnen .Tempel' 
nehmen übrigens stärker ab in Breite und Höhe, 
als zum Bilde eines Thnrmes pafst. 

Sonst Icennt man von Antonio nur noch die 
Custodie der Kirche S. Maria in Medina de 
Rioseco nnwett Valladnlid. Sie ist sechs ein halb 
Fufs hoch, ruht auf einem zwölfeckigen Sockel 
und besteht aus vier Tempeln in der Form vier- 
seitiger Bogenhallen. Der unterste umschliefst 
ein Bildwerk, das den Fin/uc: der B'indeslade 
auf den Schultern von vier Leviten mit dem 
vorantanzenden KOnise David darstellt. Die 
Haupthalle ffllr die Monstranz) ruht auf vier 
Karyatiden. Darüber die .Asunta. 

Die Kathedrale von Leon besafs ehedem von 
ihm zwei wfofx silberne andas. Bahren (vMi 
zehn Fufs Hfthe und fünf Breite;, bestimmt für 
die Auf'^tclhui,:; der Pn^todie seines V.nters bei 
der Prozession. Jetzt sind von dem alten Schatz 
nur noch Übrig zwei grofse silberne Reliquien» 
Schreine fiimas) des hl. Bischofs Froilan, in 
seinem Ptil. und nnch de-^ Verfassers .Ansicht 
auch von seiner Hand. .Ambrosio Morales, der 
sie zu beiden Seiten der Custodie auf dem Hoch- 
altar au^jieMellt sah, nennt den Anblick unver- 
gleichlich. 

^«1 mas hfmiota t i-r> t'u niacien es y Je rnit 
gramina y magestad qite tn Etfaha te ve, Mgt 
Amt «Mio Mcvatef , AtMles XV, T. 
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Aufser Antonio war noch Juan Ru» aus 
Cordob«, genannt el KnnMSM(der Andalosier), 
lus des alten Enrique Schule hervorg^angen. 

Er war der erste, der das Silber auf der Dreh- 
bank [ai iorno) bearbeiten lehrte. Von ihm ist 
die Cttstodie von Jaen (1533), mit sechs Gc» 
schoaMn. Joan tfArplie tagt, daft er gant Anda- 
lusien die gute Technik Uahrar birn' pclehrt 
habe. Neben den Arphe tritt in dieser Zeit die 
Goldschmiedfamilie der Becerril auf, Alonso und 
seift Bruder Frandico 
und dessen SohnChristo* 
bal. Im Hause des Alonso 
entstand die Custodie 
von Cuenca. Sie wurde 
1528 begonnen, also 
zwölf Jahre vor Antonio 
d'Arphe's Anfängen, und 
ist suro ersten "i/ÜX 1546 
inProcession erschienen, 
aber erst 157.*? unter dem 
Kardinal Quiroga voll- 
endet worden. Diese 
Daten berechtigL-n zu der 
Frage, ol» nicht die An- 
wcndtmg der neuen For- 
men von ndireren Punk- 
ten aus begonnen hat. 
Ihr Aufrifs schlofs sich, 
nach der Beschreibung 
des Reisenden Ponz, 
ebenso wie die der kki 
neren, aber kimslleris( h 
vielleicht noch feineren 
von Alaroon (eben&lls 
aerstOrt), mehr als die 
sonst bekannten an ricn 
Typus des gothischen Glockenthurms an: vier- 
eddge Untergeadiosse mit achtseitigem Aufsats 
tmd kuppelartigem Abschlufs Uascaron). Sie 
kostete 16725VtDtt^*ten und enthielt 616 Mark 
Silber. 

Im «taten Tempel sah man unter dnem 
Baldadiin das letzte Abendmahl des Herrn; 

die Basis dieses Rildsverks enthielt Sibyllen- und 
Prophetcnfiguren in den Kcken, in der Mitte 
Passionsgruppen. Der zweite Tempel umschlofs 
ein Qborium auf vier Balusterslulen zur Auf- 
stellung des aus emaillirteni Gold gearbeiteten 
Ostensoriums, getragen von vier Figuren und 
verehrt von vier Engeln. Dieses Ciborium war 
umgeben von vier kleinen Kapellen mit den 



Sutuetten des Tftufers, der hl. Elisabeth, des 
David und Praline m v«itnlett hier die vier 
Eckpfeiler dea Tempels. Im dritten Geschofs 

stand eine achtsSuli<;e aedicula mit dem Grab 
des Herrn, der Wache und den drei Frauen, 
denen der Engel die Osterbotschaft verkündet; 
ganz oben, auf einer Art An, erhob sich der 
Auferstandene in goldenem Mantel, 
j Die Ornamentik war den prachtvollen Bau- 
! werken jener Zeit entlehnt, deren etwas über* 

ladener Stil sich an ^e 
Namen der Diego de 
Siloe, Riafio und Ber- 
ruguete knüpft Baluster- 
slulen, Karyatiden und 
Hermen (termini)', reiche 
PilasterfiilUingen; Kan- 
delaber, Medaillons mit 
Bflsten, Masken; auch 
Sirenen, Drachen und 
Satyre fehlen nicht, denn 
das groteske Element 
war durch die bei der 
Prozession dem Spanier 
unentbehrlichen phan- 
tastischen Figuren ge- 
wissermafaen sanktioniit. 
Die Architektur erscheint 
als Umrahmung plasti- 
scher Gruppen; der von 
der Gothik aberlieferte 
Reichthum von Statuet- 
ten fand Verwendung in 
Bogcnzwickeln und Uber 
Bogenscheiteln auf Ge- 




Al-.lilJ. 



1, vor und zw« 
den Saulcnstelbmgen ; 
auf den so beliebten Voluten. Das Relief war 
(är den Sockel bestimmt 

In der Folge wurden }ene angeblich in- 
korrekten Zierformen ausgeschieden; der bild- 
liche Schmuck aber auf ein System gebracht, 
das natfirlich auf der Uebcrlieferung fuftte und 
manche Motive den Inlderreichen Prozessionen 
entnahm. Ein solclws Stellte der gelehrte, auch in 
der lateinischen Verskunst gewandte Kanonikus 
Francisco Pacheco in Sevilla auf, als der dritte 
I der Arphe dort die giofse Custodie Obemahm, 

Joan d*Arphc. 
I Dieser Enkel des Enricjue, geb. 1 535 zu Leon, 
I schreibt sich Aiphe y Villafafle, wahrscheinlich 
\ nach dem Namen seiner Muttei. Er wohnte in 
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Valladolid, hat aber manches Jahr seines Lebens 
auf Reuen sugebneht; den an ihn ergangenen 
Berufungen folgend. Er wnr der vielseitigst 
berjabte und gebildete der Familie. Die Kennt- 
nifs der edlen Metalle und Juwelen und ihrer 
Bearbeitung war der kleinste Theil aemes 
Wissens, denn er hat die ganze künstleriscb»ge« 
lehrte Bildung seiner 7eit, soweit sie sich mit 
der kirchlichen Kunst berührt, zu vereinigen ge- 
strebt Vor allem war er Mathematiker, durch 
Wiasen und Temperament Allgemeiagatdge, 
iinverSnderliche Maafse und Verhällnissein Natur 
und Kunst 7n finden, war sein beherrschender 
Gedanke. Er hat die Schriften Albertis und 
DQfers*) gekannt, tind nennt als Bahnbrecher 
Bramante und Peruzzi, die Banmeisier der 
Peterskirche. Die Proporfion-n hnt er narh 
dem Nürnberger Meister studirt und ihre lehr- 
reichen Wechsel ht& den grofsen italienischen 
Bildhauern, vornehmlich aberbci den sp mischen, 
von dem Rur^runder Vigarni bis auf Bim ruL^uete 
und Becerra erforscht. Er hat, wie er rühmt, 
einen grofsen Thei! seines Lebens an die Osteo* 
Ingie gewandt imd sogar anatomischen Sek- 
tinnen beigewohnt bei dem !>3!amantiner Pro- 
fessor Cosmd de Medina, aber er konnte seinen 
Abscheu nicht Qbenrioden. Er begnügte sich 
mit dem Buche Juan de Valverde«, des spani*^ 

sehen Vesalius. zu dem Pecerr;i die Zeichni'-rr n 
gemacht hat (Korn 1554). Auch filr den Kunst- 
druck hat er Platten in Blei gearbeitet und 
sdn eigenes theoretisches Werk damit treinich 
illustrirt; unter ihnen ist auch sein eigenes Bild- 
nifs im Profil mit Brille. (S. Abbild. TTT.> Philipp TT 
ernannte ihn zum Münzwardein in Segovia: er 
Kefs ihn 04 bronzene Reliqulenbflsien fUr den 
Schatz des Escorial anfertigen. Noch im Jahre 
1602 hat er, im Auftrag de<? Herzocf'! von Lerma, 
für die Kirche S. Pablo zu Valladolid, vier 
knieende Bronzestatnen des herzoglichen Paars 
und der Erzbischöfe von Toledo und Sevilla 
au«! derselben Familie unternommen, und ie-ie 
beiden auch, nach Modellen Poropeo Leoni's 
gegossen. Die zahlreichen Statuetten tmd Reliefs 
seiner Custodien geben einen Maafsstab filr seine 
bÜdhauerische Ader. Plön in seinem P'iehe 
über die Leoni hat in dem Enkel des deutschen 
Meisters unsere bekannte Erbsünde der ,Schwer- 



In dem K«])itel über die Vprkünuiifrm 0(- 
eertas) uennt er «is epochemachend fl milagroso in- 
gmi» dt Dunr: 



fälligkeit' erspäht;') eher dürfte man in der ura- 
fiosenden GrQndKchkdt seiner Bildung, die sich 
mit technischer Virtuositit nicht beignflg^ eine 
deutsche Mitgift finden. 

Er zählte kaum fünfundzwanzig, als ihm das 
Kapitel von Avila die Otstodie Qbertrug, mit 
der er von 1564 bis 1571 beschÜtlgt war. Sie 
ist sechs Fufs hoch und besteht aus sechs Thei- 
len, in denen Sechseck und Kreisform alter- 
niren. Durch Fülle und Wechsel der Motive, 
Formenadel und Harmonie ist sie woU seine 
glücklichste Fingebung. D.m Hauptwerk aber 
wnr die Custndie von Sevilla, die zwölf Fufs 
Höhe mifst und jetzt 2174 Mark Silber wiegt Er 
errang diesen Auftrag gegen einen ansehnlichen 
Wettbewerb. Er hat sie selbst beschrieben in 
einer kleinen Schrift, die nur in einem Exem- 
plare erhalten ist.*) Diese Beschreibung ist 
werthvoH, besonders filr das Verstlndnils des 
Bilderschmucks, der im XVII. Jahrh. in ver- 
kehrter Weise verändert und durch gering- 
werthige Zusätze entstellt wurde. Unsere Ab- 
bildung (I V), nach dem Orig^lstich des Meisters 
hergestellt, gibt die ursprOngliche Gestalt wieder. 
— Von da an licf-^ man ihm l^eine Puhc mehr; 
es folgten die Custodien von Burgos (1588, 
zerstört) Valladolid (159i)), Osma und S. Marti» 
in Madrid. Ihm stand ab GehUlfe zur Seite 
T.esmes Fern.mdc'/ de! Moral, der Hemahl seiner 
Tochter üofla Germana de Arfe. 

Joan hat zwei Bücher hinterlassen, eines 
aber die Kenntnis der Feinheitgrade der Edel- 
metalle und Edelsteine (■»Quihfador de la 
Phfa, Oro, v Püiras.* Valladolid 1572), das 
andere ist eine Art Grundlegung der Künste, 
•2V Varia tammenttiraehm para la Euu^hira 
V Arquiiitiara*, d. h. über die verschiedenen 
Proportionen in Bildhauerei und Baukunst. 
Die Summa der Lehre ist in Oktaven zusammen- 
trafst, denen pron,ische Ausführungen folgen. 
Es erschien zu Sevilla t686 und war Don Pedro 
f'dron, dem ersten Herzog von Ostina, gewidmet; 
wurde mchnnils wieder abgedruckt, im XVIll. 

•) Menendez y feiayo, der ihm seine germa- 
nische Abkunft nmOrlich noch weniger vergeben knm, 
bemttht »kh iho mit »pöuelnder Cerin|pu:haizun^ ni 
bdianderlu, verweilt des Breiteren auf der unpoeiischen 
Sprache seiuer Oktaven ii. dergl., in seiner »Tfitloriii 
dt lat i,it0$ ttUtitas en EifiaÜa* Tom. II, 2, 667 f. 
Miulnd 1884. 

Ali(^c<1njrl;t in C^nn Rtrrtiude? * DiWioiuritmt 
Aniltei „Arphe"; vollüländig inerst in »£/ Mrit m 
T^m. UI. 171— IM. Madrid t86&. 
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Jahrh. auch in modernerVer- 
unstaltung herausgegeben, 
jetit ist es sehr letten; auf 
deutschen Bibliotheken hat 
der Verfasser kein Exemplar 
gefunden. 

Im vierten Bache be- 
haikddterauch dasKirchen- 
geräth (p'tezas de igUsia) 
und sein vornehmstes Stück, 
die Custodie. 

Cmt9dia et temfU Ht9, 

Ar« trimmff dt Ckriito 

vtrdadero, 
Dondt tt mutitra m fan 

trmmtimistaneiad*, 
£» fMT «*/« DiQ$, y 

Homhre ttdp emt*90i 
Del gran Santta Sauet»- 

rum /mMctä», 
Qut Mntte^, AHtfiee tarn 

vero, 

Es<9gid» por Dies fara 
efecto 

Fmtried, dandolt ß d in- 
Uleettfi) 

Es soll voD nnten nach 

oben die jonische, korin- 
thische und die Komposit- 
ordnuDg befolgt werden, 
Siels Im Amdilufi an ^ 
Spuren der Alten; die 
dorische aber bleibt aus- 
geschlossen, weil sie sicii 
tragen ihrer Schmocklosig- 
keit fUr Silberarbeiten nicht 
eignet. Für die verschie- 
denen ,Körper' oder Ka- 
pellen kann man das Vier- 
eck, das Sechseck und den 
Kreis anwenden, oder man 
wechsle ab mit Kreis und 
Sechseck, nelkidtt auch 
mit Qoadiat und Octogon. 

•) Ctoilodia fat ein Fhieht. 

tcmpel, errichtet fUrdenTriuir.ph- 
zug de« wahren Christoi, wie er 
■Idi offcnbut in dem vcnraa. 
delten brod, in dem er ganz 
Colt und Mensch ist, erbaut 
nachdem grofsenSnnctumSanc- 
toras, du.Bcuüeel, der echte 
KflaMler, , crwiUt von Gott so 
diesem Zwecke erbante, indem 
£r_ibin den^Vmtand gab. 





Abbild. IV. Dia Cuatadia trea S«nlU. 
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In die unterste Kapelle kommen Gruppen bibli- 
scher Geschichten zu stehen, die Anspielangen 

auf das Sakrament enthalten, .Hieroglyphen', in 
die zweite das .Reliquiar" fdie Monstranz}, in 
die dritte die Advocation der Kirche, in die 
vierte der Patron des Orts. 

Die von der Renaissance eingeführte Form 
Act Custodie gab nicht nur An1af>, die Kennt- 
nifs der klassischen Ordnungen zu zeigen. Ein 
Ganzes, von dem doch jeder Tbeil w» durch- 
gebildet war» dafs er a)s eigenes Kunstgebtlde 
hstte bestehen können, konnte nur nach Her 
Proportionslehrc mit Erfolt,' knnstniirt wcr lcn. 
Die Schönheit der Custodie Arphes beruht auf 
den einlkchen ZahlenverhUtnisseni die er aus- 
gerechnet hatte. In der von Sevilla sieht man 
eine Aufthurmung von vier Tempeln; indem 
er die 3ltüt>erlieferte Idee des pyramidalen 
lliurmes mit den Verhittnissen der klassischen 
Ordnungen zu vereinigen hat, ergiebt sich als 
passendste Formel der stufenweisen Verjüngung 
der Tempel Vs» ^- jeder Tempel hat die 
Breite und Höhe von */« unteren. 

Die phantastischen, kleinlichen und zum 
Thei! profanen Zicrathcn des plateresken Stils, 
deren Verbreitung in Spanien er auf nieder- 
ländische und firanaOsische Kupferstiche zurück« 
führt, sind ausgeschieden, nach den Grundsätzen 
des kh=;sisrlien 'n^cr konventionellen) Purismus 
des Cinquecento, aber das Schicksal vieler Werke 
dieser doktrinären Zeit, Kahlheit, ist doch glück- 
lich vermieden. Bei herrschendem Ebennuafs ist 
in den vier Tempeln ein durchc:efithrter, ebenso 
feiner wie findiger Wechsel beobachtet. Auch 
das figürliche Ornament fehlt nicht ganz. Die 
SittIcASchXfte des ersten Tempels z. E sind von 
Wdnreben umwundeni in denen sich Kinder 
wiegen. 

In der Custodie von Avila war das System 
noch mit Anklingen an frühere Werke dnrch- 
gefOhrt Die viersüuligen Eckkapellen im ersten 
Geschofs mit ihren nhe1i<«ken erinnerten norh 
an die golhischen Fialen. Dagegen sind die 
«meinen Tempel einlache Ringe von Slalen 
oder Arkaden: der Haupttempel ist ein reines 
fwölfs.lnliges Monopternn, xm<\ dies war die 
eigentliche Musterform, denn die Custodie kann 
nicht offen und durchsichtig genug sein. In 
Sevilhi ist der Ring verdoppelt, ein Kern, von 
Arkadengruppen, mm Tlicil nach Art de; 
.venezianischen Fensters*, durchbrochen, ist um- 
geben von einer Süttlcnaidlaiif, wie die Halle 



eines Peristyls. — Diese Siimlcnhallc umschliefiit 
dann noch ein dritter Ring von Statuetten. 

In dem ersten Tempel stand eine Ftgvr des 
Glanbens, mit Kelch und Labanim, die im 
Jahre 1668 auf die Spitze des Ganzen geseUt 
wurde; der zweite war bestimmt f&r die Men« 
stranz, umgeben von den vier Evangetisten; im 
dritten sah man das T.amm der Offenbarung airf 
dem Tlirone, oder die triumphirende Kirche; im 
letzten auf einem Regenbogen die hL Dreifaltig- 
kdt. — Seine letzte Arbeit scheint jene Bronze- 
statue des Kardinals Erzbischofs von Toledo, 
D. Bernardo de Sandoval y Roxas gewesen zu 
sein, die er, nach den vom Conde de Vifiaza 
hl seinen ^AiNdgmst kürzlich mi^heitten 
Aktenstücken, auch selbt ganz in Wachs modeV 
Urt hatte. Sie steht in der Colegiata zu Lerma. 

• 

Einer der merkwOrdigsten Abschnitte des 

Buches »De Varia tommensuracion* ist der, WO 
sich Arphe über die geschichtlichen Wandlungen 
der Baukunst und ihres Stils (obra) ausspricht, 
— die erste Kimdgebung dieser Art aus der 
Feder eines Spaniers. Sie ist das Leitmotiv 
[geworden für Alles was über diesen PnnVt bis 
tief in unser Jahrhundert dort gelehrt worden ist. 

Er erzahlt zuerst von den dortigen Bauten 
der römischen Kaiserzeit, die er auf seinen 
Reisen noch aufrecht gesehen, und fährt dann 
fort: Die Barbaren kamen, zerstörten alles und 
setzten ihre Weise «n die Stelle* Unter Oktt^ 
tariara*) versteht er natürlich den gothiadien 
Stil, obwohl er dies Wort aiirh kennt; er 
nennt ihn im Allgemeinen oöra moäertta, 
bestimmter matoaeria, d. h. Stdnmetzenarbeit, 
oder eretteriat von ereUSt Hahnenkamm; womit 
man die bekrönenden, säumenden und einrah- 
menden Zierformen, Nasen, Krabben u.a. meinte, 
die aus genmetrischen Motiven gebildet sind. 

„In dieser bafbaritchen oder modernen Art 
sind viele neuere Tempel ausgeführt, die, obwohl 
in Arbeit und Ordnung nicht Icnnstgerecht, doch 
fest bestehen, sehr wirkungsvoll in ihrer Art und 
mit feinen und ge£dlig«n Ornamenten verziert 
sind.*) Dieses Stils bedienten rieh dann auch 



*) Meiienilez y Pelayo a. a. O. macht daram, er 
htb« die CaUodieo seines Gvolsvaten »krmt bmrUrmi 

genannt ! 

f) I.ot'qua'ti \TtmpUi\ it m»t mmttfrmn käitm 

hi'V •:''<! 

ßirmet, / dt mentta mmy vittMti, 
Cm tnuic» ttHätt» y grmdmi. 
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die Goldschmiede, seine Vorschriften mit Eifer 
befolgend, und zur Vollkommenheit hat ihn 
gebracht mein Grofivater, den ich (sagt er 
vonichitig) aidit lobon will, weil ihn die 
Werke, so er in ganz Spanien geschaffen, hin- 
reichend loben. Bramante, Bald. Perucio und 
Leon Battiafta (Atberti) stellten den antiken 
Stil («^« wieder her. Vom Osten 

(Levanle) brachten ihn zu uns Diego de Siloe 
und Covarrübias, aber in einer etwas gemischten 
Art und mit willkürlichen Vorschriften, denn 
sie konnten das Moderne nicht gans vergessen. 
In diesem Stil arbeitete mein Vater Antonio und 
Juan Alvarcz aus Salamanca, der im Dienst 
des österreichischen Carlos den gröfsten Theil 
seines Lebens verlnacht^ Alonto Becerril, Jnan 
Ruia von Cordob« nnd Juan de Oma in Burgos. 
Diese also begannen den Gold- und Silber- 
arbeiten Air den Gottesdienst eine vernünftige 
Galalt stt geben." Auf diese folgt der streng 
klassische Stil, als dessen Hauptmeister, der 
Alles was Griechen und Römer gemacht, iiber- 
troffen hat, Juan Bautisu de l'oledo, der £r- 
baner des Eacofial, und sein Nachfolger Herrera 
hoch gepriesen werden* 

Diese kunstgeschichtb'rhe Skizze aus dem 
Munde eines der Meister der spanisclien Re- 
naissance ist lehrreich. Zuerst scheint sein 
Urtheil über die mittelalterlichen Stile gans nach 
dem Herzen der Italiener des X VI. Jahrh. Genauer 
besehen aber wagt sich doch neben dem von 
diesen suggerirten Urtheil der Schule, noch 



ein anderes Urtheil des künstlerisclien Gefulils 
hervor, wenn auch etwas kleinlaut Die Schule, 
die nur gewissen, der Antike entldinlen, an sich 
unQbertrefflich schönen Formen und Gliedern, 
und den willkürlich abstrahirten oder atis den 
alten I heoretikern gezogenen Maafsverhaltnissen 
den Namen ,K.unsi' zugesteht, mu&te jene Werke 
barbarneh nennen. Aber wenn Arphe ihnen 
dann feste Dauer (was doch soviel bedeute, 
wie kunstgerechte Konstruktion), sehr impo- 

(Sitnten Aufrifs (was sie zu Werken der höheren 
Kunst macht) sowie graziöse und subtile Ver- 
zierungen (das Tüpfelchen auf dem i) zugesteht, 
was fiir Merkmale schöner Architektur fehlen 

Idenn dieser obra barbara 't — Er tadelt die 
Meister des plateresken Sttls> deren Werke 
I noch unter seinen Augen entstanden waren, weil 
sie das Moderne nicht ganz vergessen konnten. 
I Aber wenn sie die aus Italien importirte Form 
j dem nationalen Gesdimack anpafsteo, also auf 
I eignes Denken und Fühlen nicht verzichten 
wollten, kennzeichnen sie sich ],dadurch nicht 
gerade als echte Kunstler? 

Ein belesenes, skeptisches, nachahmendes 
Geschlecht sieht hier herab auf eine ungelehrle 
' aber schüpfcrische Zeit, deren Unter fang-.n, sich 
auf eigene tufse zu stellen, um kühn den Pfad 
des Erfindens zu beschreiten, ihnen erschien 
wie ein Sprung Ins Dunkel mittdalterlidier 
Unwissenheit, auf die ne mit dem Dünkel ihrer 
künstlichen Lichter herabsahen. 

Bonn. Carljusli. 



Trierer Bilderhandschrift vom 




nter den zahlreichen filr die Kunst- 
geschichte und Liturgie wichtigen 
Handschriften der Trierer Stadt- 
bibliothek mochte ich die Aufmerk- 



samkeit auf dne Handschrift lenken, die wegen 

einer merkwürdigen bisher unbekannten Künstler- 
inschrift volles Interesse verdient. Es ist Ms. 20! 
(Keufifer »Verzeichniss etc.« III, S. 65) Homi- 
Uaritts TauU Diaconi, Minuskel saec. XII ineunt. 
Der Kodex enthält eine Anzahl von blaugrun- 
digen grüneingefafsten Initialen mit figürlicliein 
und ornamentalem Schmuck in Federzeichnung; 
die Farben sind ziemlich hell. Die figttriichen 
Darstellungen, stets in Verbindung mit Initialen, 
stehen im engsten Zusamtneiihange mit dem 
Texte oder dem Verfasser der Eioroilie (vgl. 



des XII. Jahrh. mit Künstlerinschrift. 

I Keufler a. a. O.). Im Folgenden erwähne ich nur 

die beraerkenswertheren Initialen, besonders die 
mit figürlichem Schmucke. Fol. 2 b ist in dem 
typischen, gerundeten e der romanischen Zeit 
der Einzug Chriati in Jennalem dargesteltt. Der 
Erlöser sitzt auf der Eselin; das l okal bezeich- 
nen zwei Palmen. Der Habitus Christi 'j hat 
eine grofse Aehnlichkeii mit der Figur des 
hl. Pelagia in der Zwiefidtener Handschrift (ab- 
gcb. Janitschek »Deutsche Malerei« S. 118J. — 
Fol.H fmdot sich die Initiale J.charakterisirt durch 
eine aufrecht dastehende Christusfigur neben dem 
Texte fMatthaus). — Fol. 19. Text nach Lucas. 
Die Initiale A birgt einen Stier mit einem Spruch* 

>) Chriitgi bt In 4ef Handschrift tleu bbtig 
dwgnteUt. 
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band zwischen firn Fürsen. — Fnl. 27. Scrmo 
Leonis papc de naluuate liomini. initiale S mit 
ebeitt Mch räckwirts sich umtchauenden LOwea, 
dessen Schwanz in stilisirter Pflanzenranke endet, 
welche ebenso durch den Rachen herauskommt. 
— Fol. 32 enthält die Verkündigung durch die 
Hirten; mt tragen den Stab und haben die 
linke Hand erhoben. — Fol. 34. Initiale J: ein 
stehender Adler mit Spruchband : „/« ini/to erat 
verbum" — Omelia Bede: Quia etc. In dem 
Rund der lotttale Q befindet sidi ein Bntstbild 
Christi; er hat drei Finger der rechten Hand 
erhoben, — Fol. 60. Initiale S, auf deren Rand 
die drei Könige gestellt sind. Sie zeigen zum 
Theil dteMlbe Bewegung der Httnde wie die 
Hirten; bei den hl. drei Königen findet sich 
schon die .Altersunterscheidung, aber nocli kein 
nationaler Unterschied. Alle drei tragen Kronen 
und Mlntel. Der Blteste am weitesten Ünks 
stehen dt? Iiält eine Kugel; der mittlere deutet 
auf den Stern links •i'-t n: in dem aufgerafften 
Mantel hält er das VVeiliraucbgefäfs. Der dritte 
hKlt ebenso in der linken Hand das Gefais, die 
recht« Hand ist aum Zdchen der Verwnndening 
in Brü.sthöhe ausgebreitet. — Fol. 81. Initiale S, 
in deren unteren Theil die Aufopferung im 
Tempel. Femer: Dominica III in Quadragesima 
secundum Lncam. <— Media ven. Bed. Fiesbti. 
de eadem latione etc. Initiale O, in deren Rund 
die Heilung des Besessenen eingelassen i>t. His 
inr HUfthöhe ist derselbe sichtbar, er scheint 
Hosen zu tragen. Bis auf den Leib herab ist 
da=; Hemd offen, das er mit beiden Händen 
noch mehr auseinanderreifscn will. Das wilde, 
verstörte, mit kurzem struppigen Spitzbart und 
sich aufstrSabendem Haar versehene Haupt 
wendet !;irh schroff nach links, wo die Hand 
Christi mit erhobenem Zeige- und Mittelfinger 
hercinragt. Vortrefflich gelungen ist die Charak- 
terisirong des Besessenen. Der Besessene im 
»Codex Egberti« träigt dn grauweifses Gewand 
(vgl. die Publikation von Kra-is Tafel XXVIl, 
Text S. 21), wahrend der • Echternacher Codex« 
in Gotha ihn durch „tfie gewöhnliche IVacht der 
niedrigen Leute des X. Jahrh. in Deutschland 
kennzeichnet: ockerfarbnen Rock, kirsrhrothe 
Hosen und sepiabraune Stiefel" (Lamprecht 
•Bonner Jahrb.« Bd. LXX S. 98; Tafel 11, wo 
auch die Darstellung des Wahnsini^en aas dem 
»Codex Egbertia zum \''ergleirl^c ahgehiklet ist). 
Der »Hortus deliciarumv gibt dem Besessenen 



ebenfalls mangelhafte Kleidung, blos Hosen, und 
die »Sachseospiegela diarakterisirea ihn durch 
verstörte« Gesbht und amgehangeoen Tand und 
Schellen (Lamprecht »Repcrtorium £ Kunstw.« 
VII S. 409). — T,ticas 16. Initial«- M: In dem 
einen Zwischenräume (Imks) siui der barlige 
gelbnimbirte Erlöser auf Steinen mit dem Buche 
in der linken Hand, die auf dem Knie aufliegt; 
die rechte Hand und der Kopf wenden sich 
nach zwei junger (braun- und wei(shaarig) im 
andern Zwischennum, die eilig nach links gdien. 
— Christus und der ungläubige Thomas. Letz- 
terer fühlt, rasch heraneilend, auf die Brustwunde 
Christi, der mit der erhobenen rechten Hand 
eme beschridiene Rolle hillt Christus in 
Initiale P: Brustbild en face mit Buchrolle. — 
Initiale S: an der Längenwindung des Initials 
sitzt Christus auf einem Thronsessel mit geötl- 
netem, beschriebenem Budie. Auf ihn su geht 
von links ein Jude (Hut!) mit Schriftband: 
(„Rvtbi scimus quia adeo vtnisti magisUr") in 
der linken Hand. — Christus in Initiale A: 
Brustbild nut Sdiiifibaad: „Ego sum pashr 
kütmf* etc. Inidale Q: Christus in dem Rund. 
Vor ihm zu Füfscn liegt, den Schwanr des Q 
bildend, ein Mönch mit ausgebreiteten Händen. 
Auf seiner Brust steht: „Engilbertus pkier et 
Diese Inschrift ist wieder ein Beweis 
dafür, das auch schon im früheren Mittelalter 
Schreiber und .M.iler nicht identisch waren, da 
es unser Engiibettus für nuthig fand, seine 
doppelte Thtttigk«t besonders zu betonen. — 
Initiale Q mit der Ausgiefsung des hl. Geistes. 
Die Hand Gottes von oben; unten sitzen die 
Apostel, zum iheil prachtvolle Gestalten, be- 
sonders Petrus in der Mitte hat einen herrli<Aeii 
römischen Rhetoreokopf. — Ferner finden ndi 
noch zahlreiche schöne Initialen mit Pflanzen- 
und Thiermotiven, Drachen, ein Männchen 
machender Wo1( den leicht sdlnirten Schwans 
zwischen die Hinterfiifsc geklemmt als Initiale); 
ferner ein Löwe in ähnlicher Stellung mit stili- 
sirter Zunge, ein Panther, der sich in den Hals 
beifiit U.S.W. Der Codex ist^ wie Kenffinr sagt, 
„ein reich und sinnig geschmückter Vertreter 
des Weihnachtscyclus". Keuffer hat ebenfalls mit 
Recht die Verwandtschaft unserer Miniaturen 
mit den Medaillons im »Uber aureus« von Prttm 
hervo^ehoben. Nach Stil und DekMation gehört 
unser Codex wohl einem Trierer Scriptorium an. 
Nttmberg. Bännad Braon. 
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Büche 

Die Anfäugc des monumenlalea Stiles im 
Mittelaller. Bin« Unteraacfaung (Iber die erste 
Blttlhezeit rraiizösischer Plastik von Dr. Wilhelm 
Vöge. Mit 58 Abbildungen und 1 Lichldruciit»fel. 
Slrabburg 1H94, V«flng von J. H. Ed. Htiti. 
(Pr«i$ 14 Mit.) 
Die gttDtenditen, aber noch wenig geklXitea Ab- 
;heilaugeu der mittelalterlichen Kunstgeschichte hat der 
ebenso gründliche wie feinsinnige Forscher sich als 
besonderes Arbeitsfeld ausgesucht. Konnte schon sein 
Werk: »Eine devtiche Mnlerachule cm die Wende des 
ersten Jahrtausend!« ah eine sehr gediegene, iuhalt' 
reiche Studie bezeichnet werden (vergl, ciicic Zeittchrilt 
Bd. V, Sp. IttO), dann erscheinl das vorliegende Buch 
ab eine noch Tiel reifere Fniclit Es bewegt aidi imr 
auf fr.intösischem noi^cn, btschäfiigt sich nur mit er- 
habenen ächöpfungtit traiuo&iüchcn Geistes, die itoU 
ihrer Uedeuiong und trotz der grofsen Anzahl fran- 
aiSeischcr Archäologen eine intensive Bdeuchtung noch 
Dicht erfahren haben. Und diese Prflfung ist eine lo 
eingehende und kotisequcnie, eitic !.o vielseiiige und 
objektive, eine so anschauliche und Uberzeugende, dafs 
dem Ergebnbie dai Zeugntiä gans neuer mafsgeliender 
(-ie-ichispuukte f(tr den Ursprung und die Entwickclung 
der tranzösischca i'lasuic des XI. und namentkcii des 
XlLJahrh. ausgestellt werden darf und mufs. Zuerst 
hatte lieh mit äa in leiiier genialen, bestechenden 
Art VioHet.le.Dnc betchifiigt; aber vie teine An. 
Schädlingen ulici dir t^cnesis der golhischcn Baukunst 
von seinen Landsleuten vielfach beanstandet wurden 
«nd werden, lo gelingt es hiev dem FremdUng aueb 
in 15eziig auf die l'rage nach den Wurreln ficr go. 
thischeu Suiuiarili den .\lej&;tr zu berichtigen duicli dcu 
Beweis, dafs dieselben in Chartres zu suchen sind, wo 
nho nicht eine alle Periode schliebt, sondern eine neue 
Ijegiiijit. Dieses ganze Beweisverfabren aber ist ein 

durchaus genelischcs, an den Figuren bc")er insiiiirirl 

sich der Verfasser und in ihre Beziehungen zu eiu- 
eader, viebnehr in ihre EtitwiekeUmg aneinander fithit 

er den Leser ein nuf deniselliL-n Wege, auf welchem 
es selbst allmählich scuic Ueljc-zeuj^ung gewonnen hat. 
Sie fomanische Plastik der IVovence, nicht der Lnngue- 
doc und der Bonrgpgne stellt sich als die Wiege 
der Schule von Chartres, der Königin des gansen Ue. 
telchcs heraus, die lald üireu hnillufs n;Kh Norden 
gellend macht, wohin vereinzelt auch Toulouse und 
Moiisac ihre Seholer entsandt ballet». St. Trophine in 
Arles, der Ilaiipt^tälle des antiken Kul^^lschafrens, 
liefert die Vorbilder. Deshalb i.st auch unter dem rciclicn 
AbbilduDgjimateriBl Arles ganz besonders vertreten 
und die vergleichenden Ciesichttpunkie werden Qberail 
vom Vcifauer hervorgehoben und historisch begrUndet. 
Chartres verarbeitet diese Eleiiienle in u liiiderbarer, 
überaus frischer und selbsutäudiger Weise, sie iu den 
enmiltelbareB Dienst der ArehitekiHr stellend «nd da^ 
durch die innige V'ericlur.cl/iin:.'; des Sclinuicke» mit 
dem Ij.iiivverk, al^u den eigcuiiiclicu uioiiuu.ejilaleu 
Stil schaffend. Wie dieser Stil seine Missionsreise 
nach Mord- and MttteUrsnkreich unternimmt, entwickelt 
der VcrfiHser im BweiIeD Thmle. welcher den Ueber. 



rschau. 

gangüittil Iii seiner ganzen Cirotse zeigt. Nach ein- 
zelnen Meistern weifs er bereits an den verschiedenen 
Kathedralen die Werke zu ordnen und wie er dem 
Einflufs des iianptmeisters von Chartres nachgehl, so 
gelingt es ihm auch, den des zweiten Meisters zu ver- 
folgen und daneben den „Meister der beiden Madonnen" 
und den „Meisler von CorbeO** ab swei bedeutende 
selbst st ."i n d i g e K Unsiler fetlmtteDeii «uid in Uwen Werken 

zu verherrlichen. 

Neben allen sttlisliüchen Erwägungen und blsl^ 
rischen Begründungen kommen anch die ikonogrm. 
phischen An.ilysen nicht tu kurz, die als die starke Seile 

des Verfaj>5crs längst bekaimt sind. Und ein eigenes, 

sehr lebueiches Kapitel ist der Technik gewidmet in 
ihrem Zusammenhange mit dem Stil, vielmehr noch In 

' ihrem Iiinflufs .mf deiibcllien, ein weiteres dem Nach- 
weis, dafs scliun im XI. Jahrb. die Laienkünstler in 
den Vordergrund traten; daher auch nn den Kathe- 
dralen, nicht an den KUstem von dieser Zeit an die 
Kunst ihre hScbsten Triumphe feiert. Zu diesen und 
manchen anderen Ergebnissen hat der Verfasser sich 
selber die Pfade gesucht, und getue läfst man sich von 
ihm (tthieo, leeil seine Beweisführung so klar nnd 
durchsichtig, ;>') elegant und vornehm ist. Und hierbei 
freut man sich der Jugend des Verfassers. Was ist 
von ihm aaeh diesem glänzenden Vorspiel nicht noch 
IU erwanes enf dem weiten Gebiete der Erforschung 
dflt Ftailih, imBeellidi aedi der dettitehen, auf dem 
Bode erst die eiaten Schritte gcthan hat! 

Schniitfen. 



Studien /wr deutschen Kunstgeschichte. 
I. Baud. 2. ilefl 1) i e Skulpturen des Strafs- 
burger Münsters. 1. Ihcil. Die iütcren Skulp. 
lurcn bis 1769 von Ernst Meyer.Altona. Mit 
85 Abbildnugen. — 8. Heft. Einleitende Er. 
ort et IUI gen zu einer Geschichte der deut- 
schen liandschrif ienillu.<itration im späte- 
ren Hillelalter von Dr. Rudolf Kantiseh.^ 

Slrafsburg lb<U, Verlag vnu T. H. Ed. lleilz. 
Dem ersten (in dicacr Zciisclinlt lid. VI, bp. ai5 
be.-iprochenen) Hefte sind die beiden vorliegeoden 
schnell gefolgt, die sich beide nicht als abgeschlosieiw, 
sondern nur ab partielle Arbelten, daher mit Recht 

als ,,Sliiilicn" c;iituhtcn. 

Mit dem eigentlich ctsl durch Kraus eingehender 
behandelten ebenso msaidgfsll^^ wie nmfaisenden 
Skiilptureii^chiriUfk des S'rafshurger Mttn&ters be- 
scltiitilgt sich das Werkchcu vuii M e ) e r- A 1 1 o n 
I de»sen Werth vornehmlich in der Zusammenstellung 
j des gesanmten Bildwerkes bis i7bO besteht, dem das 
I weitere bis in die Gegenwart sich besser sdbrt ange« 
schlössen hätte, als dafs es ihm spKicr mit der ikono- 

I graphischen Prtlfung folgen soll, die mau ebenfalls am 
liebsten gleich jetzt an der Hsnd der dnrehana konekten, 
aber nicht rrrht (thersichtlich geordneten .\bbildungen 
vorgenommen haben würde. — Nur die Aufsenskulp- 
turen des Mtlnsteta llhlt der Verfasser niif, aber nicht 
I Uois die erhahciMBi sondern auch die lerstörten, inso. 
I weit sie sich üeHsteHea Ussen. Den selbstslAndigeB 
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Gebilden ist Ja» I. Ktpilcl gcwidmei, welche^ mit 
einer Uebertichl Uber alle nachgewietenen Bildwerke 
tdiKebt, wihreud da* II. KapHel die noch zahl- 
reicheren orna mentalen Skulpturen, wie Relief*, Kapi- 
läle, Wa»«ef*peier, Koiitolen etc. auffahrt, eine sehr 
muhMine und verdien»tliche Zusammeustellung, deren 
Fracht« CT»! ia der FoflwUuiig ur Reife kommea 



Wu lieh dem Herrn Dr. Kaotitch bei seinen 
mit besonderer Vorlieb« gepflegten Studien der tpSt> 
oliuekiterlichea Bilderhudtcbrifteo na mehr ailge- 
meinen Beobnchtangeii ergeben bnt, theilt er in dem 

vorliegenden, recht anregend geschriehenen und durch 
seiae Resultate recht belehrenden UUchlciu mit, wclcttcft 
daher als eine Art von Vorstudie fUr die Beuriheilung 
der mittelalterlichen P:'rh-ii ilerei erscheint, deren die 
Natur wenig berücksiciiin^tmie, weil mehr lyjii^che und 
konventionelle Art eine troi?, ihrer AuffHUigWeil lji>h«r 
noch oichl geottgend erU&rte Eigcnthamlichkeit iit. Wor- 
nut ee den mtUelekerllebeB HaBdeehrd^eBiHatlrationen 
ankam und inwieweit iti der Frühieil l>fi iSncn von 
,, Realismus" die Kedc sciu kauii, lühit der Vcilaü^cr 
im I. Kapitel aus, um dann je ein eigenes Kapitel den 
AnfXpgen dce phjraiognomiicheB Ausdniciies In der 
er«len Hilfle dei XlV. Jabrh. ein weiteres den Port, 
sthrilteii während der rweilen lliilflc dessellieii in 
widmen. L>eu vollständigen Bruch mit dem bis dahin 
bemdcnden Syiteai ia der lIudicfarifieninttMrnlkMi 
des XV. Jabih. behandelt ebeiifal'4 an der Ilind 
char.ikterislischer und hervorrngeiiüer Lxciiipiarc d^i, 

IV. Kapitel. Die L nisiSnde, unter welchen die Bilder- 
buidachrtfiea im XV. Jnluh. eatitmulen, werden im 

V. Kapitel beleuchtet, welches namentlich die Werk. 
N;;i;tp-.)lr.igc eii>ii?ri, »iid d.inut ivt dci Uihcrgang ge- 
wonnen von dem geschriebenen tu dem gedruckten 
Bnch, von der Federceichaneg snm lIHddmck, die 
sich euch eine Zeit lang ne?iencinniu!er hehaiipfeii, 
dann aber derari ineinander UUergeben, du(& Aua den 
Kreisen der tlleren Bildervetfertiger die Bilddrucker 
hcmntWMliMN. Wa« im Aaschlmee daran der Ver. 
fa*Mr Uber den Hoheehaill und Kopfentich, ihre Ver. 

Wendung als Ivr.relMäller und als llhislrnliuneii :ii;8- 
ftlbrt, ist höchst lehrreich wie das g.-inte Büchlein mit 
•eine« vialen «btnio «nbeGmgeiMii aia grundilehcn 
Uaienttchiincen und »«nn BcobacbtungeR. B. 



Geschichte der Pfarrkirche von Boren. Mit 
einem ituuatgcachjchiiichcn und einem orchivaliichen 
Anbange von AI. SporaKerger. Boten 1801, 
Verlag von A. Auer Ik Coin;(. i'ieis Mk. l,'ri\ 
Seine unfreiwillige (darch Krünkhchlcit verursachte) 

Mufae bcnvlit der lalentvolie nnd lleibige Priealer lu 

kun5lhislori<ii.h«- N Sitidieii, r.ts dcTcii Schrine Frut-ht d-f? 
vorliegende liaugchchichle der »iutch ihre Llior- uud 
Thurnianlage su reizenden und inlcresninleii Bozencr 
Pfarrkirche erscheint. Aua einer romauiscbca fiaiUika 
bat »ch dnrch wiederhobe Vm- nnä AnlMulen der 

jct/ige iii:|v Bnu etilwickcl;, lirr v.irwir^rnd ör:i\ 

XV. Jahrb. angehört. Was in dieser Beziehung die 
Stilkritik verrltb, weift der Verbaaer dureh mmtcbe 

niUhsnni zusamiueugebrachtc nrchivalitche Nuli/en zu 
slUtz.en, zu erläutern, zu erganten, und was er Uber 



die frühere Einrichtung der KoDe.^j.itkirKhe. tlber die 
üsnclincu u. s. w. au dcrwlbcu mitjuthcflen vermag, 
hat auch einen allgemeinen knnstgeschichtlichen Werth, 
wie dordi venchiedene im „Anhang" erscheinende 
KUn^lemamen der Zesammenhang mit andern Ban« 
hmieii n.ichgcwiesen oder angedeutet wird. Möge es 
dem emsigen Forscher vergönnt sein, den zahlreichen 
Knnsldcakmllem sriner herriichca Umgebung durch 
weitere archivaiisebe Entdeckungen tu iliUfe «n 
kommen t O. 

Fahrer durch die ehemalige Cislcrsienser» 
abtel Wetlingen trci« Tbennalkvrart Baden 

l'Schweir). Von Dr. Hans Lehmann. Mit 10 Tsifcln 
nach photographischen Autuahiuen von D. O. Lindt, 
towie OrigÜialinitialen und Vignetten von Eugen 
Steiraer. Aarau IHlti, Druck von Emil Wirs. 
Hochbertthmt sind die dem Anfange dei XVII. Jabrh. 
angehörigen reichgeschnilrlen ChutMUhle dieser Abiei- 
kirche und die Ulaagemiide ihres Kreuzgangs, welche. 
ungeflKbr ItOO an der Zahl, hi einigen Exemplaren bis 
in die frUhgulhischc Periode iurtickreichen, zumei>,t 
aber der Krtlh- oder Spätrenaitsance .mgehüreu, 
hervorragende Erieognisse dieses in der Schwei« tu 
so hoher Bluthe gelangten Konsltweiges. Bevor der 
Verfasser diese Kostbarkelten im Ktoceteen pritft, 
widmet er dem Ci.steaieuscmtilen im Allgcmeinei», so- 
dann der Geschichte der Abtei Weliingeu, welche im 
Jahre 1841 dem aargauischen Kloaterslurm tnm Opftr 

liel und jeUl r.ls I .chrorseniinnr dient, einige Blätter. 
I Ueim i.üang durch da» Kloster"* werden die Glos- 
I geiu&lde in vier chronologisch geordnet« Gruppen nach 
einheitlichen Geaichtsputikten sntnmaMagcaieill und 
eintetn besehrieben. um, naeh etoer Erkllrang der 
Kirche und ihrer Üenknialtr, m der UebtiMthlMabelle 
i gcmifi der Reihenfolge ihrer gegenwäriigeu AufsteUung, 
I noch einmal anfgeritah su weiden. Bei allen diesen 

Beschreibungen bew.'ihrl sich der ..Kllhret" als mit der 
Sachet die er behandelt, deiaa veitraui uitd verwachsen, 
daft dem grof»en Werke Uber denselben Gegenstand, 
das er ankflndigi, mit Spunnnng und Freude enlgegei»- 
getehen werden darf. O. 

Knnatbeiträge aus Slcierinnrk. Blätter fUr 
Bau« und Kunstgewerbe. Herausgegeben von 

Karl Lacher. Krankfurt um Main IWi, Verlag 

von Heinrich Keller. 
Von dieser Quarlalschrifi, deren I. Heft in dieser 
Zeitschrift (Bd. VI Sp.25&) besprochen wurde, liegt der 
I. Jahrgang vollendet vor. Er bringt auf 9i Tafeln 
Aljl)ili'.iiii^^en v<i[i lume;--; .dien, .ibcr mich vciti cinr^cn 
neuen GegensiiiQdeu, die den verschiedensten kun^t- 
gewerUieben Gebieten angeMren. der Sgrafliio. und 
Sliif I, wri'criiii<^», dei Stein-, HoU-, Fayencc-PlastiU, 
dem ÜiouzcguU und der ti»enschiniedcrei, der Stickerei 
und der Webclechnik. IJa dicielben fast ausschliefs- 
lich sIeicrmSrkischen Unpranges sind, so ist der £io- 
dmck der vortaglich avigettattelen Hefte ein dsrchans 
ciiihfii licher, und die dekor.iliven Vm-Hj;!-, die 
niaiicheu Vorbildern in besonderem Maafte eigen sind, 
erhöhen noch deren Werth und verleihen ihnen weit 
über die Grenten des Lindes, dem Sie entnommen 
sind, eine mustergültige Bedeutung. H. ' 
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Neuer gothischer Beichtstuhl im 

Köhier Dom. 

Mit I.ichidruck ^Tafel Xll). 

si^ * I^^^ \ heils im Chonimgang, theils in 
'•'^■OJ f den Chorkapellen des Kolner 

^RSoi I Domes sind die zehn Beicht- 
fvf\J| I iMhle «i^estellt, welche 
Q^i ; sämmtlich im letzten Jahr- 

^Ppd ? zehnt neu beschafft sind. Die 
^uSJUnKt derselben ist sauber, 

aber scheimtncb ausgefdhrt 
nach einem von einem Art hitekten eotworienen 
Muster. Viel mehr Uvi Iitung verdient das 
von einem andern Baumeister gezeichnete, gut 
gearbeitete Exemplar (der Sakrtsteitbfire gegen- 
über)» welches aber zu prätentiös in seinem Auf- 
ba«i und etwa«; x\\ starr in seinen Kinzelheiten 
ist. Keclit bescheiden aber korrekt wie in der 
Konzeption so in der DttrchlUhrtmg sind zwei 
weitere Exemplare, die unmittelbaren Vorginger 
der beiden erst im vorigen Jahre vom Bildh.nuer 
Wilhelm Mengelb erg in Utrecht gelieferten 
Master, die wegen ihrer Vorzüge in Lichtdruck- 
Inldem hier vorgefilhrt wid erklärt werden sollen. 
Sie sini! an der Brustungsmauer des südlichen 
Chorumgangs aufgestellt, und der in diesem 
Heft abgebildete nimmt dem Hochaltar zu die 
erste Stelle ein. Bei der Beschreibung desselben 
werden ztmarhst die Grundsätze skizzirt werden 
müssen, nach denen der Beichtstuhl im Allge- j 
meinen zu gestalten ist, sodann die Eigenthüm- 
Udikeiten zu erOrtern sein, weldie hierbei der 
Kolner Dom verlangt, also die Stelle, filr welche 
der Beichtstuhl bestimmt, und der Stil, in wel- 
chem er auszufiihren ist. 

Ans dem emfochen Sitze, dem steinernen 
Sessel, hat der Beichtstuhl sich entwickelt, und 
wesentlich ist er auch darüber im Mittelalter | 
nicht hinausgegangen, selbst da nicht, wo er 
sich, wie in der Marienkirche zo Lübeck, in 
eine Art von Cborbank flüchtete. Die kasten- 
artige Erweiterung, welche Ijald erfolgte, mag 
zunächst und zumeist aus praktischen Beweg- \ 



gründen entstanden sein, aber immer mehr ent- 
fernte sich der Beichtstuhl von seiner arsprttng« 
liehen Gestalt, deren Erinnerung nur der Name 
festhielt, tmd es ist die höchste Zeit, dafs dieser 
wieder zur Wahrheit, das Bufsmobcl wieder zum 
Sessel wird (etwa m der Art des Abtstuhles, der 
aus dem Altenherger Dom den Weg in das 
Berliner Kimstgeweibe-Museum gefunden hat\ 
freilich mit den Scluanken, welche der Pönitent 
dem Beichtvater wie dem Publikum gegen- 
über beanspruchen dar£ Dafs dieser Sessel 
hinreichend geräumig, auch nach vorn 
nicht ohne Abschlufs und gegen neugierige 
Blicke nicht ungeschötzt sei, verlangt die Rück- 
sicht auf die so beschwerliche und diskrete 
Berufsarbeit, und dafs er von einem Baldachin 
Uberdacht sei, wird gewifs durch die höcliste 
Richtergewalt, die hier ausgeübt wird, hin- 
reichend bq;rttndet Aber auf den Richter, auf 
den Stellvertreter r>f)tteü, hat die-^er Baldachin 
sich zu beschränken, nicht auf den Angeklagten 
sid) auszudehnen, wenn dieser auch nur in der 
würdigen Rolle des Selbstanklägers erscheint. 

Sollen die in X'orstehendcm angedeuteten 
Erfordernisse in die Formenspraclie eines gothi- 
schen Holzroöbels übertragen werden, so wird 
es, fidls nicht Sparsamkeitsrücksichten eine noch 
einfachere Lösung empfehlen, auf das konstruk- 
tive GcfUge eines baldachinbekrönten Sessels 
hinauskommen, der nach vorn mit Wangen- 
stücken versehen ist, um die Ausladung der 
niedrigen Thüre zu vermitteln, nach der Seite 
aber mit Mügeln ausgestattet, um den Pönitenten 
zu verdecken. Die Gröfsenverhältnisse sollen 
im Allgemeinen von dem praktiadien Bedürf- 
nisse diktirt, einigermafsen aber auch der Stelle 
angepafst werden, für welche der Beichtstuhl 
bestimmt ist, und die wiederum auf seine Ge- 
staltung im Grolaen wie im Kleinen mafs- 
gebenden Einfliifs zu üben hat. 

Im vorliegenden Falle durften die scliönen, 
noch mit Resten fruhgothischer Gemälde ge- 
schmückten Maaiflwerkblenden der Hochdrar- 
brüstung möglichst wenig verdeckt, daher auch 
das Banket nicht in den Beichtstuhl hinein- 
gezogen werden, und für ihn waren, so viel nur 
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irgend möglich, in Bezug auf Konstruktion und 
Ornament die Motive dem ChorgestfihI su ent- 
nehmen, welches, um die Milte des XIV. Jahrb. 
entstanden und derOrnamentik des Dome«; durch- 
aus angepalst, in stilistischer und tcchnihcher Hin- 
sicht ein wahres Meisterwerk ist, dem keine an- 
dere Leistung dieser Zeit ah ebenbürtii; an die 
Seite gestellt werden kann. Wer berufen -^ein 
soll, den Kölner Dom mit Möbeln auszustatten, 
mufs sich an seinen ChorstShlen inspiriit, mit 
ihrem fein profilirtenMaa&werk, mit ihrem eigen- 
artigen zart geschwunj^enfn und doch so strcnt^ 
durchgeführten Ptlanzenornament, mit ihrem 
ornamental behandelten und doch «o elegant 
und lUefsend modellirten bigurenschmuck ver- 
traut gemacht haben, der vitllendct in sich doch 
nur dem (>anzen dienen will. Uefswegen i^t 
dieses Chorgestahl eine wahre Fundgrube für ; 
frühgothisches Ornament, zumal im Dienste der | 
Holzplastik; für den Dom selber abei, fiir Alles, i 
was 2U seiner Ausstattung dienen soll, ist es der 
Kanon, der bis in die Eintelheiten an befolgen 
ist Daher haben auch Schneider und Menget- 
berg, als sie ihre nonitnüren cn?\s\"rfen. vor- ' 
nehmUch diesen Ornamentenschatz benutzt und 
gerade diesem Umstände ist die so befriedigende 
Lösung dieser schwierigen Au%abe vornehmlich 
zuzuschreiben. Als ein grofser Mangel ist es 
darum zu bezeichnen, dafs aufscrdctn bei Neuan- 
schaffungen im Dom bisher so wenig Riickucht 
genommen ist auf diesen Schatz, dessen Echo 
man leider auch sonst vergebens in der Kölner 
Diözese sucht, deren Ideal er floch eigentlich 
sein inüfste, so oft es sich um frühgothische 
Möbd handelt 

Um 90 wohhhuender berührt es, dafs Mengel- 
berg für die AiisfnhrunEj der beiden letzten 
Ikichtstühle, deren der Dom noch bedurfte^ 
diesem Vorbilde mit so viel Eifer, Verstfind- 
nils und Erfolg sich angeschlossen hat Bevor 
dieses jedoch zunächst an dem hier abr^fbil- 
deten Muster gezeigt wird, dürfte dasselbe in 
setner Konstruktion und Gliederung einer kurzen 
Erklärung bedürfen. 

Der eigentliche Stuhl besieht aus Rahmen- 
werk und Füllung, die zu einer Art von Kasten 
sich vereinigen. Die Wangen, weldie seine 
vordere .Ausladung und die Flügel, die seine 
settli«:he lüHwickoliin^ bilden, bestehen in .va; 
dem Vollen gearbeiteten Planken die zu einem 
Stiebesystem sich vereinigen. Die Wangen , 
geben den Seitenwanden, in die sie übergehen, i 



den Halt, und in diese sind die Flügel einge- 
nuthet, die an der RQckwand ihren gemMfsigten 

Widerhall finden. Vier dekorative Voluten 
erscheinen al^ die oberen Hckverstärkungcn, 
zwischen denen der abschliefsende Sims ein- 
gespannt ist Ueber ihm entwickelt sich in 
kräftigster Profiliriing eine Kehle, die den Deckel 
trägt und aus der defswegen die einzelnen 
architektonischen Glieder herauswachsen: die 
Frontnpisen und Fialen, die durah niedere Ar- 
kaluren verbunden, eine Art von Gehege bilden, 
der Baldachin, dereinen in sich abge-^chlos^enen 
Decke) darstellt. Flach und doch emporstre- 
bend, belastend und doch luftig, abschliefsend 
und doch in seinen Spitzen allmählich ausklin« 
gfnd. erfiÜtt ei k. .nstrak'.iv wie dekorativ vo!l- 
koiiuiitn seinen Zweck und die auf feiner F.m- 
pfindung beruhende Anordnung, dafs die steil 
ansteigenden kr.ibben verzierten Abschlüsse der 
SeiteiillLigei in dem Giebel dreicck der Mitte ihre 
Fortsetzung finden, wahrt dem Baldachin auch 
fUr das Auge seinen Zusammenhang mit dem 
Thron. So kommt .Alles zusammen, um dem 
Gan/cn den X'orz'i^' ans der Bestimmung 'iich 
ergebender klarer Disposition, konsequenter 
Durcfaiiihrung, kräftiger Gliederung, abgerun- 
deier Erscheinung zu sichern. 

In icdcr Hinsicht entsprechen diesen kon- 
struktiven Vorzügen die dekorativen, den Chor- 
stühlen entnommenen Einzelheiten, die Säulchen 
mit den rosettengeschroUckten Hohlkehlen, 
welche das 'I^hiinhen flankiren und die Flügel 
abschliefsen, das im liefschnitt energisch be- 
handelte Eiclicn-, Ephcu-, Wein- u. s. w. Blatt- 
werk, welches in dichtem Gekräusel die Füllun- 
gen mit Rinschlufs der Zwickel belebt, namentlich 
aber zeigen die davon uberwucherten, überaus 
reich gegliederten und dadurch höchst lebendig 
gestalteten Wangen mit ihren xahlreicb einge- 
gestreuten Bestien und Maskarons, bis zu 
welchem Maafsc der Künstler die Eigenart 
der Chorstulilc beherrscht und mit wie viel 
Hingebung er sich die durchaus freie und selbst- 
ständige Nachahmung derselben hat angelegen 
sein lassen. Das darf freilic h nur d- rjenige wagen, 
der seiner Sache sicher ist und dessen Phantasie 
willig Stift und Meifsel folgen. Dem lebensvollen 
Blattschmuck entsprechen die strengen Maafs- 
werkstränge wie die üppigen Krabl eu und aus 
demselben Formenkreise ist das Medaillon der 
schmerxhafiea Mutler herausgewachsen, wel- 
ches das Frontispiz belebt und zu bufsfeniger 
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Gesinnung anregen soll. Die wenigen und 
winzigen Stellen, welche der Bildhauer für 
metaliischea Schmuck noch übrig gelaaseo, hat 

der Kunstschmied weise benutzt, und dafs auch 
ihm derselbe Formenkreis geläufig ist, beweisen 
die das Eichenblatt variirenden Thürgehänge 
und KlapfwnbescblSge, sowie der beweglidie 
Armleuchter, die theils versilbert, theils ver- 
goldet sind. 

Wenn aus der vorstehenden Beschreibung 
sich etgeben hat, dafs dieser Beiditstuhl seine 
Stelle in durchaus würdiger Weise ausfüllt, dann 
dürften auch die allgemeinen Gesichtspunkte 
nicht entgangen sein, die ihn in seiner Kon- 
struktion als ein recht geeignetes Vorbild em- 
pfehlen. Wohl Alle stimmen darin Qberein, 
dafs es anf diesem Gebiete an miistersjültic^cn 
Beispielen gebricht. Die Inventarien des Mittel- 
alters kannten sie nicht und die neueste Zeit 
hat es zwar an Versuchen, sie in gothischen und 
selbst in romanischen Formen z"t prodii^iren, 
nicht fehlen lassen, aber keines von diesen 
sogenannten Mustern hat das Feld beibauptetr 
so dafs die Verlegenheit immer gröfser wird. 
Den einen, und zwar den m?i=;ten, fehlt da«' 
Knochengerüst, die richtige Kon:>trukiion, den 
andern, und zwar fast allen, der korrekte 



Schmuck; unpraktische Einrichtung charakteri- 
sirt diese, Mangel an Rücksicht auf die Stelle, 
die sie einnehmen, jene; all zu dürftig erscheinen 
die einen, geradezu anmafsend die anderen, und 
die kolossalen Dimen'^ioncn, die manchen eigen 
sind, lassen sie als vollständige Kmbauten er- 
scheinen. Wo filr dieselben Nischen ausgespart 
sind, empfehlen sich eist recht einfädle Formen 
lind wo die Beichtstühle reihenweise, in ange- 
messenen Zwischenräumen, dieSeitcnschitfwande 
bedecken, kann es sehr rathsam sein, die IsoHrt- 
heit der einzelnen dadurch zu mildern, dafs eine 
in Füllungen gehaltene (mit einem Fries bekrönte) 
Wandtäfelung sie mit einander verbindet Worauf 
es vor Allem ankommt, ist die richtige Kon-> 
struktion, das korrekte Gefüge und in dieser 
Ikvleh ing darf das hier dem Original direkt 
nachgebildete Exemplar wohl empfohlen wer- 
den. Hinsichtlich der Ausstattung ist es ja der 
gröfstcn Vereinfachung tthig, sogar vollständiger 
Verzicht auf alles Blattomament zulässig. Desto 
schärfer aber sind dann die Profile zu betonen, 
06 natOilich den Anforderungen des spSt' 
gothisdien Stils angepalst werden müssen, wenn 
diese von dem Stikhaiakter der Kirche, um 
deren .Ausstattung es sich handelt, gefordert 
wird. Sehuütgeu. 



Gestickte und gewebte Vorhänge der römischen Kirchen in der zweiten Hälfte 
des VIII. und in der ersten Hälfte des IX. Jahrhunderts. 




|ür die Kenntnifs der Gescliichte der 
römischen Kirchen wahrend des 
I.Jahrtausends ist der oftmals dem 
Bibliothekar .Anastasius zugeschrie- 
bene »Liber ponlificah'><i \on höchstem Werlhe. 
Duchesne hat in der neuesten Ausgabe '^l'urislBtiü 
und 1892) klar gezeigt, dafs dieemzehtenBestand- 
theile zu sehr verschiedenen Zeiten entstanden 
tind darum attch verschiedenen Werth haben. 
Für die Zeit von der Erwählun^ des Papstes 
Zacharias X. 1711) bis auf Nikolaus I. if Öü7y 
bietet uns mm dies Buch die werthvollsten 
kunstgeschiihtllclicn An:;,iljen Lesondcrs iiber 
goldene und silberne Oerath«, über Teppiche 
und Vorhänge. Sie sind freilich schon sehr 
hllu6g besprochen worden, aber doch unseres 
Wissens nie in einer den Anforderungen un- 
serer Zeit entsprechenden ausführlidicn und 
sy?.teniatischen WeiiiC. Wir wollen dar um iiier 
unter Bescbritnkung auf textile Braeug- 



nisse die Angaben zusammenstellen und ver- 
suchen, ein anschauliches Bild des Retchthums 
der römischen fCirchen jener Zeit tn geben. 
Dabei wird sich nicht nur Gelegenlicit hinten, 
viele schwierig zu versteiiomle Angaben (ies 
Papstbuches zu erklären, sondern auch für eine 
Reihe anderer kunsthistorischer Fragen neue 
Gesichtsptmkte zu finden. 

1. lieber die Orte, an welchen Teppiche 
aufgehängt wurden, belehrt uns am klarsten 
der Bericht Uber die Erneuerung von S. Peter, 
nachdem die Sarasenen es 846 gSnal^ aus- 
geraubt hatten. Leo IV. n!ieri\ie4 der Basilika 
3 Teppiclie zum VerschUifs der Haupteingänge 
und IG für das Mittelschiff. Da in letzterem 
auf jeder Seite die 22 Säulen 23 Bogen tragen, 
kommt auf jeden dieser Bogen ein an 2 /// 
breiter und wohl eben so hoher Teppich. 
10 Tcppiche waren bestimmt, um vor der Con- 
fessio «wischen der doppelten Reihe von je 
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6 Säulen gehängt zu werden, 25. wurden rings 
um den Altar, 31 im Presbytcrium und Ifl für 
verschiedene andere Orte der Kirche verwendet 
Die Zahl der Teppiche belief sich also auf 136.') 

Noch freigebiger war Leo III. gewesen, denn 
ihm verdankte S. Peter für das Mittelschiff (55, 
für den Eingang zur Confessio 3 grofse, für das 
Presbytcrium und den Altar 96^ im Ganzen also 
IM Teppiche.») 

S. Paul erhielt von Gregor IV. 1 grofsen 
Teppich für den Triumphbogen, welcher das 
Mittelschiff vom Querschiff trennte, 1 für die 
Confessio, Ifi für die äufsere und 5 für die 
innere Umhüllung des Altares, i zum Verschlufs 
des über dem .Mtar stehenden Baldachins, 24. für 
das Presbyterium und 40 für das auf ebenso- 
vielen Säulen ruhende Mittelschiff, im Ganzen 
also ai Teppiche.») 

Der Kirche Maria Maggiore schenkte Pa- 
schalis 8 reichere und 3 einfachere .Mtardecken, 
42 Vorhänge für die Arkaden des Mittelschiffes, 
2ü reichere und 24 einfachere für das Presby- 
terium, 1 grofsen und G kleinere für die 
Apsis, ferner für den Triumphbogen 1 grofsen 
und 10 kleinere Teppiche, für den Eingang zum 
Altare 18, für das Hauptthor l grofsen, also im 
Ganzen 140 Teppiche und Vorhänge.*) Dazu kam 
nun aber noch der ganze Vorrath des früheren 
Bestandes, der jedenfalls manche kostbare Sachen 
enthielt. Aber nicht nur die grofsen Basiliken 
Roms waren so reich an Decken und Wand- 
teppichen, auch die kleineren hatten deren sehr 
viele. So kaufte Paschalis für die von ihm er- 
neuerte Kirche Maria in Domnica zur fest- 
täglichen Ausschmückung 1 Teppich für die 
Hauptthür, 20 + i für die .Arkaden des Mittel- 
schiffes, 3 für den Eingang zum Presbyterium, 5+3 
für den Balken vor dem Altare, 4 für die Um- 
gebung des Altares selbst und 8 .Altardecken, im 
Ganzen 48.') 

Derselbe Papst erneuerte die Basilika der 
hl. Caecilia und überwies ihr 5 Altardecken, j 

>) »Uh. ponl.« II. 10!) n. 13. 

«Lib. poiit.« II, lü n. 48. Zwischen die Säulen 
kamen wieder lö Teppiche, 13 an andere tJrle des 
SchifTes. Schon Sergiuc (f 701) schenkte fUr den > 
Ciborienaltar von S. Feier 8 TetraveU, von denen 
4 weifk und 4 roth waren. >Lib. pont.< I, B7.% n. II. 

*) *Lib. poDt.« II, III n. 

*) «Lib. pont.« II, Gl n. Üh. *. 

»Lib. pont.* II, ^ n. 12 s. Das MitteUchiff 
dieser Kirche hul an jeder Seite 12 Arkaden, von 
denen aber 2 zum Presbyterium gehörten. 



4 Vorhänge für den Altar, 4 für den Reliquien- 
schrank, worin das Haupt der hl. Märtyrerin 
aufbewahrt wurde, 2 Air den Schrein, worin ihr 
Leib lag, dann 12 für das Presbyterium, 12 + LA 
für die Bogen des Mittelschiffes, 1 fiir das Haupt- 
thor und 3fi. andere für das Altarciborium, den 
Eingang zum Chore u. s. w., im Ganzen 90.*) 

Eine grofsartige Vertheilung kostbarer Stoffe 
fand unter Hadrian (772—795) statt; sandte er 
doch, um nur die wichtigeren der innerhalb 
weniger Jahre gemachten Schenkungen zu nennen^ 
nach S. Peter 67, nach S. Paul 72, nach S. Maria 
Maggiore 44, nach S. Johann im I.ateran 68^ 
nach S. Laurentius vor den Mauern 87^ in jede 
der 22 Titelkirchen je 20^ in jede der Ifi Dia- 
konatskirchen je 6, in die Klosterkirche des 
hl. Pankratius 39 seidene für die Festtage be- 
stimmte Altartücher, Tcppiche und Vorhänge. 
Für die Wochentage erhielt jede Titelkirche 
2Ü leinene Vorhänge. Man kann die Zahl der 
von diesem Papste angekauften und vergebenen 
Seidenstoffe auf mehr als 1000, ihre Gröfse auf 
mehr als 3000 </m ansetzen; denn wenn auch 
manche kleine Vorhänge nur etwa 1 bis 2 
enthielten, müssen andere, besonders die für 
die Hauptthüre und den Triumphbogen be- 
stimmten, 10 bis 2Ü erfordert haben. 

Nicht nur die römischen Kirchen waren so 
reich an kostbaren Vorhängen ; die Sitte, solche 
Vorhänge anzubringen, war allgemein und gewann 
keineswegs erst im VII I. Jahrh. eine solche 
.Ausdehnung. Das erhellt aus der berühmten 
Charta Cornutiana'^ dem im Jahre 471 vcr- 
fafsten Stiftungsbriefe einer in der Nähe von 
Tivoli bei Rom gelegenen Dorfkirche. Der 
Stifter Flavius Valila, genannt Theodorius, über- 
wies dieser Kirche Grundbesitz, silberne Geräthe 
im Gesammtgewicht von etwa 54'/j römischen 
Pfunden, eherne Leuchter und drei Folgen 
(Paraturae) von seidenen, halbseidenen und 
leinenen Vorhängen für die höchsten Feste, die 
gewöhnlichen Feiertage und die Wochentage. 

2. Wie wurden diese Vorhänge auf- 
gehängt? Die Denkmäler zeigen zwei Arten 
der .Aufhängung. Die erstere erkennt man aus 
einem Mosaik in S. Apollinare Nuovo zu Ra- 
venna. Dort ist nämlich die Vorhalle des Palastes 
Theodorichs dargestellt.") Man sieht ihre seit- 

«) »Lib. pont.« II, &5 n. 13. 

■') .\bgedruckt durch Üachesne in der Einleitung 
lum «I.ib. pont.« I, p. CXLVI s. 
*) üarrucci «Sloria« Tav. 2iä. 
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liehen Säulengänge und ihre 3 grofsen Eingangs- 
thore. In den Gängen sind Balken so zwischen 
die Sittlen gelegt, dafs sie deren Kapttsle ver- 
binden; an jedem Balken aber ist ein Vorhang 
mit 5 Haken befestigt. Er konnte nicht ver- 
schoben werden. Sollte er offen sein, so fafste 
umq ihn unten zusammen und bildete einen 
Knoten; wollte man ihn schliefsen, so wurde 
der Knoten wiederum gelöst. In jeder Thüre 
sieht man zwei Vorhänge gleichfalls an Balken 
in 5 Haken befestigt. Diese TbUrveracMttne 
iber wurden, wie wir bei Gardinen den Durch- 
gang oder die Durchsicht ermöglichen, in ihrer 
Mitte durch eine Kordel nach seitwärts gezogen. 
Wollte man sie scblie6eo, so entfernte nun die 
Kordel und liefs die Vorhänge frei herunlerfallen. 

In S. Nfaria Maggiore, ja in allen römischen 
Basiliken, deren Säulen unverletzt sind, ündet 
man an diesen Säulen in etwa 8 m Höhe nach 
dem Mittelschiff hin Ocffnungen.*) In sie waren 
ehedem starke Haken eingelassen, welche Kordeln 
hielten. Die Kordeln liefen vom Triumphbogen 
bis zum Narthex beim Haupleiagangeund trugen 
die Teppiche^ Hütte mau die Teppiche airischen 
die Säulen gespannt, so wäre Platz verloren 
gegangen und die Basen hätten einen voll- 
standigen Versdiiuls verhindert Die Vorhänge 
waren während der Predigt sowie während der 
Verlesung der Epistel und des Evangeliums 
geöfinet, damit die L-aien, welche das Mittel- 
schiff nicht betreten durften, sondern auf die 
Seitenschiffe beschrllnkt waren, den Prediger und 
I-eser sähen und verständen, Sie wurden ver- 
schlossen, wenn der Papst oder der Bischof den 
Kanon begann, wieder aurücfcgeachobeo, wenn 
er vor dem Agnus Dei Wir Kathedra zurück- 
kehrte.'"; Geöffnet waren sie jedenfalls während 
der Opferung und während der Kommunion. 
Wie die vor den Sftulen des Mittelschiffes an- 
gebrachten Vorhänge den I^ien die hochheilige 
Handimig verbargen, so entzogen die Vela des 
Triumphbogens sie den Augen der im Schiff 
Stehenden Stttger. Die Vd« der Cbnfessio und 
desCiborium, worin der Altar stand, aber ver- 
hüllten sie sogar auch vor den Augen des 
höheren Klerus. Der Opferpriester glich dem 
Hollenpriester da Alten Bindest welcher allein 
itt% Allerhril%ite trat, um Gott «i versöhnen. 

*) CrOftaros« »Le buiKche eritliim*« Ren« 

1892. p. 65 s. 

lO) »Ordo Romaniu« I el 1(. Mnbillon «Musei 
itdid« U. 19*. «I 48 a. 



Auch er war ja im Allerheiligsten des Tempels 
durch den grofsen Vorhang von der im Heilig- 
thtnn harrenden Prtesteis^aft getrennt 

3. Schwierig zu beantworten ist die Frage 
n-ich der Beschaffenheit jene r V orh änge. 
Nicht nur die Erklarer des Papstbuches, sondern 
auch viele ältereUturgitcer und neuere Geschichts- 
schreiber der Seidenweberei haben sich mit 
ihrer Lösung befafst"^ Doch bleibt noch Vieles 
dunkel. Mittel, hier zur gröfsern Klarheit zu 
kommen, bietet einentbeils eine ausreichendere 
Berücksiditigung alter Bilder, andererseits ent- 
schiedenere Betonung der Parallelsteüen. 

Zu wenig ist hierbei bis dahin die Charta 
Comudana beachtet worden, und doch bietet 
gerade sie eine sichere Grundlage; denn sie 
unterscheidet: Decken und Vorhänge. Die 
Decken (Pallea; MafortesJ wurden in Cor- 
nutum und in andern Kirchen, besonders in 
gröfsern, auf die Altäre, die Gräber der Heiligen 
und die Tische gelegt, die \'orhange (Vela) 
aufgehängt Die kostbarsten Vorhänge hingen 
um den AUartisch, dann kamen vier zwischen 
den Säulen des Ciboriums, mehrere vor dem 
Altare am Triumphbogen und zwischen den 
i Säulen des Choreinganges befestigte, femer die 
an den Wänden des Chores Innter den Sitten 
des Bischofes und der Priester und zwischen 
den Chorbogen angebrachten, weiterhin die das 
I Mittelscbitt gegen die Seitenschiffe abschlietsen- 
: den, endlich der grofie Thorvorhang (später 
I cortina genannt) und kleinere Vorhänge für die 
übrigen Thüren der Kirche, der Sakristei u. s. w. 

Die Charta Cornuiiana unterscheidet weiter- 
hin leinene, seidene (olosiricus) und halbaeidoie 
(tramosiricus) Gewebe. Wenn man aber aus 
einem Stuff einen Vorhang anfertigte, so gab 
man ihm eine Umrahmung, eine Borte (para- 
gauda) und besetste ihn oft UHt Stücken eines 
kostbarem Gewebes. Solche aulgenfthte Besatz« 
stücke fclnvi, clavatura] waren nach der Charta 
Cornutiana rund oder quadratisch. Auf den 
Kleidern finden wir sie sehr häufig in den Bildern 
der Katakomben, in den Mosaiken, auf den 
Goldglüsem u. s. w. Der Besatz bestsnd mdat 

t() t. B. Mnratori «Antiqnüatct llaMeaa medil 

aevi« II. H!>1^ ä. ; Ruhe US «De le vesliÄria«: Fisch- 
bach «Gescbicble der i'cxulkuiist« Hauüu lt$82; 
Bock »GeMhielitc der liiurgischea Gewinder des 
Mittelalien« Bonn 1850 f. Das bequemst« Htlbmittel 
bleibt immer noch Du Gang« •GlomriiiBi mcdi«* 
«I infiaiao laliattatii«. 
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aus Purpur oder aus Goldstoft. Die be-ten im) 
ältesten Goldstoffe aber waren, wie manche Grab- 
fiinde beweisen, aas dflonen, echten GoldfÜiden | 
gewebt. Erst später erfand man eine billigere 
.Herstellungsart, iivkm man fi'ini; ITäutrhe-n auf ; 
ciaer Seite vergoldete, in kleine Kiemchen schnitt 
und letztere durch Drehen in goldene Faden 
verwandelte. Der Purpur hatte verschiedene 
Farben, war aber meist blau- oder roth -violett. 
Die Charta Cornutiana kennt sogar grüne, gelbe 
oder weifsliche PurpurstolTe. Ihie genauen Be- 
zeichnungen der einzelnen reinen und gemischten 
Farben legen ein gewichtiges Zeugnifs für den 
hochentwickelten Geschmack jener Zeit ab.'^) 
Gehen wir von der im Jahre 471 ent- 
standenen Charta Cornutiana dreihundert Jahre 
weiter, niso bis /.w lien Nachrichten des Papst- 
buches über die kostbaren Stofle der römischen 
Kirchen, lo finden wir nicht mehr die genauen 
Bezeichnungen der Farbentöne, dafilr aber 
eingehendere Nachrichten iiber die Borten 
(periclisis), die aufgenähten Stücke und die 
Musterung; der Farbensinn hatte an Feinheit 
verloren; man freute sich desto mehr an Gegen- 
sätzen, welche durch Verbindung verschiedener 
Stoffe und immer reichere Muster erreicht 
wurden. Diese sich aus den littcrarischen 
Quellen ergebende Schlursfolgerung wird durch 
die Denkmäler bestätigt, ilcnn muh die 
Kleidung der in Bihiern dargestellten T.aien 
wird reicher. Die alte Einfachheit und der 
ehenuils so schöne Faltenwurf bleibt nur dem 
Klerus, der die frühere Tracht und die unge- 
musterten Stoffe behalt, aber doch sllmnhlich 
die ehedem wcifscn Stoffe färben laist. Die 
reichen Männer md mehr noch die Damen 
gefallen sich in Stoffen, deren Musterungen 
allerlei Blumen, V(ip;el, Kreise und geometrische 
Figuren aufweisen, tlcren Saume sogar gestickte 
oder gewebte Szenen oder einen Besatz von 
Perlen und Edeliteitten haben. 



D:e in der Chiut« Comntiana Torkommenden 

Gründau heil ^iiirl: !eiii'. s hell-weifs, nlbu« Meifs, meli- 
Dua gelb, ihodious losciiroth, porphyieu» oder pur- 
puren* parponi, blaUcns mit dem Safle der Purpur- 
-I fiiipctte gcfärbl, corcus scharlachroih, prasiniis grün. 
Aui. diesen Grundfnrbei) läfst sie folgende Mischfarben 
entitehen: leucorhotin j i cUe» Koih, cuccuprnsinuü 
grttnrioth, coccomelinus geJbcotli, rhodomeliikui ein 
feinere* Gdbrolli. Abairten de» binilem sind wohl: 
blactusimus und elioblaclus, volle Purpurfarbe ht 
Icleocoporphjfrus, Abarten <ies i'arpurs sind: kuco« 
porpliyreut, praalnopurpttteuB vod melinepotphyrens. 



Im F.inzelnen hlt-iht c:> überaus schwer (iber 
tlie .'Vngaijen des Papstbuches in's Klare zu 
I kommen, streiten doch die Erklärer über die 
Bedeutung der wichtigsten Grundworte. Um 
; im Gewirre der verschiedenartigsten Ansichten 
eine sichere Grundlage zu gewinnen, gehen 
wir von einer Angabe der Lebensbnchreibung 
des Papstes Paschalis aus. f^arin wird erzählt, 
der Papst habe für die Bogen des Mittehi hifTes 
von Santa Maria Maggiore 42 V'orhange ge- 
schenkt, von denen je 14 de fundato, de 
quadruplo und de imizilo gewesen seien. Imi- 
zilum wird von Manchen als feinstes Scidenge- 
webe, als Setdenbyssus aufgefafst, quadruplum 
als ein mit quadratischen Mustern versehener 
^tntT;i^j fitndatus soll dann Goldstoff sein. 
Dafs Letzteres unrichti^^ ist, crlicllt srhon daraus, 
<iafs gleich danach ein Veluro de fundato mit 
Besatxstilcken von Goldstoff genannt wird, und 
da(s auch auf I.ampen der Ausdruck de fimdato 
ant^pwandt wird.'"') Eine Stelle der Lebensbe- 
schreibung Nikolaus (f 867) zeigt klar, dafs 
fündatus jeden&Us auf die ftrbnng sich 
bezieht.*^) Es bezeichnet bei Stoflen reich ge- 
erbte tind genmsterte Seide, bei Oenirsen 
Kmailltrung. Auch fjuadruplum und dessen 
Steigerung octapulum ist gemusterte Seide, die 
oft der dnftchen gelben (stauracim) entgegen- 
gesetzt wird.'*) Imisilum ist jedenfills minder- 

üock •Ücichichle der lit. GewXnder« i, 5 f. 
»Lib. ponl.« II, Ol n. 80 Veluai UMiorem de 
de fundato habentem tebulat d« chritodabo 7. Stellen, 
in ilrurn ('-\]\\ fiindatui, gabele fiindele voriKonmen, 
bietet Du Cange. 

>•) «Ub. pont.« II, l«ß n. 79 (Nieokee «eell) 
pannos tarn scilicet de siauraci, qanm de fundato 
vel ali it pulchrix variisque colorihus. II, ö7 n. 20 ». 
(rnschalis) fecil veKlem de fundato aiilino . . . allam 
vettern de fundato porphyretico . . . vettern de fno« 
dato prasino. II, 12 n. 45 PcriclItlB de fandet» cam 
«loria de elefanloe (Borte de iiiadato mit ElqAanteii« 
muster). 

IC) .I.ib. pont.. I, 4im n. 4S «. (tfadriann») ia 
ba«ilica b. Petri (^fecit) cortinain mime magaltudinia 
de pallela alauracim seu quadrapolis . . . Per direnoc 
arcos ipsius eccle«iae (b. l'auli) ex pallei« qundrapolis 
fecit vela TU . . . In basilica vero äalvetoris fccit 
vettern de atauraefm seu ceHina(m) uiajore(ni) ex 

pnlle-' ]ti-ir^r'i;,inli?, ^ed r-t ji.»r divcrtos nrcoj, \-e\\ 
sirica uuitieju iT, omnla ex pnllei« quadrapolis seu 
stauracim ... In Eccieaia bb. Cosmae et Uair.ianl vela 
ex palleia qnadrapoU* fecit »onero 2 • et linea S20 . . . 
In eceleiia bealae Del genitriclt vela de palleit etricia 
numero 20 et Ii' «■ i jft . . . per divers» litula vela de 
»lauracim »eu tyrea, per uaumqaemqtie tilulum 
numero 20 et linei 20, quae final ainwl vela •Iriee(l) 
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werthiger als qua(ira|)uluiD, wahrscheinlich 
Leinen. Detnnadi mrvn die 8xt4 Vorhänge, 
«reiche Mari» Maggiore dem Papste verdankte 

von verschieflenetn Wcrthc, (V\ii ersten 7 Pnare 
wurden aufgehängt in den obersten Arkaden 
des Mittelschiffes beim Senatorium und Matro- 
neutn« dCe zweiten 7 in der Mitte der Kirche, 
die letzten 7 unten beim Eingänge, wo auch 
die Büfser standen. 

Die Musterung der kostbaren Gewebe ent- 
hielt Blnmcn, Blatter, Vögel, Tbiere und 
Menschen in der verschiedenartigsten Zeichnung 
und Zusammensetztmg : häufig waren die ein- 
zelnen Gestalten von Kreisen umzogen.") 

Bei den reichem Vorhängen war, wie schon 
bemerkt wurde, der Hauptstoff von einer breiten 
Boite fiierirlisis) umrahmt tind mit kostbaren 
Stollen besetzt. So schenkte l.eo IV. ff 855) 

numCTo 440 ('20x22) . . . In basiKca b. ApoUenarii 
veln de ocinpolo obtulil tiuincrro 10 et linea 10 . . . 
In ba«Uc« b. Vttleniml fecil vdA d« stMracim «ea 
octapoll ttsl et lion 92 ... In btditek S. Lm- 

reniii vela de sUumda na quadtapoMt initMrO (1^ 
«t linea &5. 

Fflr «tniirfteiin ist I, 874 n. 10 wielili;. (S«rgiiu 

in cnpsn^ plutr-nciiim e?: hcitoiifrifo siiperpüsituni, quod 
stnnracini ilic'nur, mveux, eoim« ablato iiitertu!» cracem. 
Qttftd ru ]> ! II m ivt wohl das, was in der Charla Cornu> 
tiaoi nU leirafuium hoeichnet wird, nach Du Cnng«: 
Pannflm qundruptiri colore imlnito faetvin. Octapnlum 
haue dann doj prlt so viele Musterung und F^riien 
als quadraplum, fundaturo aber i»t der am reich&tea 
gcmoitertc Stoff. 

'"O >Lib. poot.« II, 75 n. 10 s. Vcstis de olovero 
habeiu aqnilas . . . haben« m inedio gemmas et mala 
auren . . . Ve»lis cum chriphi» et unicornibus . . . 
Vctiit cum leonibns . . . Vela alexandrina habeniia 
hominci et cabaHoB . . . Vela 6 eam aqufln . . . 
Vela de fundato 5 habentia leones . . . Vcli n!e\nri- 
drina, ex quibns unum hahrns rotns et rosas in inedio 
et aliud arbore» el votM • • ■ Velum de olovero haben» 
in medio horoinem cum cabailo , , . Vela de olevero 
10, habeni ntmmquodque eornm nnateti. II, 76 n. 17 
Vestis de fundato, habens leones cum grifis . . . 
VeMis de fundalo haben» leones cum arboribos . . . 
Vestis de olovero habem aquilat. II, 8;t a. 41 Vela 
de chrisocinbo t";m<irlnm jiicMur.is hrtbentia in modum 
griphonuni, cornua in frotittbu» picta y^Einliuru). II, Uli 
n. äti s. Vestb fubea aim caballu nlbo, habcnte alas . . . 
Velnm mbeDm mm avicellis diversii, II, 107 o. 9 s. 
Corltna alexandrina liabena fstoriam pavoBun portan. 
tium de»up<-r huniuifs et iliam istoriam a(]utlarum 
rotarumque et avium cum arboribns . . . Vestis alba 
cum TOIIR, hnbens toh» 7 et in inedio tabulain de 
c-hTiMi I«hi> cnm efügiem hotriiriis t»c-i'eriti<; in c-ipite 
geiiiiiii^& piasin.a$ h . . . Veluiii acupictrie, habens 
homini» efiigiem ledenli* super pavonem. II, III 
Sü Vestis aquilaram liabens istoriam . . . Vestis 
am rotte «t liamliwiii iatoräu 



einer Kirche des hl. Hipolitus eine Decke mit 
aus Silber gewebten gammadiae, der Marien- 
kirche zu Anagni aber eine ahnliche Decke 

mit vier aus Oolrl gewebten grimmarliae.'"; 
Letztere waren, wie die Altarbekleidung in den 
Mosaiken von S. Apollinare und S. Vitale zu 
Etavenna zeigen, einem griechiachen Gamma 
ähnlich, bildeten also einen rechten Winkel 
itnd uurden in den Ecken der Vorhänge auf* 
genaht.'*) 

Sehr oit wurde in der Milte des Vorhangs 

ein Kreuz aus dem besten Purpur (blattin) oder 
aus Cnidstoff aufgenäht (chrysolj)buSj; in die 
Decke und die Vorhänge des Altares aber kam 
hio6g eine Taft^ mit gewebten und gestickten 
Szenen aus den Evangelien oder aus der Ge- 
schichte der Heiligen. Man ging noch weiter, 
besetzte die in die Mitte gestellten Kreuze mit 
Edelsteinen und Perlen, ja gab auch der Borte 
kostbare Desatzstiicke und edele Steine.'") Auf 
die von Leo III. (f 814) für den Ciborienaltar 
in S. Peter bestimmten vier Vorhänge aus 
rother, purpurner und echter Seide waren Sterne 
aus GoIdstofiT und goldenen Kreisen mit aller- 
lei Figuren aufgenäht; in der Mitte war ein 
Kreuz aus Edelsteinen angebracht.'') Das von 

") «Lib. ponl.« II, 125 o. 76 Vestis de fundato 
habens i^mmtKlias ex argetito texlas . . . Veitis de 

funda'ii cum l gntiimridiis .luro textut. H, 9 a, 60 

Vestis de ütitur.ici cum cruccs et gammadias. 

») Garrucci 1. c.Tav. 1109, 900. — Vier veMinte 
gammadiae bilden die Crttit gaRunata. Oft werden 

arcns cum gnmmadibt suis erwfihot, t. B. «Lib. pont.« 

II, 2<! n. 83. Stellte man zwei gammadine neben einen 
Halbicreia, so bildeten sie ein halbes, ihn umfassendes 
Quadrat. Silberne Ciborienalllre, dereo 4 Bogen auf 

1 S.'iuk-ii nihfen, herlurflen, inii nSen horifonln) ab- 
zuschlielsen, ^ silberner K.^uuuMdtae. Vgl. II, Iii 
Vestem de fundato, haheim angulos 4, daos quidem 
lyreos et duos fundatos. Anguli ist hier wohl gleich 
gammadta. 

»L^ii, piiiil.« 11, 11 n. Iii Wsles de statir^icim 

cum pcricitsin de blalhin et in gyro chrisockba et 
in medio crax de ehrisoclabo. II, tti b. 44 Vestis 

de «tinr-ici cum periclisi de fundritci et in medio cnix 
de ehrisoclabo. II, !) n. 29 Ve^u* alba (cum) staur.ici 
chrisodaba cum margarilis .... Vetlis de hiattin 
byunleo cum penclitin de chrisodabo et margaritis. 
II, 12 n. 4b Vestis detyreo cum perielhin de fiindato 
cum vtoni de elefanlos . . . Vcslis de stauraci cum 
periclisin de blati . . . Vesle» dune, e quibus una cum 
peridisin de fnndato, slia veno de Uati. Vgl. II, t» 
n. 12, 5» n. H7. CO n. 38 etc. 

»Lib. ponl.« II 29 n. W3 (Leo) fecit in cireuitu 
altari» b. I'ciri . . . tetravila rubea olosirica aliiina, 
babenles tabolas aeu orbicios de clinsoclabo ditrersis 
depieloa storili, com ilellis de chriaodabo, dccbob et 
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Gregor IV. nach Maria Maggiore gescheckte 
Altartucb zeigte 4 Sjceoen tw dem Lelien 
Christi, war mk 4S2 Edelsteinen besetst und 

hatte eine gemusterte Rnrte mit der WidmtingS- 
inschrift des Geschenkgebers.*^] 

AuCfällender Weise ist im Papstbache nie 
von Fursteppichen die Re<fe. Reiche Boden - 

mosaiken machten sie nii ht nur übernüssig, 
sondern überboten sie an kiinsilerischem und 
praktischem Werth für solche Stellen. 

4. Die Nachrichten des »Liber ponttficalis« 
über die auf jenen Stoffen dargestellten Szenen 
und Heiligen sind in mehrfacher Rücksicht so 
wichtig, dals sie genauer in's Auge zu lassen 
sind. Er meldet fdr die Zeit von ungefähr 
750 bis 860 über 45 auf mehr als 150 Teppichen 
dargestellte Szenen. Ordnet man sie nach 
ilconographiäclien Rucksichten, so ergibt sich 
folgende liste, worin die ZSfktn anaeigen, wie 
oft die betreffenden Saenen genannt werden.*'; 

A. Steneii aus der Geschichte des Allen 
Bande», dem Leben Christi und Miri&. 

Joachim uüJ Anna; cVie GebuTl Maiil 2.1) 
Die Verkündigung 0.*') 
Christi Geburt lü. 

Der l'od der un^ichuldigen Kinder I. 
DanteUnog im Tempel, Simeon und Anua 
CbriMiw in Hüte der Lehrer 6.M) 

Christi l'taie Ik 

Cbmiit» beruft mt dem Schiffe die Junger TJ») 



in uedio eracec de chritociabo cx mwgatilii onMUts 
mite Bagnitiidinit et pukhritttdinis. 

*>; »Lib. poni.' II. 70 n. tft Gregorins IV (f 844) ' 
in ecdesia beatae Di-i fjeiielriiii si^niperquc virginis 
SiariM, domiuae noslrae, ad Praesepe ^fecil vestem 
MtfitMiaem, hftbentem NAtirrilntem, BaptisnaD, Ad« 
praeseniatio(Dem) et Returrectionc(ni), habenleiu in 
capite ipsius sloriae gemmftt albos 3äO, iaciuctas 50, 
pr.isii ns >2 et in circiiliu alvaTint Icgeiile de nomine 
domnt Gregorü qnerti pupe, 

O) El bt in mradieD Flllen mchl möglich, sichere 
Augat'cii ti?icr die Ail luni /.ilil Ji-r S.'cncii lu er- 
bringe», weil das Pjpsibuch »ich nicht immer genau 
ausdrückt. Citaie (Ind hier mw Air die wichtigweo 
Daialellatigeu gebdien. 

**) .Lib. ponl.. II, 77 n. 21 s. 

»} »Lib. pullt . II, y n. 29 Vestis habeus storiam 
sanctoram Joachim et Annae. ii, 61 a, ßb Vclam 
haben« salivilatem inlememtte virginii. 

Annut.tiiitir,; II, 2 ii, 4 ChereiifmoB (Cbairetis- 
muinj d. h. ,,djc fiuhc llolich.ift". 

*'') Historia s, Symeonis II, 14 n. 52; Storia Ad. 
pianeiituio Oomini nofiri Jeu Chriati et «.incii Sy- 
^ mconia. Iii S6 n. 88 Vat» heben* htotiam Vpopanti. 

L. e. U, 146 ». £7. ^ »} L. c II, 9i o. 109. 



Christas beruft den Zachins S.») 
Dte Brodwtmehnmg OM) 



Der Einzug in Jerusalem (PalmsoanMg) 8. 

Das Abendmahl I.K) 
Die Kreuxigung 12.**) 
Die Aaferstehnng 84. 

Die Himmelfahrt 9. 

Die Merabkunü dca hl. Geislea G. 

Tud der allerseligslen Jungfrm 1 (SO") 

Hininirlt:ilirt M.iriä '2.'^) 

U. Bilder Christi, MnriA, der Apostel nnd 
der Heiligen. Sienen am dem Lehen der 

! I e i I i <■ 11 . 

Christus, .Maria und die zwölf Apostel 2.**) 

Christus mit den zwölf Aposteln 2.*^) 

Cbrims zwischen £ng<:In n. den Aposteln thronend 2.**) 

Chriilns iwitchen Petras nnd Panhn.**) 

Ch^t^lll' .".M^iHirii deu hli ('<ismat und Htmlan nnd 

drei andern „Bradern".*") 
Christas iirisehen awei HePigen &*0 

M) L. c II. 7« D. 16. - L. e. II, 1S9 a. 88. 

L. c. II, 81 n. 37 W»(is auroteitile abene 
sloriam I'almarum et Cennm Domini. 

**) Die Benennung wechselt, x. B. II, 8 n. 6 Sloria 
doininice Passion!*; II, U n 8 Sloria Cruciiixi; II, 10 
ti. 33 Vesit» crjpsociaba habeua historiam dumioicae 
Passiunis, legenlsm: Hoc COipm, qnod pro Tohislrade- 
inr et cetera 

<«0 (Leo ni iech) vestem chhsochfaMi, hdioniem 

storiam Transitus sanctae Dci genelrici.« Mariae mlrae 
magnitudinis et pulchritudinis dccoralam, ex gemmis 
pretiosts et margaritis ornalnui. Vielleicht kam ein 
gleiches UM nach S. Maria in Domnica. «Lib. poat.« 
II. 14 D. 0«. 

s^} L. c. II, 81 ». 8»; 145 ■. S4 Hbtorfa Ad. 

sumpliuuis. 

M) (Leo III fecii) vestem ehriiodahttm nire nag. 
mtndinia et patchritudiais dacoratam, habentem sloria 
' donini nostri Jesu Christi sanctaequae ejus geniiricis 

et 1"2 apostoloriuii. I.io pnu>.. II, LS ii. 60. Eine 
ühnliclie Declie mit einer Widmungsinscbrift Leos IV. 
I, c. II, 188 o. 60. Ein goldenes Atttipendhim mit 
denselben Figuren wiid II, 10 n. 33 beschrieben. 

»7) .Lib. poiit.. II, 128 n. 87 (Leo IV.) fecii in 
circuilu alians beali Petri apostoli vela sirica de pnu 
sioo 4t babentia labnlas de cluysocIaTO cum efKgie 
SaWaloris et spostotorum Peiri et PanH sen ipsius 

aliliilici pr ic h' ^ t'. in lUedio Cfltces et j;.Tniiii.Kli.is i!r 

chrysoclavu cum orbiculit, iu ^uibus sunt imagines 
aposlokwim. II, 154 a. 16 (Michalid. Conslantino- 

pn)itan;ie urbis Imperator misit ad b. Petrum) veslem 
de chrisoclavo cum gemmis aibis, habentem istoriam 
SalvatoHü el boatum Petrum et Paulum et alioi apoatolM 
cum arbnstas et rosas Mraqne parle altaris. 
M) L. e. II, 77 n. 18; 98 a. 80. 

M) L. c. II, 10 u .^>"i Vesti»; chriv.icl.Tba, hiheus in 
medio jaivalotcm cl i.lcxlra levaque bcalum Petrum 
Paulum gentibus praedieant«. 
*0) L. c. II, &t» n. 2b. 

4>) L. c U. 76 n. 14 Vcüii cnm ckriaodabo, haben» 
inaginem Salvaloris et matljnun Sebaaliani et Gregor! 
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Maria allem oder luit Engeln, oder mk Heiligeo oder 

Propheten 6.**) 
Petras erhik die SchlliMei.^) 
Fetrvi wird vom Heiro aiu den Flttlll«» geiettcl.**) 

Petrus wird vom Enge] aus de« KerW bcbeit 2.*) 

Petrus predigt den Römern.*') 

Petri und Pauli Martyriod (4 ?)*') 

Pelnw, P«uhu und Aodreu werden gemartert.*') 

Die Wunder der Apostel auf 46 Vorhlngen.*^) 

Petrus, Processus und Marlinianu«.^'*] 

Johannes der Täufer und Johannes der Evaogeli»!.^) 

CToMD«» nnd Damian.») 

Die vier Gekrönten 2.**} 

Das MartjDum de* hJ. Laurentius.**) 

Das Martyrium des hl. Ana.Masius.^) 

Die hih. Caecilin, Valcrian und Tibnitius werden von 

einem Engel gekrönt.^) 
Die lehn [imgfraucu mit brennenden Lampen.^) 
Die Allerheiiigenlitanei.*^) 
Bild des Kaisers.«*) 

Ijeo IV. opfert das von ihm befostigl« Stadtviertel um 

S. Peter.5») 

5. Woher kamen alle diese Teppiche? 

Auf.h hitraiif gibt uns c!.i> Papstbtich wenig<;tens 
tbeilweise Antwort. Ueberaus oft redet es von 
byzantinischem Purpur,''*) fast ebenso oft 

(?. Georgii). Ii, Uü n. Ü-J Vcsli& de tuudalo iiaUciu 
in medio effigiem Salvalori» dexlr.i levaque ejus effigien 
MB«tonun Silvettii et Martini. II, III n.21 Vcalia 
habens Istorlsm s. Martini, jacenUs in lectnlo. cnm etil!, 
giem S.iivAloris simul cffiyic sajiclae mar1)tis .Aijmh.ie, 
habendi ad pedes effigiem ipsias alui poulilicis 
(Leonis IV.). IMnse Decken kamen anf Akiic, welche 
anf die NmiicTi der hcirefTciKler. ITcrÜg^en ßeweiht waren. 

L. c. JI, üä 11, 12 V'citiÄ de Ulatt bi^antea, 
liahent tabulam de chrisociabo cum vultu sanctae 
Bei t*M^'c^ et angell obsequia (piae?)slanles. 
II, B9 n. 27 (97) VeMls de fundalo habens in medio 
t^ibiiliiu de chrisociabo cum vullu s:\iict.ie Dci geiic- 
Iricts et sauctorum apostolorum Pciri et Pauli. Ii, 60 
n. KO; 80 n. 8S Vestis eryseelaba . . habetta imagineoi 

Dei genetricisMariae, refüventem irnnginem obTatoris sui 
108 a. 10, n. II \ C!>U!> de luudatu, habciu uluriani 
sancMe Del Genetricis de chrisociabo cum prophetis. 

<i} L. c II, 2 n. 7. Vgl. II. 70 n. 80 Ütoria b. 
PnnK; 4U n. S nnd III n.V8 Siona b. Peiti. 

**) L.c II, 82 n. 107. - «) L. c. I, 499 n. 4h . 
n, 58 n. 5. — *») L. c 11, 119 a. 55. — «) I^ c. II, 
70 B. 18. 

c. ir, nl n. Veli chrisuclib.i ]-<cr ürco-. pres. 
byterii habentein storiam de mirabilibus aposto- 
loran, qnae per eea Denkins operari dignntga est» 
anmero 46. 

«) L. c. If, 68 n. «8. — ■») L. c. II, 82 n. 41. _ 

»«) L. C. II, 75 n. 12. -6«)L.c. II. 109 „. i 1, ni n. 21. 
») L. c. U. 120 D. 57. — M) L. c. U, 1 1 n. 38. 
H) L c. n. 67 n. SO ~ M) L. c. II. 6» o. 10. 
") I.. c. tr, 10 „. 33. _ «•) L. c, II. 79 n. Vt. 

!>») L. c. 11, lJU u. 'Jb. 

») Blatio oder blatta bizanlea L. c. II, 9 n. 29; 
11 n. 88; 56 n. U; 57 n. 20; 58 n. 21; 59 n. 24: 
78 n. 88; 98 0.88 etc. 



von gemusterten Stötten aus Alexandrien, 
die besooders ztt gröfsem Vorhingen, t. B. an 

den Thoren, benutzt wurden.^) Die aus Ty ms 
bezogenen Seidenstoffe waren so kostbar, dafs 
sie meistens als Borten und Rahmen oder als 

, BesBtatadte verwendet wurde». Sie waren den 
byzantintieben Purpur «n Werth ebenbürtig. 

I Auch gewebte BÜHer kamen von Tyriis.**) 
Neapel lieferte kostbaren Purpur.'^JSpanien") 
sandte um die Mitte des IX. Jahfh. 8dde, die 
aber nicht zur besten gehört zu haben scheint. 

I Im VIII. und IX. Jahih. ward das Beiwort ?iricus 
einfach zur Bezeichnung seidener Stoffe ge- 
braucht, es scheint aber doch auch damals oft 
anzeigen zu wollen, dafs die betreffenden feinen 

, Webereien wirklich aus Syrien bezogen waren.**) 

' Somit wcrdt-n Nea[)el, S])anien, Tyru»^, .Ale- 
xandria, Syrien und Byzanz als BezugsqueUen 
jener kostbaren Seidensiofle genannt, welche 

*>) L. c. 11, 10 n. 86; 18 o. C» et dü, 80 n. U7 
et 100; ein.86i 0811.38; 76n.II; 88n.44Vdnm 

a]exandr;num linbens fasanos 12; 96 n. 3r) Coroniie (') 
alexandrm.ic prciiu*is»inio opere conlexlac, »uaicrwÖ; 
II, 37 Corlina major alexandrina cum diversis historiis 
compte decorau; 107 b.9 Cortina alexandrina mirae 
pnlehtltudinis, haben* iatorinin pnronum, portanliniB 
Jebuper hoiiune.s et aliam isloriaB aqnüariHD rotammqne 
et avium cum arboribns. 

4*) L. c. II, 9 n. 89 Vesli* ijrtm haben* sloriam 
ascensioniä Domini . . . Vesris tyre.i ut fupra; 10 n. 80 
Cortina tyrea; 12 n. -iä; 25 «. bi). Hu u. ÜT und 98; 
Vestis alba dosirica rosata, habens in medio tabula 
i de ijfreo eam atoria Cincifi». Ebenso n. 99; Tiün. 107 
I Telravela siriea ahina, omala de lyreo opiimo; n. 108; 
3 ä u. 112, II. 13; 5S n. 20 s. ; TT, r.. 11 Vcla alba 
sirtca 4, unum habens luidique tyreum et in medio 
eracen et ga mm ndias de ehrisoelabo. aünd de tianraei, 
habens in medio crucein de olevent et gamnindiaB 
de I y reo; 163 n. 1 1 cic. 

*3) L. c. II, 80 n. 100 Vela modica de fandato 47, 
omata in circuitn de blatin biaanleo et investita de 
blatin neapoKtaao. 

") L. c. II. 107 n. 9; 122 n. 67 Vestis de spanisco; 
I 128 n. 86; 188 n. 105. Olt werden anch spanische 
I GoMsaehen genannt. II, 184 n. 184 Propkiatorinm 
altaris spanoclisiinti ; II, 1-1*') n. '2T Kcfjiiurn (Krone) 
spauiscum. Regnum de auro puri&üiaiu &panoclistura. 

**) L. C. II, IT n. 6() Vela modica, quae peadent 
in regulärem ante imagines, tireas Q; veia alba 
sirica, ornat« in circuitn de fandato; 82 n. 106 Fecil 
(Leo III) vestem sirica m rosalam albam, habentem 
in medio cracem de chrisociabo cum orbicdis et 
rotns stricns, babeotet atotias Annttniiatlettis seu 

Natale Domini iiosttl Ie.>n Christi rit-inc Pas.'iiducin el 
Kesurrectionem, necnon et in cae}<> A»cen»ioueut atque 

IPentecosten. 55 n. 18 Coopettorium rubeum de syrico 1. 
Feeit etiam in circuitn ahari* vela robea sirica 4. . 
vda lyrea 4. Bte. 
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von etwa 750 \ U ^')0, besonders aber seit etwa 
800 so oft im Tapstbuche vorkomnieii. Man 
dsTfaber aus dem Umstände, dals sich die Nach- 
richten «if dies Jahrlmodert beschranken, keines- 
wegs schlicfscn, frülier und später seien ahn- 
liche Webereien seltner gewesen. Die einzelnen 
Lebensbeschreibungen der Papste sind eben 
sehr verschieden; denn in denselben wird stets 
das betont, was dem betreffenden Schreiber am 
nächsten hg. In jenem Zeiträume schrieb ein 
Beamter jene i^cben, der in den Gescliäfts- 
rltumen des i>äpstlichen Vestaranus, des Schats- 
meisters, ein Amt bekleidete, vielleicht that es 
der Schatzmeister «Hhqt.""* Der Papst war zu 
jener Zeit der Eigenthumer aller Kirchen Roms 
imd der nächsten Umgegend, Auch andererort« 
lag damals dem Bischof die juristische Vertre- 
tung aller Kirchen seines Sprengeis ob. Der 
Schatzmeister hntie nicht nur die Aufsicht über 
die KirchenschStse, sondern auch die Aufgabe, 
neue Gefafse imd Paramente anzuschaffen. In 
seinen Listen stand darum, wns iede Kirche besafs 
oder empfing. Die Schreiber des »Liber ponti- 
ficalis« haben mm in der aweiten HaKte des VITT, 
und in der ersten H.ilfiedesIX. Jahrh. jene Listen 
fleifsii» bent't/t und verwerthet. Ihre Vorgänger 
hatten sich weit kurzer gefafst und vielleicht 
weniger Interesse fiir solche Dinge; ihre Nach- 
folger beweisen einen weitern Blick, berichten 
nicht mehr iiher Antjelecj'. nheitrn der Sakristeien, 
sondern Uber die kirchenpolitischen Kreignisse. 

Dafs genaue Listen über die KirchenscMitze 
und ihre Veränderung, besonders ihre Ver- 
mehnmg, seit alters geführt wurden, rihel'.! ai;s 
der Charta Cornutiana; gibt sie doch schon 
im Jahre 471 Nachrichten über kirchliche (le* 
rilthe und Paramente, welche sich in der Art 
der .\ufzÄhlim::^ intt denen dcrkcn, die wir 
4U0 Jahre später im Papstbuche finden. Ueber 
die in jener Charta so genau bestimmten Farben 
Ist bereits oben das Nöthtge beigehrarht worden. 
Hier bleibt zu erwähnen, 1 ifs sie aufser den 
gans oder halb „sirischen" [seidenen) Stoffen auch 
drcteilei persische Webereien, l.einen aus 
Aquitanien und mit Adlern gemusterte Halb- 
seide nuf/.iblt. Anrh dl«: »Bischofsbuch von 
Ravenna« berichtet über kostbare Altardecken. 

6. Der Einflufs jener orientalischen 
Webereien ist nicht gering ansttschlagen. Sie 
wirkten bedeutend sowohl auf das Ornament 

<^«) Vgl. Otiche^ne in der Eioleiliiiig nun »Lib. 
pont.< l, p. CCXLIll s. 



I 



als auf die Bildwerke. Ihnen entlehnte die 
abendländische Ornamentik bis zum Beginn der 
gothischenlipoche zahllose Motive. Diealten Kul- 
turen des Mofgenlandes, besonders die assyrische 
und die persische, hatten lange vor riiristi Geburt 
eine Reihe von Verzierungen eingebürgert, die 
durch mehr als ein Jahrtausend eine inter- 
nationale Verbreitung fanden. Sie wurden durch 
die sarazenischen Künstler weiterentwickelt. Der 
alte Lebensbaum Assyriens, neben dem rechts 
und links ein Löwe wacht, zahl reiche Zeichnungen 
von paarweise gegenetnandergestellten Thieren, 
von Klephanten, Kinhürnem u. s. w. sind jenem 
alten Ornamentschatz entlehnt worden. Diese 
l'hatsacbe ist allgemein bekannt und zugegeben. 

.Aber auch mancheSzenen müssen imMorgen- 
landc erfunden und von da ans nach Rom und 
ir.'s pan7c .Mundtand gekommen sein. Viele 
der mit Biklern versehenen Stoffe werden ja 
ausdrücklich als tyrische oder syrische bezeich- 
net. Im b1. Lande war die Erinnerung an die 
Ereignisse aus dem Leben Christi ttnd ^^ariä 
lebhafter. Dort, wo die Kreuzigung keine natio- 
nale Straftrt war, wo man das hl. Krens und 
das Grab Thnsti als Mittelpunkte einer grofs- 
artigen Wallfahrt verehrte, werden wohl die 
ersten Bilder des Gekreuzigten, die ersten 
Darstellungen des Grabraonnmentes, vor^m 
ein Engel sitzt und dem sich zwei oder drei 
hh, Frauen nahen, gezeichnet worden sein. Die 
beiden unter dem Kreuz stehenden Männer, 
der Schwaromtrager und Longinn.s, dürften wohl 
in Syrien und Palestina zuerst gezeichnet und 
=!p.Trer nllfrorts kopirl worden sein. Das Bild 
des Podes Marias fällt bis in'$ XL Jahrh. in 
Stil und .Auffassung so sehr ans dem Rahmen 
abendländischer Kon)i)ositionen heraus, dafs es 
nur an-^ dem Morgenlande kommen kann. 
Gleiches gilt von dem Bilde der Höllenfahrt 
Christi, das in der späteren byzantinischen Kunst 
als .Aitferstehnngsbild gilt 



Si> [TPrn m.in rihpr die pnifse Zai' 
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Wichtigkeit jener morgenländischen Webereien 
anerkennen wird, so entschieden man in ihnen 
ein wichtiges Mittel der Beeinflussung der ita- 
lienischen Kunst durch die orientalische finden 
nuifs, ebensosehr wird man sich andererseits 
vor Ueberschatzung jenes Einflusses xu hfften 
haben. Die Bilder der Geburt imd Kreuzigung 
und vrr Mc-u der .^nferstehun;: rhri<;ti über- 
treffen m jenen Vorhängen nicht nur defsbalb 
an Zahl alle andern, weil jene Geheimnisae in 
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Jerusalem im Vorderg runde standen, sondern 

auch defshalb, weil die Altardecken, worauf sie 
sich fimlen. den Fe«;t^eiten ans^qiafst wurden. 
Jedenülls sind manche dieser auf den I cppichen 
dargestellten Szenen in Rom angefertigt worden, 
manche waren gestickt, nicht gewebt,*') viele 
wnren überdies den Kirchen und Altären an- 
gepafst, für die sie bestinimt waren, denn sie 
tragen Bilder der dort verehrten Heiligen. Auf 
mehrern Stoffen war Leo IV. (f 855) als Schenk- 
^cIht dai gestellt.*") Ist es wahrscheinlich, dafs 
Teppiche mit der so breit ausgeführten Ge- 
icfaichte des hl. Petrus, mit der Darstellung 
rein rOmiscIier Heiligen: Caecilia, Laurentius 
11. s. w-, mit ricm Bilde der Widmung der neuen 
Leostadt atifserhalb Italiens entstanden seien? 
Auch aus Neapel kamen koatbare Seidenstofle, 
Tbeodorich liefe als KOnig von Ravenna in 
Unteritalien Purpurschnecken züchten, ja Rom 
selbst besafs zur Zeit Martials im Vitus l uscus 
Seidenwebereien.'"] Doch wenn auch die meisten, 
ja alle jene Bildwerke im MorgenUmde gewebt 
oder gestickt worden wären, dann würde man 
sie von Rom ati"! bestellt haben, man würde 
fiir die spezifisch rumischen Dinge Zeichnungen 
an die Fabriken in Alestandrien, Tyrns u. s. w. 
Wngcschickt haben. Arbeiteten diese Orte aber 
narh lömischen Zeichnungen, dann hätten wir 
hierin eine starke Beeinflussung der morgen- 
llndischen Kunst durch die abendländische, 
dann waren die beiden im Gnm le atis der alten 
römischen Knlttir ausgehenden und darum enge 
verwan<itt' n Richtungen auch später in enger Be- 
aiehung, in gegenseitiger Beeinflussung 
geblieben. Etwas Sicheres ist hier leider einst- 
weilen no( 'i nicht z-i ermitteln. Weitere For- 
schungen, Außindungen neuer Denkmäler werden 
hoffitntlich in der I'olge in diese dunkele Frage 
mehr Licht bringen. 

Ris- Meilit nher einstweilen sicher, das ist 
eine weithvolle I rucht un.serer Untersuchungen, 
dafs der ikonographische Cykius im Reginne 
des TX. Jahrh. weit gröfser war als man meistens 
annimmt, ja dafs er bereits fast alle jene Gegen- 
ständ» nmrar';fe, die uns im X. und XI. Jahrh. 
begegnen. Mau war doch schon weit, wenn 

«Lib. pont.« II, im n. 58 Vest« de fandato 8, 
taabentei nnain qvidem tabulant ttcupietileni iiiier> 

einsam. 

«») »Lib. pouc. II, 109 s. n. 14, Sil, 22, 56, 57, 75. 
M) .Epigram . lib. XV, 27 ».II Nec oisi prima 
v«U| d« Tucco »eiica vico. 



Papst Pascfaalis (f 824) dem Altare von Maria 
Maggiore fiir die verschiedenen Festzeiten sieben 
l)e( ken schenken konnte, anf denen man Christi 
Geburt, Taufe (für Epiphanie), Einzug in Jeiu- 
salem Itir den Palmsonntag. Christi Auferstehimg, 
dessen Himmelfahrt, die Sendung des hl. Geistes 
und die leibliche .\nfnnhme Marias in den 
Himmel dargestellt sah. Zu jenen sieben Decken 
kamen 26 Vorhänge fiir die Bogen des Pres- 
byteriums, worauf Szenen aus der Geschichte 
Chri';ti i^owie Marias Geburt und Himmelfahrt 
dargestellt waren.''"j 

Noch beacbtenswerther sind aufser den vielen 
Bildern aus dem Leben der Apostelfiirsten die 
auf 46 Vorhängen dargestellte Folge derWrmder 
der Apostel und die an die Mosaiken von 
S. Apollinare Nuovo in Ravenna sich an» 
schliefsenden Bilder der in der Allerheiligen- 
litanei genannten Heiligen.^') 

AtifTallend ist daL^egen. tlals aus dem Alten 
Testament nur zweimal Daniel und einmal Pro- 
pheten, atls dem Neuen Testament aber keinmal 
die Aabetnng der hl. Dreikönige erwähnt wird. 
Indessen werden wnhl auf Bildern der Geburt 
sowohl die Hirten als die Könige sich befunden 
haben. 

Die in Rom bereits im VIII. Jahrb. soweit 
entwickelte Sitte, Altare itnd Grober, die W.1nde 
des Chores und die Interrohimmen des Schiffes 
mit figurirten Teppichen so versehen, ist schwer- 
lich je wieder im Abendlande ausgestorben. Sie 
führte um da^ Talir 1500 zu der grofsartigen 
Blüthe der tlatuischen Teppichweberei. Die 
prachtvollen Teppiche des Vatikan, zu denen 
Rafael die Kartons zeichnete, gehören zu den 
letzten Zeugten der Anwendung dieser Deko- 
raiionsweise für die Kirchen. In den l'raclu- 
sälen der Vornehmen aber zeigen uns noch 
heute kimstvolle Gobelins, wie man einen Innen - 
räum mit Webereien ausstatten kann. Für kirch- 
liche Zweck sind in einigen Kathedralen figu- 
rirte Wandbehänge gestickt worden, in kleineren 
Kirchen hat man mit gemalten Teppichen schöne 
Wirkungen erzielt. So werden wir hoffentlich 
mit der Zeit weiter kommen und auch hierin 
energisch eintreten können in die Fufsstapfen 
unserer Vorfahren. 

ExMten. Steph. Beissel, S. J. 

•0) .Lih. ponl.« U, Vgl. 7'; n. tr? Vi-li 13 

h.ibetiti.t divcrsas sluriis cvv.mgeliuruiu et p«ssiunes 
bcali l'eiri et Pauli uecnon Aiidree aposioU. 
>Ub. poßt.* II. 54 0. 8; 10 a. H8. 
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Die Fünten von St. Nikolai und St. Petri in Rostock. 

Mit 2 AbbildungeD. 



IC- SL Marien (s. o. Sp. 121) bis 134;, 
so hatten auch alle andern Haupt- 
kirchen in Rostock ihre werihvollen 
alten metallenen Fünten. Heule sind 
es, aufscr St. Marien, nur noch zwei, welche 



Art ist: »Etwas von gelehrten Rostockschcn 
Sachen, für gute Freunde«) vom Jahre 1747 S. 70, 
hat uns die Inschrift der Fünte von St. Jakobi 
aufbewahrt; sie lautete: Sanclificelur et fecun- 
detur fons iste omnibus renascentihui ex eo in 




Abbild 1. i'uoie vou ai. l'ctn iu Koilock. 

sie sich bewahrt haben, St, Nikolai und St. Petri. 
Die Vorsteher von St. Jakobi begingen im Jahre 
1811 die Thorheit, ihr schönes altes Bronze- 
werk, das aus dem Jahr M67 stammte, zum 
gewöhnlichen Metallwcrth zu verkaufen. Das 
Roslocker "Ktwas« (vollständig lautet der Titel 
dieser alten Wochenzeitschrift, die eine wahre 
Fundgrube für Antiquitates Rostochienses aller 



vifnm eltrnatn in nomine patris et filii et 
Spiritus sancti Amen. Und unten herum stand: 
(Jui creiiiiiet it et buplizalus fuerit sah us erit. 
Anno Domini MCCCCLXVII na Pinxsten 
lio wart liisse Fonte^) geraten. 

Es »tehl gedruckt das Wort ,, Pinie", wa» ober 
falsch Ut, dn man mit „l'iiile" wohl ein Fla»»igkeil». 
maals, mber nicht unser kirchliche» Geräih bezeichnet. 



Google 



877 



1894. — ZEirsCHRirr FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 12. 



378 



Der erste Theil dieser Inschrift stimmt 
Überein mit der Inschrift auf der erhalten ge- 
bliebenen P'ünte von St. Petri, deren Beschrei- 
bung wir deshalb gleich anschliefsen. Sie steht 
noch heute auf ihrem alten Platz in der Nähe 
der Westwand des nördlichen Seitenschiffes. 
Drei bärtige Zottelmänner tragen auf einem an 
ihrem Rücken angebrachten Höcker den nach 
oben hin breiter werdenden runden Kessel. 
Dieser ist 61 cm hoch und ringsum mit zwei 
Figurenreihen geschmiickt. 
Die oberen Figuren sind 
mit ihren Basen 47 em hoch, 
die unteren sind nur halb 
so hoch. Um den oberen 
Rand des Fasses läuft ein 
Inschriflstreifen in Minus- 
keln: (II • noTe • vatri$ • et 
fihi • rt • (iiirittop • faiuti • 
.fjTtKfttrtuc • tt • ftctoulirtur • 
foii$ • Ifte -öiiib • ccnafmib? 

• tf • fo • in • uiiani • ttrniä 

• Avät 

In dem Gestaltcnkranz, 
welcher die Fünte umgibt, 
erscheint die Jungfrau als 
Hauptfigur. Sie trägt auf 
dem linken .Arm denjcsus- 
knaben, der mit beiden 
Händen einen Apfel fafst. 
Es folgen nach rechts hin 
der hl. Andreas mit Buch 
und die hl. Anna selbdritt, 
der hl. Stephanus, drei 
Steine tragend, Johannes 
der Täufer mit dem Lamm, 
Maria Magdalena mit der 
Salbenbüchse, Paulus mit 
dem Schwert und endlich 
Petrus mit dem Schlüssel, dieser von links her 
den Anschlufs an die Figur der .Maria erreichentl. 
In der unteren Reihe stehen ebenfalls acht 
Heilige: eine nicht bestimmt zu benennende ge- 
krönte Heilige mit einem Kirchenmodell, viel- 
leicht die hl. Kunigunde, Paulus mit Buch und 
Schwert, Jakobus mit Buch und Keide, die 
hl. Katharina mit Rad und Schwert, die hl. 
Hedwig in Nonnentracht mit einem Kirchen- 
modell auf dem linken Arme, die hl. drei 
Könige Melchior, Balthasar und Kaspar. 

für welches Fönr, Fönte, FUni, FUnle (vom lal. Fon*) 
die herkömmliche Bezeichnung in Mecklenburg isl. 




Abbild. 2. Fiintc von S«. \icolni in Roitock 



Unter dem Kessel ist ein Fufs angebracht, 
der sich in seiner Mitte zu einem aus 
mehreren Rundstäben gebildeten Ringe zu- 
sammenzieht und nach oben zu wieder an- 
schwillt. Ueber dem Ringe in der Mitte steht 
in Minuskeln aiibctii^ ribr nie frcit. unterhalb 
desselben aiio l>ii~HilJ'ctt, etwas tiefer eine Haus- 
marke'^, davon rechts prtcr («ber dem F ein 
Kreuz :, um den unteren Rand \juBt inartcn .^tart 
yiimcli fiirtolo. Vgl. »Rost. Etwas« 1740. S. 547. 

.Andreas Ribe ist auch 
der Giefscr der bronzenen 
Fünte vom Jahre 1.508 in 
der Kirche zu Kröpelin. Er 
ist feiner als Giefser von 
Glocken in mecklenbur- 
gischen Kirchen nachzu- 
weisen und als solcher noch 
dem Verzeichnifs in Otte's 
»Glockenkunde« einzu- 
fügen. Peter Vick, Martin 
Seeger und Heinrich Sauer- 
kohl werden Vorsteher der 
Kirche gewesen sein. 

Ungefähr zweihundert 
Jahre älter als die Fünte 
von St. Petri ist die von 
St. Nikolai. Auch sie steht 
noch an ihrem alten Platz 
im Nordwesten der Kirche. 
Das Material dieser Fünte 
aber ist nicht edle Bronze, 
sondern Zinn, welches in 
späterer Zeit mit weifser 
Lackfarbe und Vergoldung 
überzogen ist. 

Als Trager des Kessels, 
der im Innern 55 cm tief 
ist, dienen drei mensch- 
liche Gestalten. .Aufserdem ist als Hauptstütze 
noch ein Fufs irntergeschoben, der die Form 
einer umgestülpten Glocke hat. Der eigentliche 
Kessel ist rund mit geringer Verjüngung nach 
unten. Ganz unten am Rande umzieht ihn 
eine Inschrift in eingegrabenen Majuskeln, das 
mehr zu rathen als zu lesen ist: HVT T)VG1< 
. IjiC noG mUDH'T" • VGL- • NÜN ■ GS^T 
UlYllDifl SHCRI BHl»DIS5imTIS UllUH. ») 

*) Uer verstorbene Gymna»ialdirektor Dr. Krause 
in Koslock und L>r. Theodor ilach in Lübeck (vgl. 
• Rostocker Zeitung* vom !•. liezcmbcr ergänzen 
die Inschrift in folgender Weise: „Auf lifum) x'ti- 
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Die Wandung des Kessels ist oberhalb der 
Inschrift mit reliefartig vortretenden gothischen 
Arkaden unuogen, die mit Kleeblattbögen tiber- 

(iüntiir totij hie hflionje tnvndantur, vtl ni'ti eU 
rnrnndit *aeri baptismatit unda'. Der damit aiis£e- 
tprdeb«lie Gtdatike wäre: ,.Ea*wed«r «riid man. 

tciiil 111^11 hier in il<rr AtjWjNcluiiiij i^l, f,':iiiz i^erciiiigl, 
oder nicht rem isl das VVa&bcr ücr hciUj4CU l aute ". Uns 
scheiwt der Bnebataben. und Wortbesiaud liehser ge. 
walttl itt idii, «ma daa Wort /Wi wegbkibl, auch 
besteht kein Zwang, munditntHr fttr mtittintur in lesen, 
denn ein .' s-uut i m-Hl-h uir auch im Uurtc i ifniit- 
mulii. L>auu hitf»« a: „Aut dum venatttur hit 
Mi*tte mmtmitHr, wl mwn eit mnnilm taeri haptit- 
»i.ilii Uli Ja" Und der Sinn wäre: .,Sü ^cuif; d.i« 
Wa^ot'i dcj iie<ligcn 'laufe rem so {jewiis wcrdcjt 
die, welche darin sind, zu neuen Menschen gemacht". 
Immerbin nber mag der Begriff des Gereinigt werdena 
du ursprünglich UewoHle sein und deshalb auch 
i/iuniiuntur in dicflcm tflonlnisdica Vene gckacn 
werden »ulleu. 

Die frMbgolhischen Formen der FOnte sind der Art. 
dafs (uau sie vor 1300 dalireu inu(s. Der Verferliger 
dieser FUnle beherrscht den golhischen Slit durchaus 
nicht mit solcher Sicherheil wie der, welcher die grofse 
Brunaefflnle in St. Marien im Jahre i2U0 heiatellie. 
Er ist unsicher: man sehe nur den Wechsel in den 
Faf»> und Hlntifoiiiieii, wointt die gedruckten Sp/iti- 
bogeii getüUt !»>iitl, »IC erticheineu wie isüieude Ver- 
suche. Interessant ist e^i, mit diesem frühgothischen 
Trafln& ▼«! m. Nikolai die dieiTauffä-i^cr von Imsum, 
Nordleda und Twislriogen tu vergleictien, die von 
Miihof »Kini^t'leiikmale und AlierthUmer im lian- 
uoverscheu« üd. V, b. ö3, 71 und IStö. Taf. Vli ver. 
blTentlicht sind. Wie die Inschriften, so sind auch die 
keUsnmen Buchslabcnfornicn .i,;f allen vicrcu sehr vcr- 
wattdt, das von Iiusuin b.it aUintviac iräger wie das 
in Sl, Nikulai in Kustuck, und auf dein von Twi> 
stringett spielt daa „tv/" für iu gleicher Weise, 

jenes von Imsum aber hat, was in beachten ist, das 
Datum ViH\. Ungefii'ir IJSO, '.uid ,iir,::k Ims 
oder l'i&i): dns wäre demgeuiäfs wohl auch die Zeit 
der lioaerncu Fttnte au Rostock. 



spannt sind. Je zwei Kleeblattbögen werden von 
1 cineiu gedruckten Spitzbogen zusamraengeiafst, 
dessen Feld mit Maafswerk gefilltt ist. Die For- 
1 men dieses M.i.ifsvvcrks wechseln in auffallender 
Weise fDreipafs, I inifpafs, Vierblatt}. Auch in den 
Zwickeln zwi&chen cicn gedriickten Spiiibögen 
findet sich ein ähnliches Maafswerk im Stil der 
Frühgothik des XIII. Jahrh. In einem der Zwickel 
sieht man ein funfspeichiges Rad. (Zeichen des 
Giefsers?) Ein Deckel aus Kupfer, der oben 
mit einer Taube bekrtteit ist, twurde nach einer 
darauf angebrachten Inschrift 1843 angefertigt. 

!>ic' Taufe i«?» mit einem in den Formen 
der Hochrenaissance ausgefulirten hölzernen 
Umbau umgeben, ia welchen schmiedeeiserne 
Gittertheile gleichen Stiles eingelassen sind. 
Ehedem ist diese Umfriedigung vielleicht ein 
Oktogon gewesen, von dem zur Zeit nur noch 
fiiof Seiten bestehen. Darauf lassen Defekte 
in citn ai'igcbrachteti Inschriften schliefsen. An 
I den Winkt 'je< kcti (ier Ainf Umfassungswände 
stehen korinthische Säulen, unter denen die, 
welche die Seite mit den Eingangsportal ein- 
schliefsen, gröfser und stattlicher hervortreten. 
In den Friesen un 1 GiebeiaufsUtzen stehen In- 
schriften, theils in hochdeutscher Sprache (auf 
den Taufakt sich beaiehende Sdiriftworte), theils 
in niederdeutscher Sprache (Sitze des apos< 
tolischcn Glaubensbekenntnisses). Die Giebel- 
aiifsatzc der vier niedrigeren Wände sind mit 
je zwei, im Ganzen also mit acht .^postelge- 
stalten bekrönt Eine in gleichem Stil gear- 
licitete, jetzt im Rostocker Museum unlerge- 
l>r,i(hte Wandung, wflclie nl«; zugehörig anzu- 
sehen ist, liagt das Datum lotii). 

Schwerin. Ftledrteb Schlie. 



Bücherschau. 



Beschreibende Darstellung der Ullereu Hau- 
und Kunatdeukmäler der Stadt Erfurt und 
de« Erfurter Landkreise«, bearbeitet von 

I ir. Wilhelm l- r c i Ii e r r '.nu Tclt.-ju; sowie des 
K rei«e s Uscher sieben, bearbeitet vooDr.Oustav ; 
Schmidt. Halle lhXX>f»\, Verlag »on Otto Hendel. 

AI» XIII. und XIV. Heft der vun der historiiichcn 
Kuuimiskton der i' r u v i n 2 Sachsen herausgegebenen 
DenkibSletstatistik sind die beiden vorüegenden Bünde 
schon vor mehreren jaJuca cnchieacn, aber bei dem ' 
Reichthum dieser beiden Kreis* an Monumenten, | 
II tiiiriiilich des Mittelalters, durfte eine Anzeige der* 
!>clbeii auch jetzt noch ois zeitgeiudi* geilen, im 
twieiae Erfurt spielt wnitau« dt« UaniMnJI« d(« Sl«dt 



selbst, welche nicht weniger ab 21 i-.och int gottet» 
diensilicheu Uebrauche befindliche Kirchen und Ka. 
pellen umfabt, datu 4 diesem Gebrauche eutiugcne 
und 0 Kirchen, vi>n (It/ncii nur noch Keste vorh.iiuicti 
sind. Aach au i'rufiuigebäudeu älteren älilt fehlt 
CS nicht; sie gehen sumeist bis in die spilgoihiache 
IVtir.de /iiri). I , !ii.l)L>ii uiier vic-If: Lhe l'iii £;e';l,'iltiiiit;eii 
erliilucu. iJit' (.»l.iii.'?<!:t l'.jfuiu IjiJJele das ».piiere 
Mittel.iiter, und für die BlUlhc des kirchlichen Lebens 
legt sumal die grobe Anzahl hcnrorragmder Kloster' 
kircben aus der frühgothischen bis in die späigoihitcbe 
lipochc beredtes /,euL;ii f- 11. ii:,<l .Ausl'uliruug 

derselben «eigen eine uugeMuhuliche Maiinigfaltigkeit 
und wegen ihrer baulieheB GcatnhuBg, wie wcgeu 
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auuchcr Re«le inn«r«f lSti|rte1nttDg (Ahire, SakrainniU« 

hiuscben, l.ctinrr, Schnczwcrke, Fi^^uicn, E) Idphien, 
Glasgemälde etc.) verdienen kie gauz besondere Ueach' 
limg^. An BedeMiuc werdeo tie nsr aocb vmi den 
heidcn Sliftskircheu, Dom und Sl. Severi, Ubertroffeii, 
die liurch ihre Lage, Bauart, Ausslatlung imponiren 
wie wenige Kirchen Deutschlands. Schlaiiitc Verhält' 
aifte, edle FormeD, reicher Dekor Michncn ate in hohem 
Maabe bdi. Ueber alle dieM und viele andere Vor. 
iii>,'e heiicl'.iri . nsch.iulich d.is vorliegeude Heft und 
erlüulert dici^eu tiericht durch manche gute Abbildungen. 
Dieae ccbco lüerdiag« nur eine Ittckenkafke VorMeilung 
von dem munumentalen Keichtbnm, weil mit Recht 
»uf manches, bereiu anderweitig abgebildete Denkmal 
hingewiesen wird. Die Architclciur wird eingehender 
behandelt als der mehr dekorative üchmnck, und am 
knappten kommen die Klemkamtie we^. von denen 

r.iich F-;niyc-. illjcrselicii bcir. iii.ii;, wirr r, I!. die ln'if!i'n 
merkwürdigen goihi<ichen ßituUit in dem gieichiceitigen 
ledei^tcachnilleneo Etuis im Dom. — Die „kuitst- 
siaiisiische Ueberaicbl" erfüllt recht gut ihien Zweck und 
die „Glock<en«chau" ttelll das bezügliche Material lehr> 
reich zusanunen. — Was der Landkreis bietet, ist 
tahlreich, auch mannigfaltig, weil Ereeugniue aller 
.Slilarten von der ftflhromaniieheB biiio dieRemiuaace 
umfassend, aber fast alle Denkaitler ertclusiBen in 
spiler sehr veränderter Form. 

Nach denselben GrundsSizen i:>i ebenso lleifsig 
der Kreia Oscheraleben bearbeitet. Dieser hat 
■einen monumentalen Schwerpanki in den romaniachen 
Kirchenhauien, namentlich in den gewaltigen Anlagen 
von Kloster>Oräiungen, Uaniendebea und lluy»buig, 
welche grilndlicli beaprochen, angleich beioodera in 
ihteiii »•/^•'■"•■•"iK'^n uic reichem, plastischem Archi- 
tekiur«ciittiück durch zahlreiche gute Zeichnungen 
erläuteit wcrdeot Von höchster Merkwürdigkeit und 
Seltenheit (*«ntt nur noch in Qoedlinborg, Haiberatadt 
und llltdeaheim vertreten) lind die Slnckrelied der 
Empore voit iji uiiui^cn ^in dieser Zeii>chrift Bd. II, 
äpalte — 300 näher beccbrieben). Die Ausbeute 
■a Anaataltunga* oad KleinktmMgegenaiinden iat awar 

nicht ;;eil[i;^, -iteht nbrr in keinem Vcrhällrisse 7ii jenen 
architektonischen Meisierwerken; dem einen wie dem 
•aderea wird die BeadircibaBg in befriedigender Wciae 
fCfcehL S, 

Von ileni Werke Meil'i's Liier die ^Mluischen 
Kttuatler liegt die ueue, bei L. Üchwaon in Dtlasel» 
dorf eiadiienene Auflage (welche bereits im VI. Bande 
die«cr Zeitschrift, Sp. '1%^ i:. 'JH'» fjcN))i ik Vien winde) 
uuumebr volleudei vor, cm i>uali<.lier Band von 
40 Bogen mit GO Bildtafeln und z.ihlieichen Test. 
iUaalvalioom a«m Preise von 4r> Mark. — Da« trots 
der vielfachen bnndachnftlicheo Ergänzungen des (am 
•<ä8. Okiuber l'^'.'O gestorbenen X eifassers vcialtete 
Werk dutch Berichtigungen und Zusüize auf die flöhe 
der gegeawirligen IKorschang tu bringen, war ein« 
schwierige Aufgabe, die vollständige Beherrschung des 
hluaci>,gTofseGe>chicklichkeil und selbsllotc Hingebung 
verlangte. Der llernusgcbcr Fi r ni e n ic h ' K i c h a r t z 
hat diese Aufgabe vortreiTlich gelbst, iu dem urkund. 
liehen Material vua Uernana Kentseo nateralMlat, in 
der Beaitbeihmg der fcSliMschco Kupfersleeher von 



Max Lehrs berathen. Das Werk darf daher in «einer 

neuen OeNlalt ena' durchaus zuverlässige Geschichte 
der kölniscbeD Kunst bezeichnet werden, Ober deren 
Cfiengiiisse, bis hi die Gegenwart bioeia, es an der 
Hand der Meisler, mögen sie Archilel^ten, Bildhauer, 
Glockengief*er, Maler, Glaser, MUnzmeisler, Guld* 
schmiede, Kupferstecher, Forinschneider sein, sehr Uber- 
sichtlich orienlin, xumeisi durch gute .\bbildttugen d^ 
hervorragendsten Schöpfungen idter ufid neuer Steit 
eriäuieri.d. N'achschlagebuch und fortlaufende 1 ek'Utc 
zu gleicher Zeit wird es sich als «uteu vetlüfslichen Führer 
für Alle bewibrea, welche sieb mit den ÜchStsen dieser 
Kuti.simeiropole genauer bekannt in.tchen Wollen; da* 
her kann und mufs es auch im vatersladlischen fnler* 
cs.sc angelegentlich empfohlen werden. — Wie frucht- 
bar die köUiiache K-unstforschung uaroeatlicb im leiilen 
Jahrtehnt gewesen ist, zumal auf dem Vlfege stilkritischer 
l'fUfuny, zeii;l ein lilick in die neue Auf l.ij^e. Manchen 
berühmten Namen enthält sie nicht mehr, der frtiher 
mit Ui>recht itlr Köln in Ampruch geuommeu war, 
aber um wie viel bestimmter treten die alten Meisler 
heraus, um wie viel volUlündigcr uud begiiludeier ist 
die Auf^ühlung ihrer Werke! Uud wie dankbar ist die 
Errnngenschafi su begittfsen, dafs die vielen hervor- 
ragenden Kllnstler, besonders Maler, ttber deren Namen 
die Archive sich bisher leider noch iii.nieT .lUbgest hwiegeu 
haben, in ibreu Werken schail cbarakicntKi hervor, 
gehoben werden unter den Uezeichuungen, welche 
ihnen die Kunstgeschichte proviaoriach beigelegt hatl 
Diese namenlosen Meister, insbesondere Haler, hatte 
Merlo, dem es vornehmlich darauf ankam, aus den 
Urkunden Uber die üufsereu LcbensunuiSiKle der 
kttlttiachen Kttasiler su ioformben, v»liig auageaehlosaen, 
uud diese LUcke wuide um so empfindlicher, r-.N die 
neueste Forschung sich vor Allem mit den Kunst, 
werken itnd ihren charakteristischen Eigenihamlich'' 
keilen beschlftigl, um sie in bestimmte Gruppen sa 
vereinigen. An dieser Gruppenbild ung ist der Heraus- 
(^eber, wie xahlreiche, allseitig beifällig aufgenommene 
Aubätse in den vier leutco Jahr gingen dieser Zeitschrift 
beweiaeo, schon Jahre ia hervorragendem Maabe be« 
llieiligt und jeit» Nachtr.ii^' , .Werke anonymer .Meisler" 
ii.it uiihcr um so gröf^ere iSedeuiuiig. ilier erscheinen 
in chronologischer .\ufzählung mit ihren sämnitlichea 
bekannten Werken, von denen manche m Lichtdrucken 
beigefügt sind, der „Meister des Georg, und Hippolyt- 
Altars, ,,dei' I ilMrihKUliiiii iM.iri:i'', „de?. M inen-eheiss", 

„der heiligen Sippe", „des Baribolouiaus" und „von 
üt. Severin", eine Hberaui Intcmsaate Zusammen» 

sielluti';, wie >ie lii'i etrt mit annähernder Vollständig- 
keit nirgendwo vcisucht ist. — So hat denn, dank 
der geschickten und liebevollen Be.iibeitung, das lür 
seine Zeit epochemachende Werk Mcrlo's eine gliu- 
Kende Auferstehung erfahren, welche der wetteren, }et(t 
recht in Flufs geialhcneu Ltuichlor^thui L; der lühii- 
schen Kuoslgesclachie, nameullich der Malerschuleu 
des XV. und XVf. Jahrb., grofsea Erfolg verspricht. 
LVbrrnl! sind die F.ädcn .'^e-.pcuinen, nii die -in;;eki:ilpft 
weiden kann, und es ist kaum denkbar, Uiils U>e Ur- 
kunden ihren Überlang verschlosseneu Mund nicht l>ald 
offnen sollten, besonders auch lur völligen Klkrung 
der aUoiihllcb btenaeod gewordenea Hauptfrage i» 
Betreff des Mctstera Wilhelm. a. 
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Abrifs der Knnstgeschich te de^ A 1 1 ( ri h u m s. 
In sjmcbrooisliscber vergleichender Darstellung von 
GuttAv Bb«. Mft 4 Tkfeln und Wl AlifaUdinfeB 
im Text. D'J«.sel()orr 1895. Drttdt «nd Verkig Too 
L. bc)n> Mnii |_rreU; 2U Mk.) 
Sein Lieferungswerk Uber „Die SchmuckfurmeD der 
Denkimütbauien" (Uber welches hier Bd. VI. Sp. 28«|287 
berichtet «urd«) hat der Vtrbner Torttbergeheiid 

urilcrbrocticii, um mil dem vorliegenden Werke vor dns 
Fublikuiu tft treten. Die&em will er em Handbuch 
bieten, welche« die Kun»tge«chichte des Alterlhum« im 
Lichte der groben ncaen Entdeckungen und Funde dar- 
sleneu, vor AHem aber den Zusammenhang der eiii- 
7elncn j^rofsen K uii!>;kre:^-c iLachwe;scii .soll. In 9 Ab- 
schnitte zerlegt der VerlasMrr sein gewaltiges, aber eng 
nieiaaiidergcarbeftet« Uaicrial, vad der ente dcradhen, 
der die vorgeschichtlichen Kun»lanfäiige" behari<!etr, 
hat zugleich eine grundlegende Bedeutung. Hier teigeu 
■ich schon die beiden grofsen Ströme der hamiiischen 
nod ceniititchen Knntt ein«r««iu, der orit dieo aoderer- 
teiit; beide haben ihr eigenn Bett, weil ihre beton, 
deren Geseur, nher mannigfach berOhreu sie sich und 
wenn zuerst der semitische EinHuf* vorwiegt, dann 
tritt später, «nd »wur in der Gfauuieit, der arisqbe in 
den V«rd«rsrand. Aber immer behanplcn sich' durch 
das ganse Altenhum, ja bis in's Millelaher hbiein die 
Einflüsse von der einen wie von der anderen .Seite, 
bald mehr das Typische, bald mehr der AMchluf» an 
die Nslnr. „Die RKMiunentale Urlnimt des Morgen- 
Lande", die sich auf die .\egyiiler I>esc}iräiitt, er- 
Mcuert sich zur ,,morgciiianüi!iclicu Kuu&t der Uiütiie- 
zeit", die scheu in manche Zweige auseinandergeht. 
Um dieselbe Zeit tritt die »Jlleste arische Monu- 
menlallcnnsi in Klemasien imd Griechenland" auf, und 

kaum li^llc die .iligelcitclc Kunsl der oripnlnlischen 

Vdlkergruppe sich entfallet, als die „arische Völker* 
^ppe*' sich gehend ancht nod incist die vergriechitcfaeo 

Völker Kleinasiens, sodann die Slie&ieu Hellenen und 
die Etiusker auf den Schauplittz treten. Wie der 
archaiiich-gricchische Einfluf« sich aufserhalb Griechen- 
lands bethkligt, bis endlich die Hellenen den Höhe, 
pimkt des gesnmmten alten Kwutschnffens erstiegen, 
wird im VII. Abschnitt dnrgeMeüt. 1,'nter dem Titel 
,, Hellenismus und Römerthum'' wird sodann in langer 
Erörterung der Siegeszug geschildert, den die giie- 
c))i«che Kunst nach Kleinasien und SiiiKen, nach 
.Syrien unil Aegypten, in das riSmisehe Reich und alle 
ihm unlerwt I ' : ' I I.iirider und Provinzen unternahm, 
xuleixt nach GiiJIicd, Britannien und Germanien. Die 
Shiuirunf des Nebcuipeifai, den die Kunst In Pnrslen 
unter den AiMcidai dnistdit, bildet des Schlnb des 
Werke*. 

Wie reich sein Inhalt ist, ergibt sich schon aus 
dieser knappen Uebcraicht, Et darf bincngefagt werden, 
daft die Gedanken mtl grafiier Sorgfah in ctnsnder 

verwoben sind tiia! in edler Sprache ihren Aus- 
druck linden In-^ beständige l!ei<incii der verschie- 
denen Quellen uud ihrer Verzweigunj^en, der stetige 
Nachweit der EniwicUnnc und Fortpaanaung der 
Formen, in welche die TexlilkuntterseiigniBse noch 
niehr luuten hineingezogen »erden iw<.>nnen, die unauf- 
hörliche Hervorkehmog der praktischen Geticbltpnnkle, 
die den erfahrenen Bauneiiler übenJI eikeanen lassen, 



sind sehr geeignet, tu belehren und zu fesseln. Das 
nberreiche UlittUationtmaterial aber, troo dem freilich 
ba einem eigentlichen Untetriditsbnch nicht eiw ailet 
werden kniiii. d.tfs es viel Neues euthSlt, erleichtert 
wesentlich das VeratjUsdnifs, obwohl bei dem Zustande, 
in dem einzelne Monumente sich befinden, die Deutlich- 
keit Manches M wünschen flbrig IgCtt. Im Uebrigen 
ist die Auislattung eine gllaiende, die dem Verleger 
zur Ehre gereicht. Kei dem erncuieii Inlere^.se, welches 
in Folge der vielen glorreichen, jedes Jahr sich wieder, 
holenden und erweiternden Entdeckungen die Denk- 
m&ler des Alterihums gewonnen haben, kann für ein 
Buch, wdchts ihnen so geschickt wie sorgsam Kecb- 
nung trift, der Erfolg nicht tweiMhaft sein. a. 



Kreus und Krenstgnng anf der altchrist' 

liehen Thllre von S. S ,t 1> i n a in K o in von 
Ii. Grisar S. }., als Separatabzug aus ,,Ruiuische 
Quartalschrift" Nr. VIII, S. 1 — 48 bei Kilippo Cuggiaai 
in Rom 1894 etsehienen, bringt ton xweiFiÜinngen dieser 
in den leisten Jahren lo viel besprochence HohlhUre 
ganz »iiverlä-ssigc photographische Aljbil- 
dungen. Sie stellen die bekannte Krenxigung sowie 
die Verherrliehung Christi und des Krentes 
d.-»r, .TU welche der Verfasser «ehr sorgsame, mit grofser 
Besi.uuiuheit vorgelegte Unler.suchimgen knüpft. Die 
charakteristischen Kigcmlnindichkeiten, z. B. die Kube 
ohne Nägel (die aber auch, nebenbei tremerkt, an 
den hl Deutschland entstandenen Knuifiaen bb in das 
XIII, Tiilirh. hinein die Kegel bilden' «'erden genau fest- 
}^etilellt iiiid darau» manche bemerkensweilhen Schltlssc 
ge/cigen. Dann wird die auffallend schön aufgefafste 
und dargestellte Sieoe der Verherrlichimg Christi und 
des Kreiite« eingehender geprüft, xuletit der Kunst* 
char.iKtcr und Ur^firuns der '1 htlrsUidjiluren (ftir die 485 

IaU Entsteh ungszeil wohl mit Recht angenommen wiid) 
sowie die anf ihnen vidleiehl snm erste« Male bag^ca d n 
Darst^ng der „caneonUa wierk «t novl teetnaMBli*' 
besprochen. Sftiimtllch« Evaitcnmgen lelebDeB sich 
durch grobe Klaiheit nnd BcatiaiBlIwU ans. s. 

Ueber dl« Stilentwickinng der aehwibl- 

sehen Tafel. Malerei im XIV. u. XV. Jahrh. stelH 
F.v. K e b e r in den Silzungsberichten der philos.-philolog, 
und der histor. Klasse der königl. bayer. Akademie 
der Winentchaften l6iH Heft III (Sondeiabdruek bei 
F. Straub in Manchen 1895) sehr interessante Unter« 
sui'hniigeii an. die .ti> vier da(i;ie bc/.w. d:itirl)are Ge- 
matde anknUpteti, tiitmlich an liai, 1 alelbild im Thllr. 
bogen des .Sommerrefektoriums zu Uebenhausen (ca. 
18H5), an das Altarwerk in der $|. Vitnakirche u MflhI« 
hausen am Neckar (1880), an den herrlichen Magda> 
lenenahar der Kirche zu Tiefenbronn, 1 l.'M von Lukas 
I Moser, an den in derseiiMn Kirche befindlichen Hoch* 
ahar, 1469 von Hans Schllchlhi. Der Naehweb dieses 
I F.nl «•ickhm;j*.pnngeK. des Finflnsses lutiächst aus der 
i Umgebung d.iiui aui. Kulu, den Niederlanden uud 
u uneiiil ch aus Böhmen, später aus Ulm, zuletzt auch aus 
NUmiMrg, »owie des Anschlnssea inerst an die Wand*, 
dann an die Mimatormalerei, suletxt an die HeUplaslik, 
ist reich an neuen, wcrlhvollcn Gc^icli'spunklen, die 
»ich auch bei anderweitigen Untersuchungen bewahren 
weideo, daher volle Baaehtnng verdienen. H. 
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